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  Fred Kruse


   Im Schatten


  Das dämmrige Licht beleuchtete seinen Weg nur schwach. Mit schnellen, energischen Schritten ging Admiral Gural den Flur entlang. Er war bisher keinem Menschen begegnet. Kein Ton drang an sein Ohr, nicht einmal seine Schritte verursachten Geräusche.


  Eigentlich sollte dieser Gang nicht existieren, genauso wenig wie die Station, zu der er gehörte, oder das Schiff mit dem Gural angekommen war. Noch weniger ahnte jemand außerhalb des kleinen Kreises von Eingeweihten, wer sich an diesem Ort befand und was von hier aus gesteuert wurde. Selbst der Geheimdienst des Imperiums war ahnungslos, dafür hatte der Admiral gesorgt.


  Endlich stand er vor der Tür, die er angesteuert hatte. Er hasste das wirklich. Jetzt musste er seinen Bericht abliefern – wie ein Kadett, wie ein Schuljunge. Wer machte denn die überwiegende Arbeit? Von wem stammten die entscheidenden Ideen?


  Die Tür öffnete sich. Er betrat den Raum. Der sah auch nicht viel anders aus, als die üblichen Räumlichkeiten auf diesem Schiff, nur dass er noch steriler und kühler wirkte als die meisten Wohnräume der Mannschaftsmitglieder. Und er lag im Dämmerlicht. Die Beleuchtung in diesem Raum war womöglich noch schlechter als auf dem Flur. Konnte der Kerl nicht wenigstens für vernünftiges Licht sorgen?


  Der ›Admiral‹, wie ihn alle nur nannten, saß in einem dieser altmodischen, dicken Sessel in einer Ecke. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich an seinen Schreibtisch zu setzen. Das Licht fiel so, dass sein Gesicht genauso wie der halbe Oberkörper im Schatten lag. Gural hasste diese albernen Spielchen.


  Auch wenn kein Außenstehender die Identität des ›Admirals‹ kennen durfte, so brauchte man diese kindische Maskerade doch nicht hier auf dieser Station veranstalten. Hier wussten doch alle Bescheid. Der ›Admiral‹ saß doch nur auf diesem Sessel, weil es sich bei ihm um denjenigen handelte, den die Mehrheit der Mitglieder der Bewegung dort sitzen sehen wollten. Wenn es nach Qualifikation und Leistung gegangen wäre, hätte Gural selbst auf diesem Stuhl gesessen.


  »Guten Tag Herr Admiral. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen«, sagte der Besucher. Er gab sich die größte Mühe, nicht unterwürfig zu klingen, nicht so wie die anderen, die diesen Raum betraten.


  »Guten Tag Herr Vize-Admiral. Was kann ich für Sie tun?«, antwortete eine herrische Stimme aus dem Schatten der Zimmerecke.


  »Mein Rang ist der eines Admirals«, stellte Gural klar.


  »Sie wissen, dass diese läppischen, imperianischen Ränge bei uns nicht zählen. Sie wollen sich doch nicht mit diesen verweichlichten Kreaturen vergleichen. Wir vergeben unsere eigenen Ränge«, antwortete die Stimme aus dem Schatten kühl.


  Der Besucher hätte den ›Admiral‹ gerne darauf hingewiesen, dass auch er seinen Rang von den ›imperianischen Weichlingen‹ verliehen bekommen hatte. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten. Die Zeit arbeitete für ihn, da war er sich sicher.


  »Ich muss noch einmal auf unser Gespräch von vorgestern zurückkommen«, begann Gural.


  »Mein lieber Vize-Admiral, nun fangen Sie doch nicht schon wieder mit diesem Kinderkram an«, unterbrach ihn die Schattenstimme herablassend. »Erzählen Sie mir lieber, wie weit Sie mit den Vorbereitungen unseres aktuellen Projektes sind.«


  Gural kämpfte seine Wut nieder. Äußerlich wirkte er eiskalt. Nur an der kurzen Pause vor seiner Antwort hätten diejenigen, die ihn besser kannten, erkennen können, dass er einen kurzen Kampf mit sich selbst ausfocht.


  »Wie ich ihnen bereits vor zwei Tagen sagte, das Projekt ist sehr gut angelaufen. Wir haben bereits alle vorgesehenen Agenten in Stellung gebracht. Wir werden mit voller Kraft zuschlagen können, wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, erklärte er ruhig.


  »Dann entwickelt sich doch alles bestens«, erwiderte die Schattenstimme gönnerhaft.


  Wenn er diesem Schmierenkomödianten nur einmal in die Augen sehen könnte, dachte Gural. Anstatt hier dieses alberne Theater zu spielen, sollte dieser selbst ernannte Führer der Bewegung sich lieber um die Fakten kümmern. Ohne ihn schrumpfte der Typ doch auf ein Nichts. Der wusste doch mittlerweile nicht mehr, was dort draußen wirklich vor sich ging. Aber so schnell würde er nicht aufgeben. Er wollte gerade wieder ansetzen, als der ›Admiral‹ ihm zuvor kam.


  »Was ist mit der anderen Sache?« Die Schattenstimme klang besorgt.


  »Herr Admiral, darüber gibt es noch keine neuen Erkenntnisse«, antwortete Gural. Jetzt konnte man doch eine leichte Ungeduld aus seiner Stimme heraushören. »Wenn ich auf das von mir angesprochene Problem zurückkommen dürfte. Bei allem Respekt, Sie unterschätzen diese Leute.«


  »Leute?« Die Stimme aus dem Schatten lachte trocken auf. »Sie meinen diese Kinder!«


  »Diese ›Kinder‹ sind Jugendliche, bestens ausgebildet, einfallsreich, listig und extrem risikobereit«, antwortete Gural so ruhig wie möglich.


  »Sie klingen ja beinahe so, als hätten Sie Angst vor diesen ›Jugendlichen‹«, spottete die Stimme.


  »Diese ›Jugendlichen‹ haben das ganze Imperium an der Nase herumgeführt. Sie besitzen den Schlüssel.«


  »Ha, sie haben die imperianischen Weichlinge zum Narren gehalten. Sie wollen uns doch nicht etwa mit denen vergleichen.«


  »Auch wir haben sie mit unseren militärischen Mitteln nicht ausschalten können, wie Sie sich vielleicht erinnern«, erwiderte Gural trocken und traute sich dabei sogar, seiner Stimme einen leicht ironischen Ton zu geben.


  »Ach dieser ganze Kinderkram interessiert mich nicht. Kümmern Sie sich lieber um unser zweites Projekt, Sie wissen schon, was ich meine.«


  Natürlich wusste Gural, was der ›Admiral‹ meinte. Hinge nicht so viel von der Sache ab, könnte man über den Kerl nur noch traurig lächeln. Wie konnte so ein Träumer bloß an der Spitze der ganzen luzanischen Bewegung stehen. Er versuchte sachlich zu bleiben, konnte aber einen ironischen Unterton nicht vollkommen unterdrücken.


  »Herr Admiral, ich will ›Ihr‹ Projekt gerne weiter verfolgen, aber ich gebe zu bedenken, dass es sich um eine Sage handelt. Es gibt bisher keine Bestätigung, dass dafür ein realer Hintergrund existiert.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie unsere heiligen Sagen infrage stellen? In ihnen sind Wahrheiten enthalten, die auf diese Weise Tausende von Jahren überdauert haben!«, brauste die Stimme im Schatten auf.


  Gural registrierte, dass der ›Admiral‹ sich vorlehnte. Jetzt konnte man seinen ganzen Oberkörper und seinen Hals erkennen. Kurz bevor sein Gesicht aus dem Schatten getreten wäre, lehnte er sich aber wieder zurück.


  »Wie schon gesagt, wir werden auch dieses Projekt weiter verfolgen. Im Moment ist aber das andere Problem dringender«, stöhnte Gural.


  »Sie meinen diese hinterwäldlerische Terranerin und ihre Bande von imperianischen Nichtsnutzen.« Die Stimme klang wieder abweisend und herrisch.


  »Auch in Ihrem Projekt geht es um Terra, wenn ich mich nicht irre.«


  »Um den Planeten, ja! Aber doch nicht um ein Provinzmädchen!«


  »Dieses ›Provinzmädchen‹ hat nicht nur die Imperianer, sondern auch uns überlistet.«


  »Das erwähnten Sie bereits.«


  Die Stimme aus dem Schatten klang ungeduldig. Der Besucher spürte, dass der ›Admiral‹, die Audienz beenden wollte. Aber Gural brauchte die Zustimmung zu seiner Aktion – noch brauchte er sie. Er spielte seinen wichtigsten Trumpf aus.


  »Es gibt neue Nachrichten. Unsere Agenten melden, dass diese Rebellen, wie sie vom Imperium genannt werden, die Hauptaktion stören wollen. Wir müssen etwas unternehmen, Herr Admiral.«


  Die Stimme im Schatten schwieg einen Moment.


  »Wir haben doch Informanten. Warum schicken wir nicht eine Einheit zu ihrem Versteck und pulverisieren sie. Dann wäre dieses Problem ein für alle Mal gelöst.«


  Gural konnte ein verzweifeltes Stöhnen kaum mehr unterdrücken. Er zwang sich, ruhig und sachlich zu sprechen.


  »Zum einen handelt es sich – wie schon gesagt – um eine sehr listige Bande. Zum anderen – und das ist weitaus wichtiger – würde das imperianische Militär und der imperianische Geheimdienst diese Aktion bemerken. Selbst wenn er von unserer Existenz ahnt, kennt er den Umfang unserer Organisation nicht. Ich halte es für den Erfolg unserer Mission als unbedingt notwendig, dass niemand im Vorfeld von unserer Stärke erfährt.«


  Gural machte an dieser Stelle eine Pause, bevor er weiterredete.


  »Von daher kommt nur eine List unsererseits infrage. Wir brauchen Informationen aus dem innersten Kreis der Bande. Sie wissen, dass ich schon vor Jahren begonnen habe, diese Operation vorzubereiten. Durch eine glückliche Fügung ist die besagte Zielperson in den engsten Kreis der Bande geraten. Sie gehört zum Freundeskreis dieser Terranerin.«


  Gural hatte sich in Rage geredet. Seine Stimme troff vor Stolz. Der Schatten antwortete abfällig.


  »Dieser Plan ist völlig abwegig. Kein Mensch wird auf so etwas reagieren, selbst wenn man in Betracht zieht, dass es sich um einen Imperianer handelt.«


  »Ich habe die Zielperson psychologisch studiert. Der Plan ist wasserdicht. Er wird funktionieren!«


  »Psychologie! Hören Sie mir auf mit so etwas. Eine vernünftige Strahlenwaffe ist immer noch besser als jeder Ihrer kindischen Tricks.«


  Admiral Gural atmete mehrmals ein und aus. Er zwang sich zur Ruhe. Wofür wollte ihn das Universum bestrafen, sich nach so einem Trottel richten zu müssen. Da schlug er sich sogar lieber mit seinen imperianischen Vorgesetzten herum. Die verstanden wenigstens, dass mit Waffengewalt nicht immer alles besser und vor allem nicht schneller ging.


  »Darf ich nochmals darauf aufmerksam machen, dass diese Bande uns schon mehrfach an der Nase herumgeführt hat. Ein Durchkreuzen unseres aktuellen Vorhabens wäre verheerend«, sagte er schließlich, mühsam beherrscht.


  »Ja, ja, machen Sie, was Sie wollen. Sie haben ja ohnehin schon die Vorarbeit investiert. Ich glaube nicht an den Erfolg Ihres Plans. Aber sehen Sie zu, dass dabei unser aktuelles Vorhaben nicht zu kurz kommt. Und vergessen Sie nicht, dass die Vorbereitung ›meiner‹ Aktion Vorrang hat.«


  Die Stimme hatte arrogant und abweisend geklungen. Eine Hand bewegte sich aus dem Schatten und wedelte Richtung Tür. Der Besucher wurde entlassen.


  Admiral Gural war froh, als sich hinter ihm die Tür schloss. Mit energischen Schritten ging er den nur schwach beleuchteten Gang entlang. Er ärgerte sich noch immer. Dieser Kerl mochte nicht ganz so verweichlicht sein wie diese imperianischen Militärs, dafür war er noch dämlicher als sie.


  Für die Durchführung des Gesamtplans brauchte er den ›Admiral‹ noch. Aber dann war Schluss. Die luzanische Bewegung brauchte den richtigen Mann an ihrer Spitze und bei dem handelte es sich eindeutig um ihn selbst. Wie dem auch sein mochte, das Wichtigste hatte er erreicht, der Kerl hatte ihm die Genehmigung für seine Aktion erteilt. Er würde dieser Bande das Genick brechen, ein für alle Mal!


  Diese andere Sache, was sollte er dazu sagen? Terra, dieser Hinterwaldplanet! So ein Schwachsinn! Er fragte sich, ob der ›Admiral‹ allmählich senil wurde.


  



   Vorbereitungen


  Lucy spürte ein Gefühl der Begeisterung. Sie hatte nicht erwartet, dass sie so gut vorankämen. Ihre Augen ruhten auf dem automatischen Dokument vor ihr. Die notwendigen medizinischen Geräte und Medikamente befanden sich schon zu mehr als neunzig Prozent in den Frachträumen. Bei den Nahrungsvorräten sah es zwar noch am schlechtesten aus. Bei der Geschwindigkeit der Anlieferungen würden aber auch sie in weniger als einer Woche in den Vorratslagern in der geplanten Menge eingelagert sein.


  Lucy saß an ihrem Schreibtisch. Es handelte sich um den Arbeitsplatz der Anführerin des Bundes der Drei, wie sie sich selbst nannten, oder der Rebellen, wie sie abfällig von ihren Feinden genannt wurden. Aber auch die mit ihnen sympathisierenden Jugendlichen im Imperium bezeichneten sie so. Leider war die Anzahl ihrer Unterstützer schlagartig zurückgegangen. Noch vor wenigen Wochen begeisterten die Ziele des Bundes die große Mehrheit der Jugendlichen. Aber seit die Imperianer vor dem Sieg in dem großen galaktischen Krieg standen, schlugen sich die meisten Jugendlichen im Imperium doch wieder auf die Seite ihrer Regierung und deren Militärs. Es lief wie immer, erst in schwierigen Zeiten trennte sich die Spreu vom Weizen.


  Aber das war jetzt auch egal. Sie konnten ohnehin nicht mehr Jugendliche mitnehmen, als sich jetzt auf den Schiffen befanden. In ein paar Tagen würde es die Rebellen in der jetzigen Form nicht mehr geben. Die beiden Kriegsparteien würden nicht mehr gleichzeitig gegen sie kämpfen und das nur, weil sie ihnen einen Frieden bringen wollten, ohne dass eine der beiden Spezies ausgerottet werden würde. Sie würden dann weg sein, geflohen aus dem bekannten Teil der Galaxie, in eine unbekannte Gegend, in eine unbekannte Zukunft, um dort ihre Ideen und Ideale weiter zu verfolgen.


  »Wenn die Lieferungen weiter so gut laufen, haben wir Ende der Woche alles zusammen, was auf dem Plan steht«, sagte Lucy erfreut.


  »Freu dich nicht zu früh, heute Morgen, ist eines unserer Schiffe angegriffen worden. Sie konnten sich nur noch mit einem Notsprung retten. Ich glaube, das Imperium ist uns auf die Schliche gekommen. Wahrscheinlich werden die letzten wenigen Ladungen am schwierigsten zu organisieren sein. Aber ich glaube, du hast trotzdem recht, wir werden weit vor dem Plan fertig werden«, antwortete Riah. Sie saß Lucy gegenüber und lächelte Lucy freudestrahlend zu.


  Lucy wusste, warum Riah sie so glücklich ansah. Noch vor wenigen Tagen hatte Lucy nichts von dem Plan wissen wollen. Natürlich handelte es sich bei der Flucht des Bundes nur um den Ersatzplan. Lucy wollte an ihrer ursprünglichen Idee festhalten. Als sie merkte, dass es immer unwahrscheinlicher wurde, dass sie die Katastrophe noch verhindern konnten, verfiel sie immer tiefer in eine traurige Hoffnungslosigkeit.


  Man konnte Riah als Lucys beste Freundin bezeichnen. Die letzten Wochen versuchte sie immer wieder, Lucy von dem Sinn des Ersatzplans zu überzeugen, aber letztendlich gelang es Ephirania, sie aus dem tiefen Loch ihrer Verzweiflung zu ziehen. Die Tiefe der Freundschaft, die sich dabei zu dieser exotischen jungen Frau entwickelt hatte, gehörte zu den wenigen Themen, über die Lucy in Riahs Nähe aber lieber nicht nachdachte.


  Sie wusste nicht warum, aber sie hatte Angst vor der Reaktion ihrer imperianischen Freunde. Unter den Mitgliedern des Bundes unterschied man nur noch die Oberspezies. So zählte Lucy zu ihren imperianischen Freunden ebenso wie ihre beiden terranischen, also irdischen, Freunde Lars und Christoph. Ihre ebenfalls irdische Freundin Kim war zurück auf die Erde gekehrt und führte dort ihren eigenen Kampf.


  »Ich gehe auf das Vorratsdeck und sehe mir mal an, wie das Verladen läuft«, sagte Riah und stand auf. »Sehen wir uns dann in zwei Stunden bei der Planung der Organisation der letzten Lebensmittelvorräte?«


  Lucy nickte lächelnd. Bei dem Begriff »Organisation« handelte es sich um eine recht grobe Verharmlosung der Beschaffung. Natürlich überließ das Imperium ihnen die Vorräte nicht freiwillig. Sie mussten alle Vorräte, medizinische Geräte und was sie sonst noch in der ersten Zeit in den unbekannten und unerforschten Teilen der Galaxie brauchten, aus den imperianischen Vorratslagern stehlen. Lucy und ihre Freunde verursachte dieser Umstand allerdings kein schlechtes Gewissen. Besäßen sie noch den Status von Mitgliedern des Imperiums, bekämen sie ohnehin die Nahrung und alle anderen Dinge, die sie zum Leben brauchten, umsonst. Geld oder andere Dinge zum Tauschen gab es im Imperium nicht mehr. Leider überließ das Imperium ihnen als Gegner diese Dinge jetzt nicht mehr freiwillig. Stumm in sich hinein lächelnd beugte Lucy sich wieder über ihre Pläne. Es galt, ein paar weitere schlecht gesicherte Lagerstätten aufzuspüren.


  »Störe ich?«


  Lucy blickte auf. Karenia schritt mit energischen Schritten in das Büro und ließ sich auf den leeren Stuhl sinken, auf dem Riah vorher gesessen hatte. Lucy sah ihr in die Augen. Karenia konnte nicht wesentlich älter sein als sie selbst. Ihre Augen wirkten aber, als hätten sie schon mehrere Jahre länger in diese Welt geblickt und dort nicht viel Gutes gesehen. Diesen Eindruck vermittelte sie schon, seit Lucy sie kannte.


  Zum einen lag es wahrscheinlich einfach daran, dass sie zu der Spezies der Luzaner zählte. Bisher hatte Lucy noch keine Luzanerin kennengelernt, die die übliche anmutige Unbefangenheit imperianischer Jugendlicher ausstrahlte. Karenias Gesicht wirkte immer besonders streng. Unterstrichen wurde der asketische, sogar etwas verhärmte Gesamteindruck dadurch, dass ihr nicht besonders großer, schlanker Körper einen extrem drahtigen Eindruck machte. In den letzten Tagen hatte sich in das schon immer ernste Gesicht zusätzlich eine tiefe Traurigkeit gelegt. An diesem Morgen kamen noch dunkle Augenränder und eine extreme Blässe hinzu.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Lucy. Karenia schüttelte müde den Kopf.


  Lucy musste nicht erklären, was für Neuigkeiten sie meinte. Natürlich gab es jeden Tag Tausende von Meldungen auf den Schiffen, die die kleine Flotte des Bundes bildeten. Karenia wusste, dass Lucy meinte, ob sie etwas Neues über eine Möglichkeit erfahren hatte, nach Parad zu kommen, oder besser noch, wie man auf eine ganz bestimmte Insel dieses Planeten gelangen könnte.


  Karenia war die Geheimdienstexpertin des Bundes. Natürlich besaßen sie keinen Geheimdienst wie einzelne Staaten auf der Erde oder gar wie das Imperium. Aber eine Gruppe von Jugendlichen innerhalb des Bundes der Drei kümmerte sich um die Beschaffung von geheimen Informationen. Karenia leitete diese Gruppe. Sie und ein paar andere, zu denen unter anderen auch Christoph und Ephirania gehörten, versuchten nach wie vor, eine Lösung für ihr eigentliches Ziel zu finden.


  Noch immer galt der vorrangige Plan, die Produktion der alles Leben vernichtenden Bomben zu sabotieren und den Einsatz der bereits fertiggestellten Massenvernichtungswaffen zu verhindern. Sie wussten zwar mittlerweile, dass die Bomben auf dem Planeten Parad hergestellt wurden. Sie hatten recht genaue Anhaltspunkte, dass sich die Produktionsanlagen auf einer großen Insel auf dem Planeten befanden.


  Leider schirmten und sicherten das Imperium diesen Planeten und ganz besonders die besagte Insel so extrem ab, dass bisher noch keiner eine Idee hatte, wie man dorthin gelangen konnte. An einen Angriff mit den Schiffen, die sie besaßen, war natürlich gar nicht zu denken. Sie brauchten eine List. Leider hatten sie bisher alle Überlegungen wieder verwerfen müssen, weil sie sich als undurchführbar herausstellten. Deswegen arbeiteten die meisten Rebellen mittlerweile am Ersatzplan so wie Lucy.


  Mit diesem Ersatzplan wollten sie sich und ihre Idee retten, aber den Krieg und die Vernichtung einer ganzer Spezies konnten sie damit nicht verhindern. In dem großen, galaktischen Krieg kämpfte das aranaische Reich gegen das Imperium der Imperianer. Beide Bezeichnungen standen für jeweils eine Oberspezies.


  Untereinander waren sie biologisch derart inkompatibel, dass schon die Berührung eines Aranaers einen Imperianer umbrachte. Dafür reichten allein aranaische Bakterien. Sobald ein Aranaer einen imperianischen Planeten betrat, wurde alles Leben ausgelöscht, das dort herrschte. Daher hatten die Imperianer verständlicherweise Angst vor den Aranaern. Einzig ein energetischer Schirm, der sich um das gesamte Imperium spannte, schützte sie vor dieser Spezies.


  Der Krieg bestand auf beiden Seiten aus zwei gleichzeitigen Strategien. Einerseits bekämpfte man sich militärisch, was allerdings ziemlich aussichtslos erschien. Hin und wieder wurde auf beiden Seiten ein gegnerisches Raumschiff zerstört. Das hielt sich aber in Grenzen, da beide Lager etwa die gleiche militärische Stärke besaßen. An die gegnerischen Planeten kamen die Kriegsparteien aber nicht heran. Die Aranaer kamen nicht durch den Schutzschirm der Imperianer und den Imperianern nutzte es nichts, zu einem aranaischen Planeten vorzudringen. Sie konnten nicht auf ihm landen, ohne dass die Mannschaft sofort umkam.


  Deshalb arbeiteten beide Seiten an der anderen Strategie, die darin bestand, mit wissenschaftlichen und technischen Mitteln den Gegner zu besiegen. Die Aranaer arbeiteten an einem Code, dem sogenannten Schlüssel, um den Schirm mit seiner Hilfe zu überwinden. Mithilfe dieses Schlüssels könnten sie auf allen imperianischen Planeten landen und das gesamte Leben dort zerstören. Danach wären die Planeten für aranaisches Leben und damit für die Besiedelung bereit.


  Die Imperianer arbeiteten dagegen an einer Bombe, die alles Leben auf einem Planeten auslöschen konnte, ohne den Planeten selbst zu zerstören. Die Schwierigkeit bestand vor allem darin, dass auch die letzte aranaische Bakterie auf so einem Planeten zerstört werden musste. Die Imperianer forschten und bauten schon jahrzehntelang an dieser Bombe.


  Vor wenigen Monaten hatten sie diese Waffe das erste Mal erfolgreich getestet und stellten jetzt für jeden aranaischen Planeten ein Exemplar her. In weniger als zwei Monaten sollten genug Bomben produziert worden sein, um die letzte große Schlacht gegen die Aranaer zu schlagen und damit alles aranaische Leben in dem bekannten Teil der Galaxie auszulöschen.


  Genau das versuchte der Bund der Drei zu verhindern. Sie wollten einen Friedensvertrag erreichen. Alle Menschen in der Galaxie sollten leben können, ohne Angst haben zu müssen, dass eine andere Spezies sie ausrottete. Sie wollten allen Spezies eine Technologie bringen, mit deren Hilfe sie sich vor den anderen schützen konnten.


  Bei dieser Technologie handelte es sich um den energetischen Schutzschirm. Selbst die Imperianer, die ihn bereits nutzten, kannten sich mit dieser schon fast dreitausend Jahre alten Technologie nicht mehr aus. Sie benutzten ihn zwar noch, aber sie konnten ihn nicht mehr verändern, ihm zum Beispiel einen neuen Schlüssel geben. Deswegen wären sie den Aranaern hilflos ausgeliefert, wenn diese den Code des Schlüssels entzifferten.


  Die Imperianer interessierten sich für die Technologie aber nicht mehr, seitdem sie ihre Bombe besaßen. Den Aranaern konnte der Bund den Mechanismus nicht geben, weil diese ihn sofort nutzen würden, um in den Schutzschirm der Imperianer einzudringen. Es würde keinen Frieden geben, sondern den Krieg nur verschlimmern.


  Wie es aussah, wollte sich keiner mit der mühsam vom Bund entschlüsselten, alten, imperianischen Technik schützen. Niemand stimmte allerdings nicht ganz. Es gab noch eine dritte Spezies, die Loratener. Sie waren schon fast ausgerottet, weil sie weder mit imperianischer noch mir aranaischer Biologie in Berührung kommen durften. Sie lebten nur noch auf einem Planeten, den sie vor allen Beteiligten mit einer fremden Technik versteckt hielten.


  Lucy versuchte, all das zu verdrängen und sich stattdessen auf ihre naheliegenden Aufgaben zu konzentrieren. Jetzt sah sie ihrer traurigen Mitstreiterin in die Augen und fragte sich, warum sie zu ihr ins Büro gekommen war. Karenia gehörte nicht zu den Menschen, die nur hereinschneiten, um »Hallo« zu sagen oder sich trösten zu lassen.


  »Wir sind noch auf eine letzte Möglichkeit gestoßen«, sagte sie dann auch. »Kann ich zehn zusätzliche Leute für die Recherchen bekommen? Ich weiß, ihr seid auch völlig ausgelastet, aber ich glaube, das ist von unserer Seite jetzt sowieso der allerletzte Versuch.«


  Karenia sah wirklich traurig aus. Lucy erwischte sich dabei, dass sie sich einmal mehr darüber wunderte, dass ausgerechnet eine Luzanerin die Ziele des Bundes persönlicher nahm, als die meisten anderen Mitglieder. Sie ärgerte sich im selben Moment, dass sie die typischen imperianischen Vorurteile übernommen hatte.


  Die Luzaner galten als hart, kulturell ein wenig zurückgeblieben und eher gewalttätig. Die meisten Imperianer misstrauten ihnen. In dem letzten großen Krieg hatte gerade diese Spezies auf brutale Weise versucht, das Imperium zu besiegen und eine Diktatur aufzubauen. Aus Rache war der gesamte Planet buchstäblich in die Steinzeit zurückbombardiert worden.


  Die Luzaner hatten dreitausend Jahre gebraucht, um wieder auf den Entwicklungsstand zu kommen, der es ihnen erlaubte, als vollwertige Mitglieder ins Imperium aufgenommen zu werden. Karenia machte äußerlich den gleichen verhärmten Eindruck wie die meisten Luzaner, die Lucy bisher kennengelernt hatte. Jetzt sah die junge Frau sie mit einem kalten Blick abschätzend an und wartete auf eine Antwort.


  »Ich denke, das wird kein Problem sein. Wir sind unserem Plan voraus. Such dir zehn Leute aus, die du für geeignet hältst«, antwortete Lucy freundlich.


  »Danke, das wird uns helfen.« Karenia erhob sich aus dem Sessel, machte eine müde Geste mit der rechten Hand als Abschiedsgruß und ging zur Tür.


  »Karenia!«, rief Lucy hinter ihr her. Die junge Frau blieb stehen, drehte sich um und sah Lucy fragend an.


  »Du siehst müde aus«, sagte Lucy mitfühlend. »Du solltest dich ein wenig ausruhen, bevor du weitermachst.«


  »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Karenia kühl. »Sorgen musst du dir um unsere Galaxie machen. Ich glaube, wir schaffen es nicht mehr. Sie werden ihr Zerstörungswerk durchziehen.«


  Damit ging sie aus der Tür. Lucy sah ihr hinterher. Sie hatte ja recht. Lucy ging es doch genauso, auch ihr tat es unendlich leid, was in den nächsten Wochen passieren würde. Aber sie hatte sich damit abgefunden. Es gab Dinge, die nicht geändert werden konnten. Riah und vor allem Ephirania hatten sie davon überzeugt, dass es auch andere Wege gab, auf denen sie ihre Vorstellungen, oder besser ihre Ideale, verwirklichen konnten und genau deshalb saß sie hier an diesem Schreibtisch.


  An dem Platz ihr gegenüber, an dem Riah vorher gesessen hatte, arbeitete normalerweise die stellvertretende Anführerin. Das war Ephirania. Lucy hatte sich mit ihr darauf geeinigt, dass sie selbst die Vorbereitungen für den Ersatzplan leiten sollte, während Ephirania bei der Gruppe mitarbeitete, die versuchten noch eine Möglichkeit zu finden, ihren ursprünglichen Plan umzusetzen.


  Das Gespräch mit Karenia bedrückte sie, auch wenn sie sich mit jedem Tag besser vorstellen konnte, in die unbekannten Regionen der Galaxie vorzudringen. Mit ihren Freunden würde sie eine ganz neue Gesellschaft aufbauen. Dennoch machte sie die Vorstellung, diesen Teil des Universums aufzugeben, traurig. Sie beschloss, dass sie eine Pause verdient hatte, und ging zu ihrem Lieblingsplatz, dem großen Aussichtsdeck der Station.


  Dort stellte sie sich mitten in das große Panoramafenster. Nicht nur das All mit seinen Milliarden von Sternen lag in ihrem Blickfeld. Zu beiden Seiten ihrer Station fielen als Erstes zwei große imperianische Schiffe der A-Klasse auf, die zu den größten Raumschiffen gehörten, die im Imperium gebaut wurden. Das eine Schiff hieß ›Zukunft‹ und das andere ›Löwin‹. Bei allen Schiffen handelte es sich um gut bewaffnete Kriegsschiffe. Die ›Löwin‹ gehörte aber zu der neusten und kampfstärksten Baureihe, die das Imperium produzierte. Das Schiff war Lucy und ihren Freunden in die Hände gefallen, als das Imperium eine Friedensmission der Rebellen sabotiert hatte. Nur mit Mühe und Not konnten sie damals sich selbst und das Schiff retten.


  Ihre Chefmechanikerin Trixi, die alle Arten von Waffen hasste, war nicht gerade begeistert, dass die Rebellen mit diesem Schiff über eine der schlagkräftigsten Waffen der Galaxie verfügten. Sie weigerte sich anfangs sogar, das Schiff zu warten. Mit Engelszungen hatten Lucy und die Freunde sie überredet, die notwendigen Arbeiten zu erledigen. Die Abneigung ging so weit, dass Trixi selbst bei der Namensgebung, die ihr bei allen anderen Schiffen am Herzen lag, nicht mitreden wollte. Luwa, die an der Eroberung des Schiffes beteiligt war und Lucy eine Freude machen wollte, schlug vor, das Schiff nach einem terranischen Tier zu benennen:


  »Wir können es ›Löwin‹ nennen«, sagte sie freudestrahlend. »Das ist eine terranische Raubkatze. Der Name passt zu dem Schiff.«


  »Tolle Idee, wahrscheinlich bringt die auch alle Menschen um, die in ihre Nähe kommen«, warf Trixi wütend ein.


  »Diese Tiere bringen nicht einfach jemanden aus Mordlust um«, erklärte Lucy. »Sie greifen nur dann unerbittlich an, wenn jemand ihre Jungen bedroht oder sie Hunger haben.«


  »Und wer sollen dann die Jungen unseres Schiffes sein?« Trixi klang schon nicht mehr ganz so wütend.


  »Na wer schon? Wir, die Besatzung natürlich oder auch der ganze Bund«, rief Luwa begeistert aus.


  Damit beruhigten sie Trixi immerhin so weit, dass sie sich dann doch auch dieses Schiffes angenommen hatte.


  Bei der Station der Rebellen, auf der Lucy seit mehr als zwei Jahren lebte, handelte es sich auch um nichts anderes als ein imperianisches Raumschiff der A-Klasse. Sie nannten es »Hoffnung«. Dieser Schiffsname würde sicherlich ein Omen für die nächsten Jahre sein.


  Neben diesen drei großen Schiffen glitten eine Reihe kleinerer Schiffe lautlos durchs All. Da gab es die »Keimzelle« ein B-Klasse-Schiff, mit dem alles angefangen hatte, und viele kleinere imperianische C-Klasse-Schiffe. Es kam mittlerweile eine kleine Flotte des Bundes zusammen.


  Bis vor Kurzem hatte Lucy sich keine Gedanken über die zwei kleinen, exotisch aussehenden C-Klasse-Schiffe gemacht, die zu dieser Flotte gehörten, seit Lucy die Rebellen kannte. Es handelte sich um ein aranaisches und ein loratenisches Schiff.


  Jetzt, nachdem sich auch ein loratenisches und zwei aranaische B-Klasse-Schiffe der Flotte angeschlossen hatten, fielen die unterschiedlichen Bauweisen zu imperianischen Schiffen stärker ins Auge. Während imperianische Schiffe in einer liegenden ovalen Form konstruiert waren, erinnerten die loratenischen Schiffe an einen aufrecht stehenden Knochen, der in der Mitte eine relativ schmale Taille besaß. Die aranaischen Schiffe zeichneten sich durch eine fast kugelrunde Bauweise aus. Sie basierten, genau wie imperianische Raumschiffe, auf biologischer Grundlage und wiesen daher auch eine leichte Asymmetrie auf.


  Lucy musste an ihr erstes Zusammentreffen mit den Aranaern denken. Damals hatte sie das Schiff, auf das man sie entführte, für ein aranaisches gehalten. Tatsächlich handelte es sich um ein erobertes imperianisches Kriegsschiff, dass die Aranaer umgebaut und aufgerüstet hatten. In dem Schiff befand sich ein über Metallwände abgetrennter Bereich für die Aranaer. Bei dem, was Lucy und ihre terranischen Freunde sahen, hatte es sich um Materieabbilder gehandelt.


  Die Technik der Materieabbilder war eigentlich eine Erfindung der Loratener. Aber auch diese Errungenschaft mussten die Aranaer erobert und für ihre Zwecke weiterentwickelt haben. Mithilfe dieser Technik wurden alle anderen Wesen für Imperianer so abgebildet, als gehörten sie ebenfalls ihrer Spezies an, sahen also wie irdische Menschen aus. Für Aranaer und Loratener wurden Lucy und ihre Freunde wie Angehörige ihrer Art dargestellt.


  Das funktionierte natürlich nur so weit, wie das abgebildete Wesen auch tatsächlich über vergleichbare körperliche Merkmale verfügte. Aranaer kannten zum Beispiel keine Gefühle, also konnte man auch bei dem Materieabbild so gut wie keine Mimik erkennen.


  Auch die Rebellen besaßen diese Technik. Ansonsten hätten sie sich nicht auf einem Schiff treffen können. Sie trafen natürlich immer nur die Materieabbilder der anderen Spezies. Bevor sie begannen, den Ersatzplan durchzuführen, gab es nur drei Aranaer auf der Rebellenstation. Die drei aranaischen Jugendlichen lebten physikalisch auf dem C-Klasse-Schiff.


  Genauso verhielt es sich mit den Loratenern. Anfangs arbeiteten fast zwanzig von ihnen direkt mit den Rebellen zusammen. Sie lebten auf dem loratenischen C-Klasse-Schiff. Und die Materieabbilder spazierten auf der Station herum. Lucy kannte nur drei von ihnen. Professor Gurtzi gehörte als einziger Nicht-Jugendlicher zu den Rebellen. Von den Loratenern unterhielt sich Lucy am häufigsten mit Libaruh, den sie am liebsten von ihnen mochte. Als Dritten gab es noch Legarol, der für die Loratener im Rat des Bundes der Drei saß.


  Jetzt wimmelte es auf der Station, wie auf allen drei großen Schiffen, von Loratenern und Aranaern, die als Materieabbilder auf die Hauptschiffe des Bundes projiziert wurden. Mittlerweile waren fast dreihundert Aranaer zu ihnen gestoßen und etwa halb so viele Loratener.


  Voller Stolz sah Lucy auf die kleine Flotte. Sie würden es schaffen! Sie würden diese Menschen retten, auch wenn sie noch so exotisch wirkten. Diese kleine Flotte war ihre Arche. Sie würden eine ganz neue Gesellschaft im anderen, im unbekannten Teil der Galaxis aufbauen. Ja, dabei handelte es sich um eine wirklich wichtige Aufgabe. Auch wenn sie bedeutete, dass sie alles andere zurücklassen musste. Sie würde nie wieder nach Terra, auf die Erde, zurückkehren. Sie würde nie wieder ihre Eltern und ihren Bruder sehen. Auch ihre Freundin Kim, die auf einen Besuch von ihr und ihren imperianischen Freunden wartete, würde sie nie wiedersehen. Lucy schluckte. Es war wirklich wichtig, was sie tat, aber sie bezahlte einen hohen Preis dafür.


  Lucy hörte nichts. Die Stuhlroboter verursachten keine Geräusche. Sie spürte, wie Ephirania den Raum betrat. Lucy drehte sich nicht um. Sie wusste, dass ihre Freundin sich neben sie stellen würde. Ephirania besaß weder Arme noch Beine. Sie wurde von einem Stuhlroboter durch das Schiff getragen. Alles, was sie erledigen musste, konnte sie mit ihren virtuellen Händen auf den virtuellen Konsolen verrichten.


  Ephirania gehörte keiner der drei Oberspezies an. Sie lebte in einer für die anderen drei Spezies unbewohnbaren Welt. Der Planet, von dem sie stammte, besaß eine zu hohe Gravitation und eine zu hohe Temperatur, als dass ein irdischer Mensch, ein Imperianer, Aranaer oder ein Loratener auf ihm hätte leben können. Dieses Wesen war nicht nur biologisch inkompatibel mit den anderen drei Spezies, es wies auch physikalisch und chemisch einen vollkommen anderen Aufbau auf. Noch exotischer machte sie die Tatsache, dass es sich bei ihr in ihrer Heimatwelt um eine fleischfressende Pflanze handelte. Daher besaß sie weder Arme noch Beine, die man über den Generator für Materieabbilder auf das Schiff projizieren konnte.


  Auch wenn Ephirania das exotischste Wesen auf diesem Schiff war, so hatte sie sich in den letzten Wochen zu einer von Lucys besten Freundinnen entwickelt. Ihr Stuhlroboter stellte sich direkt neben Lucy. Die beiden jungen Frauen wechselten noch immer kein Wort. Sie sahen sich noch nicht einmal an.


  Lucy spürte, wie sich um sie herum eine Schote schloss. Das Innere dieser Schote fühlte sich warm an und hatte die Feuchte menschlicher Haut. Lucy spürte ihre Kleidung nicht mehr. Stattdessen empfand sie am ganzen Körper eine liebevolle Berührung. Ephiranias Gesicht tauchte dicht vor ihrem Gesicht auf.


  »Ich habe mir doch gedacht, dass ich dich hier treffe«, begrüßte Ephirania sie zärtlich. »Dir scheint es gut zu gehen.«


  »Ja, und das habe ich dir zu verdanken«, antwortete Lucy und sah ihr in die freundlichen und geheimnisvollen Augen. Die Iris war von blattgrüner Farbe und mit einem roten Rand umfasst.


  »Ich habe dir nur ein wenig Halt und Wärme gegeben. Den Rest hast du selbst gemacht«, lächelte Ephirania.


  Lucy spürte die Schote an jedem Quadratzentimeter ihrer Haut, von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Es fühlte sich an, wie in den Arm genommen zu werden, nur am gesamten Körper. In der Schote roch es angenehm nach Pflanzen, nach jungen Erbsen oder Ähnlichem. Lucy hatte sich lange nicht mehr so geborgen gefühlt. Vielleicht hatte sie eine solche Geborgenheit noch nie in ihrem ganzen Leben gespürt.


  Lucy umarmte Ephirania. Natürlich handelte es sich dabei um keine körperliche Umarmung. Für außenstehende Beobachter standen die beiden Freundinnen noch immer nebeneinander und sahen verträumt in die Sterne. Aber Lucys Geist – oder was immer es war – nahm auch Ephirania in den Arm und drückte ihren Kopf an ihre Schulter.


  »Zusammen schaffen wir es. Der Gedanke, von hier fortzugehen, ist gar nicht mehr so schlimm. Er ist sogar spannend. Wir gründen eine neue Gesellschaft. Eine, die besser ist, als alle anderen davor. Und wir werden sie anführen, wir beide zusammen«, flüsterte Lucy.


  »Wir beide und der Rat des Bundes«, ergänzte Ephirania lächelnd. »Es sind viele Freunde von dir dabei. Die darfst du nicht vergessen.«


  »Ach hier steckt ihr beiden«, riss eine Stimme Lucy aus ihrer alles umfassenden Wohligkeit.


  Die Stimme gehörte Riah. Die Schote verschwand. Lucy hatte sich noch nicht aus ihren Eindrücken und Gefühlen gelöst, als Riah weiter redete:


  »Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört.«


  »Nein, nein«, antwortete Ephirania lächelnd. Glücklicherweise reagierte sie sofort. Lucy war noch nicht wieder in der Realität angekommen. »Ich wollte sowieso gerade gehen. Wir haben einen kleinen Moment gemeinsam in die Sterne geschaut und geträumt.«


  Damit lenkte Ephirania ihren Roboterstuhl vom Aussichtsdeck. Riah sah ihr kurz hinterher. Als sich die Tür hinter Ephirania schloss, drehte sie sich zu Lucy um und sah sie einen Moment schweigsam an.


  »Was macht ihr hier eigentlich immer?«, fragte sie besorgt.


  »Das hat Ephirania doch gerade gesagt. Wir stehen hier und träumen uns gemeinsam in die Sterne«, antwortete Lucy. Es war ihr aus einem Grund, den sie selbst nicht richtig kannte, peinlich, Riah von ihrer wahren Beziehung zu Ephirania zu erzählen.


  »Ihr träumt gemeinsam, nicht?«, fragte Riah misstrauisch nach.


  Lucy nickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Du weißt, dass Ephirania Gedanken lesen kann?«, fragte Riah weiter.


  »Nicht so richtig. Jedenfalls nicht, wenn man sich nicht mit ihr ganz direkt in Gedanken unterhält. Sie nimmt eher Stimmungen wahr«, antworte Lucy unsicher.


  »Und ihr? Unterhaltet ihr euch direkt in Gedanken oder nimmt sie nur deine ›Stimmungen‹ wahr?« Riah klang leicht gereizt.


  »Beides«, sagte Lucy leise und wusste nicht, warum sie so schüchtern klang.


  Riah sah sie stumm und fragend an.


  »Es ist, als wenn sie einen mit einer Schote umschließt. Es ist warm und schön«, erklärte Lucy immer noch leise.


  »In einer Schote? Du weißt, dass Ephirania eine fleischfressende Pflanze ist. Sie frisst mit ihren Schoten Tiere und Menschen.«


  »Isst!«, korrigierte Lucy leise.


  »Wie bitte?«


  »Bei Menschen sagte man ›isst‹. Ephirania ist ein Mensch.«


  Riah sah Lucy stirnrunzelnd an.


  »Außerdem ist Ephirania hier eine Frau. Sie hat keine Schoten. Sie kann weder dich noch mich fressen.«


  »Oh Mann, Lucy! Das weiß ich doch selbst. Es geht mir auch nicht darum, dass sie deinen Körper frisst. Ich bekomme langsam Angst, dass sie deine Seele verschlingt.«


  »Warum sollte sie das tun? Sie ist meine Freundin. Eine sehr gute Freundin.« Lucy sprach noch immer leise.


  »Sie ist anders als du. Sie ist anders als wir! Du weißt nicht, was in ihr vorgeht. Sie ist ein ganz anderes Wesen. Weißt du wirklich, auf was du dich einlässt? Wenn sie in dein Bewusstsein eindringt, kann sie dich auch manipulieren«, sagte Riah ernst.


  »Das macht sie nicht. Ich war völlig down. Sie hat mich wieder aufgebaut.« Lucy redete jetzt noch leiser.


  »Das habe ich auch versucht, aber mit mir wolltest du ja nicht reden und in den Arm nehmen lassen, hast du dich auch nicht mehr in den letzten Tagen. Ich habe gedacht, ich bin deine beste Freundin, aber anscheinend ist dir ja jedes noch so exotische Wesen lieber als ich. Das tut wirklich weh. Weißt du das eigentlich?«, fragte Riah und sah sie dabei schon fast verzweifelt an.


  »Aber das war doch etwas anderes. Ich brauchte doch einfach nur ein bisschen Abstand. Und dann war Ephirania da. Und wenn sie einen so umschließt, ist man so geborgen«, versuchte Lucy verzweifelt zu erklären.


  »Und was ist an dieser Schote so anders. Du hättest auch zu mir kommen können, und wenn ich dir allein nicht reiche, hätten Borek und ich dich auch zwischen uns nehmen können.«


  »Aber das ist doch etwas anderes.« Lucy blickte schüchtern zu Boden. Riah sah sie schweigend und fragend an.


  »Es ist … es ist nicht sexuell«, sagte Lucy mutig und sah Riah direkt in die Augen.


  Riah sah sie einen Moment stumm an. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.


  Lucy sah ihr nach. Sie hatte sich nicht streiten wollen. Und schon gar nicht hatte sie Riah verletzen wollen.


  Wie konnte sie ihrer imperianischen Freundin und den anderen imperianischen Freunden bloß klarmachen, dass sie als Terranerin anders empfand als Imperianer. Sie suchte nur einen Geliebten. Der Einzige, für den sie sich im Moment interessieren könnte, war immer noch Borek. Aber solange ihr Traumprinz mit anderen weiblichen und sogar männlichen Freunden in einer Liebesbeziehung stand, konnte sie sich nicht auf ihn einlassen. Leider gehörte Borek nicht nur zur Spezies der Imperianer, er lebte auch wie einer. Er pflegte seine Freundschaften, wie man es in seiner Gesellschaft üblicherweise tat. Sie ließ besser die Finger von ihm, zumindest bei allen Dingen, die über eine terranische Freundschaft hinausgingen.


  Lucy beschloss, sich von ihren persönlichen Problemen nicht herunterziehen zu lassen. Trotzdem ging sie mit gemischten Gefühlen in ihre Besprechung.


   Exotische Beziehungen


  Es wurde Abend auf dem Schiff. Lucy ging durch die Gänge von ihrem Kommandoraum zurück zu ihrer kleinen Wohnung. Sie lag in der Nähe der Schiffsmitte. Ihre Freunde hatten darauf bestanden, dass ihr Zimmer dorthin verlegt wurde, weil Nuri eine Zeit lang fast täglich bei ihr übernachtet hatte.


  Nuri war eines der beiden Kinder, die seit zwei Jahren auf der Rebellenstation lebte. Eigentlich hatte der Bund nie Kinder als aktive Mitglieder aufnehmen wollen, aber durch eine Verkettung unglücklicher Umstände, waren die zwei in Lucys Abenteuer und denen ihrer Freunde hineingezogen worden.


  Es galt als ungesund für den Wachstumsprozess von Kindern, wenn sie auf Schiffen aufwuchsen. Die dafür verantwortlichen Effekte wirkten sich im Schiffsmittelpunkt am geringsten aus, daher lag die kleine Wohnung der Kinder genau dort und Lucy hatte man direkt daneben einquartiert.


  Als Lucy ihre Wohnungstür öffnete, war sie noch immer tief in Gedanken versunken. Riah hatte sich ihr gegenüber während der Besprechung ziemlich kühl verhalten. Sie fühlte sich anscheinend durch Lucys Verhalten doch schlimmer verletzt, als gedacht. Lucy erschrak unwillkürlich, als sie eine Person am Tisch sitzen sah.


  »Darf ich heute Nacht bei dir bleiben? Wir müssen unbedingt etwas miteinander besprechen«, plapperte Nuri aufgeregt drauflos.


  »Hallo Nuri, schön dich auch mal wieder zu sehen«, erwiderte Lucy zurückhaltend.


  Das Mädchen hatte mehr als ein halbes Jahr fast jede Nacht bei ihr übernachtet. Als dann Kim sie für ein paar Wochen auf der Station besucht hatte, stieg diese zu Nuris großem neuen Vorbild auf. Das Kind war sang- und klanglos aus Lucys Wohnung ausgezogen.


  »Ich habe meine Sachen schon mitgebracht«, redete das Mädchen weiter.


  »Das sehe ich«, stöhnte Lucy.


  Mit Bedauern sah sie sich in ihrer kleinen Küche um, in der die beiden sich befanden. Auf der Station, wie auf allen imperianischen Schiffen, gab es Haushaltsroboter, die die Wohnungen der Mannschaft in Ordnung hielten. Eine super Einrichtung, wie Lucy fand. Sie gehörte selbst nicht gerade zu den Ordentlichsten. Trotz dieser Roboter gelang es Nuri, die kleine Wohnung in ein Chaos zu verwandeln. Sie konnte noch nicht lange in der Wohnung sein und schon lagen überall Sachen von ihr herum.


  Nuri sah Lucy mit großen Augen an. Sie war ein ausgesucht hübsches Kind, was Lucy allerdings nicht verwunderte. Als imperianisches Kind besaß sie schließlich sorgfältig ausgewählte Gene. Ihre Haare hatte sie seit zwei Jahren wachsen lassen. Sie wollte damit ihrem großen Vorbild Lucy ähnlicher sein. Die Länge stellte das Einzige dar, was die Haare der beiden an Gemeinsamkeiten aufwies. Während Lucys Haare dunkelblond und glatt über ihre Schultern fielen, besaß Nuri dunkelbraune, fast schwarze, lockige Haare. Immerhin kämmte sie sich sorgfältig, seitdem sie sich wochenlang hauptsächlich bei Kim herumgetrieben hatte.


  »Magst du es nicht, wenn ich heute Abend bei dir bleibe?«, fragte Nuri ängstlich.


  Lucy schüttelte lächelnd den Kopf und setzte sich zu ihr an den Tisch. Der Stuhlroboter kam sofort angetrippelt und schob Lucy in die optimale Position. Der Haushaltsroboter deckte emsig den Tisch. Nuri, deren Abendessen schon vor ihr auf dem Tisch stand, schaufelte sich eine Gabel mit einem für Lucy unbekannten Gemüse in den Mund, kaute, schluckte und redete sofort aufgeregt weiter.


  »Ich habe mir überlegt, wenn wir jetzt in den unbekannten Teil der Galaxis fliegen, dann kann ich ja nicht nach Terra zu Kim«, teilte sie zwischen zwei Gabeln mit Gemüse ihre Überlegungen mit. Lucy fiel auf, dass Nuri fast doppelt so viel aß wie sie. Das Kind befand sich offensichtlich in einer Wachstumsphase.


  »Dann kann ich da ja nicht für die armen, terranischen Kinder ein Waisenheim aufmachen«, redete sie weiter.


  Lucy musste über so viel kindliche Begeisterung lächeln. Seit Nuri sich ein paar Wochen um zwei kleine Kinder von Steinzeitmenschen gekümmert hatte, drehte sich alles um ihr Lieblingsthema ›Kinder‹ - und noch besser Babys. Sie wollte unbedingt später einmal einen Beruf ausüben, in dem sie sich um Kinder kümmern konnte.


  »Das finde ich natürlich total schade«, redete Nuri weiter, nachdem sie den nächsten Bissen heruntergeschluckt hatte. »Aber dann habe ich gehört, wie Riah zu Luwa gesagt hat, wenn wir in dem unbekannten Teil der Galaxis leben, gibt es keine Geburtsroboter und wir müssen selbst die Kinder kriegen. Ich weiß nicht, warum die beiden das für so schlimm halten. Ich finde das toll. Das wollte ich sowieso schon.«


  Lucy tätschelte Nuri zärtlich die Hand. Soweit war es schon gekommen. Lucy kümmerte sich – nach Riah natürlich – am meisten um das Kind, seit es auf der Station lebte. Jetzt entwickelte sie doch tatsächlich mütterliche Gefühle ihr gegenüber.


  »Nuri, du bist selbst noch ein Kind, wer weiß, was alles passiert, bis du dir über eigene Kinder Gedanken machen musst«, sagte sie und kam sich dabei vor wie ihre eigene Mutter.


  »Ja, ich meine ja auch, wenn ich erwachsen bin«, erklärte Nuri eifrig. Sie hielt die Gabel jetzt nur noch in der Hand. Das Essen vergaß sie vollkommen. »Ich habe mir überlegt, ich mache das so wie Kim. Erst suche ich mir einen Jungen, der mir ein Kind macht. Das muss natürlich ein Imperianer sein, ich bin ja auch eine Imperianerin. Da nehme ich am besten Daro. Der macht sowieso alles, was ich will. Und wenn ich dann ein Kind habe, bin ich nur noch mit dir zusammen.«


  Nuri sah Lucy begeistert strahlend an.


  Lucy bekam einen Hustenanfall. Sie hatte sich an ihrem letzten Bissen verschluckt. Es war schrecklich! Was sollte sie dem Kind sagen? Diese Imperianer verstanden sie einfach nicht. Seit fast dreitausend Jahren zeugte und trug man Kinder im Imperium nur noch künstlich aus. Seitdem spielte für die Menschen weder das Geschlecht noch die Anzahl der Partner bei der Liebe eine Rolle. Sie kapierten einfach nicht, dass Lucy aus einer anderen Gesellschaft kam und für sie nur die Beziehung zu einem Menschen, genauer gesagt, zu einem Mann, infrage kam. Am wenigsten verstand dieses Kind ihre Gefühlswelt.


  »Kim hat doch mittlerweile auch imperianische Freunde«, keuchte Lucy zwischen zwei Hustenanfällen heraus.


  »Ja, ich weiß. Aber Kim ist da auch ein bisschen lockerer als du. Wenn ich mehrere Freunde hätte, könnte ich ja nicht mit dir zusammen sein«, sagte Nuri ernst. Als sie Lucys Gesichtsausdruck sah, fragte sie schnell: »Oder ist das jetzt bei dir anders, hast du jetzt auch imperianische Freunde?«


  Lucy schüttelte benommen den Kopf.


  »Siehst du, deswegen habe ich mir das ja auch so überlegt«, erklärte Nuri stolz. »Du kannst das natürlich dann genauso machen. Du musst das sogar so machen!«


  Lucy sah Nuri fragend an. Langsam war ihr der Appetit vergangen. Ihre Gabel steckte zwar noch in dem Gemüse auf ihrem Teller, aber sie hielt sie regungslos in der Hand.


  »Ist doch ganz klar«, redete Nuri weiter. »Du bist eine Terranerin. Es gibt nur drei Terraner an Bord. Ein Mädchen, das bist du.«


  Nuri hielt den Daumen der linken Hand in die Luft und zeigte mit ihrer Gabel darauf.


  »Und dann gibt es zwei Jungs: Lars und Christoph.«


  Nuri streckte jetzt auch Zeige- und Mittelfinger aus und zeigte mit der Gabel auf beide.


  »Wenn ihr nicht aussterben wollt, müsst ihr Kinder kriegen«, erklärte Nuri ernst.


  »Am besten du nimmst Christoph dazu. Lars hat ja Trixi und die wollen auch zu zweit bleiben«, überlegte sie laut. »Aber Trixi ist auch eine Imperianerin, biologisch meine ich. Also können die beiden auch keine gemeinsamen Kinder bekommen. Dann sollte Trixi sich auch ein Kind von einem Imperianer machen lassen und Lars macht dir eins.«


  Nuri strahlte Lucy begeistert an. Lucy blickte mit wachsendem Entsetzen zurück.


  »Weißt du, du kriegst am besten von Christoph und Lars eins und ich bekomme auch gleich zwei, dann haben wir eine richtig große Familie, wie diese Urmenschen auf Gorgoz«, rief Nuri begeistert.


  Lucy starrte Nuri mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Du willst nicht mit mir zusammen sein, nicht?« Nuri sah so enttäuscht aus. Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte. »Du willst lieber mit einem Jungen zusammen sein, oder? Hast du dir Christoph ausgeguckt? Mit Lars geht das ja nicht, der hat ja Trixi.«


  Nuri sah Lucy erwartungsvoll, aber traurig an. Als Lucy nicht antwortete, redete sie weiter: »Aber wenn du mit Christoph keine Kinder machst, sterben die Terraner aus, jedenfalls bei uns.«


  »Können wir nicht ein anderes Mal darüber reden, ich bin heute vollkommen erledigt«, stöhnte Lucy.


  Riah hatte recht. Seit Monaten bedrängte sie Lucy, mit Nuri zu reden. Das Kind hatte völlig falsche Vorstellungen im Kopf und nur Lucy konnte sie klarstellen. So direkt hatte Lucy das noch nie wahrgenommen wie in diesem Moment. Aber sie fühlte sich müde und wollte nicht weiter darüber reden. Nuri gab sich noch nicht zufrieden.


  »Aber ich dachte, du freust dich darüber, dass es so wird wie bei euch auf Terra. Oder magst du mich einfach nicht?« Nuris Stimme klang, als ob sie jeden Moment weinen würde.


  Lucy ging um den Tisch herum, setzte sich neben das Kind und nahm es in den Arm.


  »Nuri, auf Terra ist das ganz anders. Wenn wir auf Terra wären, hätte ich dich adoptiert und du wärst meine Tochter«, sagte sie. Dabei verschwieg sie natürlich, dass sie in Wirklichkeit selbst viel zu jung war, um ein Mädchen wie Nuri zu adoptieren, aber sie wollte es nicht noch komplizierter machen. »Dann wäre ich deine Mutter. Wenn du alt genug wärst, würdest du dir einen Jungen suchen. Ihr würdet irgendwann zusammenleben und vielleicht Kinder bekommen. Selbst wenn du beschließen würdest, lieber mit einem Mädchen zusammen sein zu wollen, wäre ich noch immer deine Mutter und nicht deine Freundin. Da müsstest du dir jemand anderen suchen.«


  »Aber hier sind wir nicht auf Terra und hier ist das anders«, sagte Nuri trotzig. Ihr standen jetzt tatsächlich Tränen in den Augen.


  »Mütter haben ihre Töchter aber auch lieb. Oft sogar noch viel lieber als Freundinnen«, tröstete Lucy sie. Nuri sah Lucy ungläubig an.


  »Wenn du möchtest, kannst du trotzdem bei mir übernachten«, sagte Lucy und strich der Kleinen übers Haar. Nuri nickte traurig.


  Ein paar Stunden später lag Lucy wach in ihrem Bett. Nuri schlief neben ihr. Auch im Schlaf hielt sie Lucys Hand fest. Irgendwann musste sie das Kind furchtbar enttäuschen, falls sich die Dinge nicht sowieso ganz anders entwickelten. Aber das stand alles noch in den Sternen und lag noch weit in der Zukunft. Viel mehr beunruhigte Lucy das Problem, auf das Nuri sie gestoßen hatte. In die neue Zukunft, in die sie in nur wenigen Wochen aufbrechen würden, nahmen sie nur zwei männliche Terraner mit. Und wie es aussah, kamen beide für sie als Partner nicht infrage.


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen ging Lucy wie gewöhnlich in ihr Büro. Sie zögerte kurz einzutreten, als sie Riah schon an ihrem Schreibtisch sitzen sah, grüßte dann aber freundlich und ging zu ihrem Platz. Riah sah sie ernst an.


  »Können wir den Tag gestern vergessen?«, fragte sie.


  »Den Tag nicht, aber unseren Streit schon.« Lucy grinste frech. Riah lächelte schief zurück.


  »Es sieht echt gut aus«, wechselte ihre Freundin das Thema. »Die Mannschaft des schwarzen Engels hat ein prall beladenes Versorgungsschiff gekapert. Wenn man von ein paar Luxusgütern absieht, haben wir die Vorräte zusammen. Theoretisch könnten wir abfliegen.«


  »Die vom Rat beschlossene Frist, um eine Lösung zu finden, sollte eingehalten werden«, sagte eine kühle Stimme.


  Automatisch sahen die beiden jungen Frauen zur Tür, aus deren Richtung die Stimme kam. Wie Lucy schon an der Stimme erkannt hatte, stand Warshol dort und fixierte die beiden Freundinnen ruhig mit seinen stechenden Augen. Warshol gehörte zu den drei Aranaern, die im Rat des Bundes der Drei saßen. Wie alle Aranaer besaß er ein maskenhaftes Gesicht, auf dem sich kaum Mimik abzeichnete. Wenn er mit Imperianern redete, lächelte er normalerweise, um zu zeigen, dass er ein Freund war. Dieses Lächeln wirkte aber aufgesetzt. Er empfand wie alle Aranaer keine Gefühle, daher handelte es sich bei so einem Lächeln einfach um eine gut gemeinte Geste für die ihm fremden Wesen. Die hellgelbe Iris seiner Augen fasste eine winzige Pupille ein. Diese Augen waren jetzt starr auf Lucy gerichtet.


  »Können wir uns kurz allein unterhalten? Es ist wichtig«, sagte er emotionslos wie immer.


  »Ich wollte heute Vormittag sowieso im Lager vorbeischauen. Das kann ich auch jetzt machen, wenn ich störe«, schlug Riah vor. Auch wenn ihre Freundin sich Mühe gab, konnte sie vor Lucy nicht verbergen, dass sie gekränkt war.


  »Riah und ich sind vollkommen einer Meinung, dass wir natürlich alle Möglichkeiten bis zur letzten Stunde ausnutzen, um unseren ursprünglichen Plan zu erfüllen. Riahs Äußerung war nur hypothetisch gemeint«, versuchte Lucy schnell zu vermitteln.


  Warshol sah einmal mit seinen kalten Augen zu Riah und dann wieder zurück zu Lucy. Keine Frage, von den Gefühlen, die seine Worte bei ihnen ausgelöst hatten, hatte er nichts mitbekommen. Für ihn schien es im Gegenteil ein Problem zu sein, die Logik hinter Lucys Worten zu erkennen.


  »Davon bin ich ausgegangen«, sagte er kühl. »Ihr würdet im Rat niemals eine Mehrheit für einen früheren Abflug bekommen. Wir Aranaer würden unser Votum einlegen.«


  Er machte eine kurze Pause.


  »Es geht um etwas anderes, über das ich allein mit der Kommandantin der Taube besprechen möchte«, sagte er schließlich. Die »Taube« war das C-Klasse-Schiff, auf dem Lucy die Rolle der Kommandantin spielte.


  Riah stand auf.


  »Ich geh dann mal.«


  Sie winkte einen kurzen Gruß und verschwand aus der Tür.


  »Setz dich doch«, bot Lucy freundlich an. Der junge Aranaer lächelte steif und setzte sich auf Riahs Schreibtischstuhl.


  »Gibt es Probleme mit der aranaischen Mannschaft? Ich hatte eigentlich gedacht, dass die angekündigten Jugendlichen so ziemlich alle da sind«, sagte sie freundlich.


  »Mit den Jugendlichen, die sich uns anschließen wollen, gibt es keine Probleme. Alle, die sich gemeldet haben, sind da. Es hat keine Verluste bei der Flucht aus dem aranaischen Reich gegeben und es ist auch keiner abgesprungen«, erwiderte Warshol sachlich.


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Lucy irritiert.


  »Wie ich schon andeutete, liegt das Problem in der Mannschaft deines Schiffes, bei dem aranaischen Mitglied deiner Mannschaft, um genau zu sein«, erklärte Warshol in seiner kühlen Art. Wenn er sich so zurückhaltend ausdrückte, musste es um ein für ihn sehr schwerwiegendes Problem gehen. Lucy beschlich eine böse Ahnung.


  »Auch wenn Rhashin und ich uns in unserer Logik näher stehen, so ist auch Shyringa unsere Freundin. Sie ist auf einem Weg, der sie nach allen Gesetzen der Logik in den Untergang führt.« Warshols Augen bohrten sich in die von Lucy.


  »Sie nimmt diese aranaische Droge, ich weiß. Das ist natürlich nicht gut, aber für sie ist es die einzige Möglichkeit, unsere Gefühle nachzuvollziehen. Sie studiert unsere Gefühle. Das ist für euch zwar nicht einfach zu verstehen, aber für uns, den Bund, ist das wichtig. Sie ist so etwas wie ein Bindeglied zwischen unseren Spezies«, versuchte Lucy ihre aranaische Freundin zu verteidigen.


  Warshol hatte seine Augen noch immer starr auf Lucy gerichtet. Mittlerweile lächelte er nicht einmal mehr. Seine Augen nagelten Lucy regelrecht fest.


  »Diese Argumentation kenne ich. Sie ist für Rhashin und mich, wie mit großer Wahrscheinlichkeit für alle anderen Aranaer auf unseren Schiffen nicht nachvollziehbar. Wir können diese Argumentation genauso wenig logisch ableiten, wie wir das nachvollziehen können, was ihr Gefühle nennt. Dennoch haben Rhashin und ich diese Argumentation bisher akzeptiert.«


  Warshol machte wieder eine kurze Kunstpause. Lucy fragte sich, was jetzt kommen würde. Bis zu diesem Punkt hatten sie auch schon an anderen Tagen diskutiert. Es lief immer darauf hinaus, dass die Aranaer Shyringas Verhalten nicht gut hießen, aber akzeptierten. Was war passiert?


  »Wir sind davon ausgegangen, dass unsere Freundin Shyringa so weit nachvollziehbar und logisch handelt, dass sie sich nicht weiter in Gefahr begibt, als es für ihre Ziele unumgänglich ist«, redete Warshol weiter. »Wir sind davon ausgegangen, dass sie soweit auf dem Pfad der Logik bleibt, dass sie die Kontrolle behält und sich den Weg zurück in ein aranaisches Leben, also zurück zu ihrer Spezies, offen hält. Ihr Imperianer würdet sagen, dass ihr in Sorge seid. In Sorge darüber, dass Shyringa endgültig den Pfad der Logik verlässt. Das würde unweigerlich dazu führen, dass sie sich zu einem Wesen entwickelt, das mit uns keine gemeinsame Grundlage mehr hat.«


  »Ja, aber wir haben doch immer wieder darüber geredet, dass sie diese Droge nimmt. Ich weiß doch, dass ihr das nicht gut heißt. Ihr wisst auch, dass ich darüber sehr gespalten denke. Natürlich bin ich gegen jede Art von Drogen, wie wir alle hier an Bord. Andererseits ist das für Shyringa die einzige Möglichkeit auch nur eine Ahnung davon zu bekommen, was wir unter Gefühlen verstehen. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass sie ein Vermittler zwischen unseren Spezies ist und dass wir deshalb ihre Experimente akzeptieren. Was hat sich daran geändert?«, fragte Lucy direkt.


  »Du hast recht, auch wir haben dieses Verhalten akzeptiert, solange es in einem für uns noch nachvollziehbaren Rahmen blieb. Rhashin und ich haben zwar nach wie vor Probleme, den komplizierten Pfaden von Shyringas Logik zu folgen, aber wir haben das bislang akzeptiert. Jetzt hat sich die Situation geändert. Sie hat die Dosis weiter gesteigert und sie legt keine Pausen mehr ein zwischen ihren ›Experimenten‹, wie du es nennst.«


  Lucy sah Warshol erschrocken an. Ihr wurde bewusst, dass sie ihre aranaische Freundin Shyringa seit mindestens zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte. Auch Lucy beunruhigte der Drogenkonsum ihrer Freundin. Sie hatte, wie alle anderen, Angst, dass diese einzige aranaische Droge das Wesen der jungen Frau zu ihrem Nachteil verändern könnte.


  »Aber warum macht sie das?«, fragte Lucy. Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Im Grunde genommen konnte ihr das egal sein, der junge Aranaer nahm das sicher nicht einmal wahr.


  »Der Grund für diese Handlungsweise liegt außerhalb aller für uns nachvollziehbarer Logik. Du wirst sie selber fragen müssen. Es wäre sicher noch besser, du fragst Christoph. Er ist ein Mitglied deiner Spezies und kann dir die Logik hinter den Handlungen sehr wahrscheinlich besser erklären«, erwiderte Warshol. Es klang in Lucys Ohren noch eisiger als normalerweise, was eigentlich nicht sein konnte, da Aranaer ja keine Gefühle kannten.


  »Was hat denn Christoph damit zu tun?«, fragte Lucy. Ein kalter Schauer kroch ihr den Nacken hinunter.


  »Diese Experimente, deren Logik ich nicht nachvollziehen kann, führen Shyringa und Christoph gemeinsam durch«, antwortete Warshol kühl. »Es wäre sehr wichtig, wenn du mit den beiden reden würdest. Rhashins und meine Meinung sind zu diesem Thema offensichtlich nicht gefragt.«


  Warshol lächelte noch einmal steif, nickte einen Abschiedsgruß und verließ Lucys Büro. Einen Moment saß Lucy ratlos auf ihrem Stuhl. Dann wurde sie sauer. Es gab in diesen Tagen alles Mögliche zu tun. Mussten die beiden gerade jetzt mit irgendwelchen gefährlichen Experimenten beginnen. Nicht einmal der Umbau ihrer ›Taube‹ war fertig. Wütend machte Lucy sich auf den Weg, Christoph zu suchen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihn gefunden hatte. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen. Freudig strahlte er sie an.


  »Hallo Lucy, gerade wollte ich zu dir. Ich habe eine Neuigkeit«, begrüßte er sie lächelnd.


  »Ich habe dich auch gesucht«, erwiderte Lucy wütend. »Warshol hat mir gerade sein Leid geklagt. Was machst du für Experimente mit Shyringa? Warshol war ganz aufgebracht.«


  »Warshol ist ein Aranaer. Der war garantiert nicht aufgebracht. Der hat keine Gefühle«, erwiderte Christoph sachlich. Sein Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er sah Lucy angriffslustig an.


  »Wenn du ihn reden gehört hättest, wüsstest du, dass er für aranaische Verhältnisse sehr wohl aufgebracht war, fehlende Gefühle hin oder her. Also, was ist, warum verleitest du Shyringa dazu, noch mehr von dieser Droge zu nehmen? Was sind das für Experimente?«, fragte Lucy mit schneidender Stimme.


  »Experimente!«, stieß Christoph abfällig hervor.


  »Ja, Experimente! Genau das hat Warshol gesagt.«


  »Da hast du ja gerade mit dem Richtigen gesprochen. Ein echter Experte sozusagen«, sagte Christoph geringschätzig.


  »Was ist los? Warshol arbeitet doch auch im Wissenschaftsteam. Ich dachte, ihr versteht euch ganz gut.«


  Lucy ergriff eine ernsthafte Unruhe.


  »Pfft«, machte Christoph. So abfällig hatte sie ihn noch nie reden hören, schon gar nicht über einen Aranaer. Christoph bewunderte Warshol und Rhashin normalerweise wegen ihrer gestochenen, logischen Ableitungen.


  »Was ist denn los? Was sind denn das für Experimente?«, fragte Lucy. Sie wurde immer unruhiger.


  »Lucy das geht dich nichts an! Das sind keine Experimente im eigentlichen Sinn. Das ist meine Privatsache. Das ist meine Freizeit, sozusagen!«, wich Christoph aus.


  »Sag mal, spinnst du jetzt total? Wenn du hier Experimente machst, dann ist das überhaupt keine Privatsache! Dann geht das uns alle an. Und wenn du Shyringa dazu verleitest, noch mehr von dieser Droge zu nehmen, ist das schon gar nicht deine Privatsache. Shyringa ist nicht nur meine Freundin. Ich bin auch die Anführerin des Bundes! Schon vergessen?«


  Lucy sah Christoph wütend an. Der sah plötzlich ganz ängstlich in beide Richtungen des Ganges, in dem sie standen. Dann packte er Lucy an ihrer Uniformjacke und zog sie in einen kleinen Besprechungsraum, der von dem Gang abging. Er schloss nicht nur die Tür, sondern verriegelte sie auch. Bei seinem merkwürdigen Blick wäre Lucy garantiert angst und bange geworden, wenn sie sich ihm nicht körperlich überlegen gefühlt hätte, obwohl sie mehr als einen halben Kopf kleiner war als er.


  »Hör mal Lucy, es geht nicht um Experimente, jedenfalls nicht in erster Linie.« Christoph flüsterte fast und sah Lucy verschwörerisch an. »Shyringa ist eine Freundin von mir.«


  Christoph sah Lucy tief in die Augen und sagte nichts weiter.


  »Na und?«, platzte Lucy heraus. »Sie ist auch eine Freundin von mir. Das ist doch in Ordnung.«


  »Du verstehst mich nicht. Wir sind zusammen«, flüsterte Christoph eindringlich. Als er Lucys ratlosen Gesichtsausdruck sah, ergänzte er: »Wir machen Liebe zusammen.«


  Lucy fiel der Unterkiefer herunter.


  »Mit einer Aranaerin?«, fragte sie tonlos. Christoph nickte.


  »Aber … aber, die haben doch keine … Ich meine …«, stammelte Lucy.


  »Ja genau, das ist der Punkt. Eine gewöhnliche Aranaerin hätte natürlich überhaupt kein Interesse an so etwas. Eine gewöhnliche Aranaerin hätte im Übrigen auch kein Interesse an einer Freundschaft zu dir. Die nehmen die Nähe zu anderen Menschen nur intellektuell wahr. Bei denen löst nicht einmal eine Berührung ein Gefühl aus. Selbst Schmerz merken die zwar, wissen vom Kopf her, dass sie dagegen etwas unternehmen müssen, er löst aber keine Gefühle in unserem Sinn aus. So etwas wie Zärtlichkeiten können Aranaer eigentlich gar nicht fühlen, jedenfalls nicht so wie wir. Sie können sich in der Nähe von Freunden nicht wohlfühlen, weil sie Gefühle eben nicht kennen. Sie finden einen körperlichen Kontakt zu einem Menschen nicht schön, weil sie nicht wissen, was ›schön‹ ist. Die finden es höchstens interessant, sich mit dir zu unterhalten. Selbst da bin ich mir nicht sicher, ob ein Aranaer unter ›interessant‹ das Gleiche versteht wie du oder ich.«


  Lucy sah Christoph mit großen Augen an.


  »Und mit so einer Aranaerin willst du also zusammen sein?« Lucy war fassungslos.


  »Nein, mit so einer Aranaerin will ich nicht zusammen sein!«, erwiderte Christoph angesäuert. »Darum geht es ja gerade. Shyringa hat mich gefragt, ob ich ihr einmal zeigen kann, was wir unter Liebe verstehen. Sie hatte eine ziemlich hohe Dosis dieses komischen, aranaischen Medikamentes eingenommen.«


  »Dieses ›Medikament‹ ist eine Droge«, stellte Lucy klar.


  »Das ist doch jetzt egal«, brummte Christoph genervt.


  »Jedenfalls hast du dich dann heldenhaft geopfert und hast Shyringa gezeigt, was du unter Liebe verstehst – körperliche, nehme ich an«, sagte Lucy sarkastisch.


  »Wie du das sagst, klingt das irgendwie schmutzig.«


  »Und hat es Spaß gemacht? Es war doch bestimmt etwas ganz Exotisches.« Lucy klang bitter.


  »Lucy, es reicht! Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass du zwei Jahre lang einen harischanischen Freund hattest. Da habe ich auch nichts gesagt, obwohl das auch nicht weniger exotisch war als eine Aranaerin.« Christoph klang jetzt wirklich sauer.


  »Erstens habe ich das bitter bereut und zweitens, stimmt das nicht. Ein Harischaner hat sehr wohl Gefühle. Sogar so viele, dass er sich wie ein echtes Schwein verhalten kann«, erwiderte Lucy wütend. »Außerdem kann man das ja wohl kaum vergleichen. Ich habe ihn nicht dazu verleitet, Drogen zu nehmen, damit er sich völlig unnatürlich verhält und die ihn dazu auch noch langsam zerstören.«


  »Seit wann findest du zwischenmenschliche Beziehungen unnatürlich. Ich dachte, dir wären Gefühle wichtig«, antwortete Christoph mindestens genauso wütend.


  »Zwischenmenschliche Beziehungen auf der Wirkung einer Droge aufzubauen, ist sehr wohl unnatürlich. Und zu behaupten, man mag einen Menschen und dann macht man ihn über eine Droge kaputt, ist wirklich das Allerletzte. Das hätte ich gerade von dir wirklich nicht erwartet. Wenn du Shyringa wirklich lieben würdest, würdest du sie davon abhalten, diese Droge weiter zu nehmen«, schrie Lucy Christoph an.


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung«, brüllte Christoph zurück. »Du kannst doch Shyringa nicht mit einer Drogenabhängigen vergleichen. Du weißt ganz genau, dass wir uns nur lieb haben können, wenn sie an ihre Gefühle herankommt und das geht nun einmal nur über dieses Zeug.«


  Christoph starrte Lucy an und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


  »Außerdem sehe ich doch selbst, dass es so nicht weiter geht. Ich arbeite schon an einer Lösung«, sagte er wieder etwas ruhiger.


  »Was meinst du denn jetzt damit?«


  »Na ja, du und auch Warshol, ihr habt natürlich recht, wenn Shyringa so weiter macht, wird sie ernsthafte Schäden davon tragen. Manchmal bleibt dieser Tunnel, wie sie es nennt, ziemlich lange offen, manchmal tagelang. Er ist auch breiter geworden. Manchmal behindert er sogar schon ihr logisches Denken. Das ist natürlich bedenklich. Ich habe ja schon versucht, sie zu überzeugen, dass sie zumindest diese hohen Dosen erst einmal sein lassen soll. Sie soll lieber warten, bis ich mit meinen Experimenten fertig bin«, erklärte Christoph wieder versöhnlich. Er raufte sich noch immer die Haare.


  »Was für Experimente sind das denn?« Irgendetwas machte Lucy immer misstrauischer.


  Christoph sah sie zerknirscht an. Er suchte offensichtlich nach Worten.


  »Ich habe dir doch vorhin schon gesagt, dass Aranaer keine Gefühle haben«, begann er.


  »Um Gottes willen Christoph! Das weiß ich doch mindestens schon so lange wie du. Nun komm doch endlich zum Punkt«, platzte es aus Lucy heraus.


  »Du hast recht! Also Shyringa und ich haben uns lieb. Das geht aber nur, wenn sie Gefühle hat. Und die hat sie zurzeit nur dann, wenn sie diese Droge nimmt. Die Droge macht sie kaputt, deshalb soll sie dieses Zeug nicht mehr nehmen. Also muss Shyringa sich verändern. Und zwar so, dass sie ihre Gefühle spürt, ohne diese Droge zu nehmen.«


  Lucy verschlug es einen Moment die Sprache. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Jetzt hatte ausgerechnet eine Aranaerin Christoph so den Kopf verdreht, dass er völlig durchdrehte. Hoffentlich bekam das Kim nie mit. Die würde kein gutes Haar an ihm lassen.


  »Christoph, wovon redest du eigentlich?«, fragte Lucy besorgt. »Es ist ja schön, dass du dich verliebt hast, aber Shyringa ist eine Aranaerin. Ohne diese Droge wird sie nie auch nur die Spur eines Gefühls für dich empfinden.«


  Christoph richtete sich kerzengerade auf und hob wie ein alter Schulmeister den Zeigefinger.


  »Falsch!«, rief er triumphierend. »Shyringas Drogenexperimente haben gezeigt, dass es diese aranaische Gefühlsebene unter ihrer Logik gibt. Sie wird nur vollständig von der Logikebene überdeckt. Man muss das aranaische Gehirn so umstrukturieren, dass die Gefühlsebene wenigstens die Chance auf einen gewissen Einfluss hat. Dann kann Shyringa ihre Gefühle spüren und ausleben!«


  Christoph grinste Lucy erwartungsvoll an. Lucy kroch ein kühler Schauer über den Rücken.


  »Was meinst du mit ›Gehirn umstrukturieren‹. Shyringa ist vielleicht für unsere Verhältnisse etwas fremdartig, aber nach den intragalaktischen Regeln ist sie ein Mensch. Du kannst nicht einfach in ihrem Gehirn herumpfuschen!«


  »Keine Angst, ich werde ja nicht einen physikalischen Tunnel in ihr Hirn bohren. Ich arbeite an einer Lösung, ihre genetische Struktur zu verändern. Die Möglichkeiten einen Körper nachträglich an eine veränderte genetische Struktur anzupassen, haben wir schon.«


  Christoph grinste Lucy fröhlich an.


  »Aber Christoph, das ist ja noch schlimmer. Du kannst doch nicht an menschlichem Erbgut herummanipulieren. Das machen weder die Imperianer noch die Aranaer. Das ist gegen alle Ethik. Du erzeugst damit ja künstliche Menschen.«


  Lucy sah ihren Freund schon fast flehentlich an. Das musste er doch wohl als Witz meinen. Aber natürlich wusste Lucy, dass Christoph über wissenschaftliche Themen niemals Witze reißen würde.


  »Mensch Lucy, das ist eine vollkommen veraltete Haltung zu diesem Thema. Frag mal deine neue Freundin Ephirania. Die und ihre Familie ändern ständig ihr Erbgut.«


  »Das ist doch etwas vollkommen anderes. Erstens ist Ephirania eine Pflanze. Zweitens gehören solche Veränderungen zu ihrem inneren Wesen, zu ihrem Vermehrungsprozess und drittens macht sie das von sich aus und wird nicht von außen manipuliert.«


  Christoph wurde langsam wieder wütend.


  »Das ist alles Quatsch! Deine schöne Welt mit den verschiedenen Spezies in einem anderen Teil der Galaxis wird nicht funktionieren. Wenn wir uns alle aufeinander verlassen wollen, müssen wir Freunde sein und zu richtiger Freundschaft gehört, dass man sich vor allem mag. Also braucht jedes Wesen, das dazugehört, Gefühle. Die Aranaer sind nicht vollständig. Denen fehlt etwas. Shyringa und ich werden die aranaische Spezies so verändern, dass sie vollständig werden.«


  »Was du erzählst, ist Quatsch! Du hältst die Aranaer für unvollständig, weil sie nicht mit dir schmusen wollen. Wenn sie nicht gerade auf Droge sind, heißt das. Die Aranaer selbst sehen das ganz anders. Die brauchen nämlich keine Gefühle«, rief Lucy wütend.


  »Dann frag doch mal Shyringa«, schrie Christoph zurück. So wütend hatte Lucy ihn noch nicht gesehen, aber es war ihr egal. Er musste einfach kapieren, was für einen Mist er da machte.


  »Du kannst doch nicht eine ganze Spezies verändern, weil ein Mädchen in ihrem Drogenrausch mit dir gekuschelt hat. Verdammt Christoph, ich dachte, du hast jetzt die tollsten imperianischen Freunde, warum muss es denn jetzt auch noch ausgerechnet eine Aranaerin sein?«, schrie sie verzweifelt.


  »Du kapierst wirklich gar nichts«, sagte Christoph gefährlich ruhig. »Ich hätte nie gedacht, dass Kim recht haben könnte. Du bist so auf deine Vorstellungswelt fixiert, dass du einfach nicht siehst, was um dich herum vor sich geht. Du gehst immer noch davon aus, dass es nur eine große Liebe gibt. Du verstehst einfach nicht, dass es um die Gefühle zu einem ganz bestimmten Menschen gehen kann, auch wenn man noch anderen Freunden zusammen ist.«


  »Und du kapierst nicht, dass es hier nicht um ein Beziehungsproblem geht. Du bist dabei, alle Regeln zu brechen. Regeln, die nicht ohne Grund von allen Spezies aufgestellt wurden, die bis zu dieser Entwicklungsstufe gekommen sind«, erwiderte Lucy mühsam beherrscht und sah Christoph dabei wütend in die Augen.


  »Komm hör doch auf, über solche Dinge zu reden. Ephirania behauptet sogar, wir müssen uns alle verändern, wenn wir die nächste Entwicklungsstufe erreichen wollen. Mit Shyringa zusammen werde ich einen neuen Typ von Aranaer schaffen. Er wird logischer denken als die Imperianer, aber er wird Gefühle haben. Es werden so wunderbare Menschen wie Shyringa sein.«


  Christophs Augen leuchteten wieder. Lucy schüttelte den Kopf.


  »Weiß Riah davon?«, fragte sie resigniert.


  »Ja, am besten tut ihr beide euch zusammen. Dann könnt ihr so richtig über mich herziehen. Da sind dann auch wirklich die beiden richtigen zusammen. Ihr beide schafft es ja noch nicht einmal, eure Gefühle zueinander klar zu bekommen, aber mir wollt ihr Vorschriften machen«, brüllte Christoph Lucy an und wandte sich zum Gehen.


  »Ich kann jemanden auch so lieb haben. Ich muss nicht gleich mit jedem ins Bett gehen«, schrie Lucy zurück.


  Christoph war schon fast an der Tür. Er drehte sich noch einmal um und zeigte mit dem Finger auf Lucy.


  »Du bist doch total verklemmt! Du bist wirklich die Allerletzte, mit der ich über Beziehungen reden will. Sprich mich nie wieder darauf an«, presste er mühsam zwischen den Zähnen hervor.


  Lucy wollte gerade etwas zurückbrüllen, da hatte sich schon die Tür hinter ihm geschlossen. Wütend tigerte sie im Raum auf und ab. Sie musste etwas unternehmen. Der Bund konnte nicht zulassen, dass einer von ihnen solche Experimente machte. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, überlegte sie, dass sie erst mit einzelnen Freunden reden sollte, bevor sie Christoph vor dem ganzen Rat des Bundes an den Pranger stellte. Vielleicht konnte jemand anderes mit Christoph reden, jemand der nicht so ›verklemmt‹ war wie sie. Lucy machte sich auf den Weg zum Aussichtsdeck. Sie musste nachdenken.


   Seltsame Empfindungen


  Die kleine Flotte hatte ihre Position gewechselt. Sie kreiste jetzt um einen großen Gasplaneten, dessen Atmosphäre zu glühen schien. Lucy wusste, dass einige dieser riesigen Planeten so viel Hitze produzierten, dass sie tatsächlich glühten. Bei diesem schien das auch der Fall zu sein. Die Sonne, die den Mittelpunkt des fremden Planetensystems bildete, lag in so großer Entfernung, dass sie nur wie ein besonders auffälliger und heller Stern aussah. Lucy sah auf die Atmosphäre des Planeten, die in wilden Wirbeln verschiedene Farbtöne von Gelb bis Rot vermischte.


  Mit dem Ordnen ihrer Gedanken war sie noch nicht weit gekommen, als sie eine leise schüchterne Stimme hinter sich hörte.


  »Störe ich?«, fragte Libaruh.


  Lucy verspürte in diesem Moment nicht gerade viel Lust, mit jemandem zu reden. Aber den ›Kleinen‹, wie sie ihn in Gedanken nannte, konnte sie einfach nicht fortschicken. Mit seinen großen erwartungsvollen Augen sah er aus, als hätte er vor nichts mehr Angst, als von Lucy abgewiesen zu werden.


  Libaruh gehörte zur Spezies der Loratener. Der Ausdruck ›Kleiner‹ passte eigentlich nicht sonderlich auf ihn. Er überragte Lucy um mehr als einen halben Kopf. Allerdings hatte er schmalere Schultern als sie und sah, wie alle Loratener, so zerbrechlich aus, dass Lucy sich wieder einmal fragte, wie dieser schmale Körper den im Verhältnis zu großen Kopf tragen konnte. Es lag aber weniger an seiner körperlichen Erscheinung, dass es Lucy schwerfiel, Libaruh abzuweisen, als vielmehr an seiner schüchterne, ja kindlich scheuen Art.


  Lucy lächelte ihn auffordernd an. Libaruh stellte sich neben sie. Er hakte seinen Arm bei ihr ein und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Bei Loratenern handelte es sich um geschlechtlich neutrale Wesen. Umso mehr schien ihnen ein freundschaftliches Kuscheln untereinander zu bedeuten. Libaruh hatte Lucy als eine Freundin auserkoren. Er verhielt sich wie ein Mensch seiner Spezies, der mit einer guten Freundin redete.


  »Ich habe gesehen, dass du mit Christoph gesprochen hast. Dann weißt du ja schon, dass wir mit dem Umbau der ›Taube‹ fertig sind.«


  »Oh, darüber haben wir nicht geredet«, erwiderte Lucy erstaunt. Jetzt erinnerte sie sich dunkel, dass auch Christoph mit ihr hatte reden wollen. Über ihren Streit hatte er das ganz vergessen. Oder er war so sauer gewesen, dass er keine Lust mehr gehabt hatte, ihr die freudige Nachricht zu überbringen.


  »Wir hatte einen Streit, dadurch sind wir nicht mehr dazu gekommen«, sagte Lucy, als sie Libaruhs fragenden Blick sah. Sein Blick wandelte sich zu Angst und Entsetzen.


  »Auch Freunde streiten sich manchmal. Wir vertragen uns schon wieder«, ergänzte sie schnell. Sie hoffte, dass sie recht behalten würde.


  Libaruh nickte tapfer.


  »Und stößt du jetzt zu meiner Mannschaft?«, wechselte Lucy das Thema.


  »Das würde ich gerne. Aber bei uns ist das nicht so einfach. Erst müssen alle gefragt werden, die schon länger dabei sind oder auf wichtigeren Posten sitzen«, erklärte Libaruh traurig.


  »Aber soweit ich weiß, sind doch nur die Jungs in der wissenschaftlichen Abteilung noch vor dir dran. Ich dachte, die sind alle so wie Christoph und wollen lieber forschen, als gefährliche Abenteuer bestehen.« Lucy streichelte ihm lächelnd durchs Haar, wie sie es normalerweise bei Nuri tat.


  Sie empfand es schwierig, einen Loratener als gleichwertig anzusehen. Die Vertreter dieser Spezies machten einen so zarten und unschuldigen Eindruck, dass sie Lucy immer an Kinder erinnerten. Dabei hatte Libaruh einen scharfen Verstand, und auch wenn Lucy noch keinen Loratener kämpfen gesehen hatte, so sagte man, dass man die Kampftechniken der Loratener mit denen der Imperianer vergleichen konnte.


  »Die meisten wollen auch nicht. Nur Legarol überlegt noch. Wenn er mitfliegen will, muss ich zurückstehen«, erzählte Libaruh traurig.


  »Vielleicht sollten wir beide ihn überreden, seine wissenschaftliche Forschung weiterzuführen, um dich mit aufs Schiff zu lassen.« Lucy lachte.


  »Ich habe das schon versucht«, sagte Libaruh ernst. »Ich weiß auch nicht, warum er noch überlegt. Vielleicht ist es tatsächlich nicht schlecht, wenn du mit ihm redest. Vielleicht kannst du ihn davon überzeugen, dass auf deinen Reisen nicht viel geforscht wird.«


  »Keine Angst, ich werde ihn schon überreden.« Lucy schmunzelte.


  Überzeugt sah Libaruh nicht aus. Lucy wusste, dass es für ihn besonders wichtig war, mit ihr zu fliegen. Sie hatte den Verdacht, dass er unter den Mitgliedern seiner Spezies als Außenseiter galt und sich deshalb andere Freunde suchte. Dann würde er ja besonders gut in ihre Mannschaft passen, dachte Lucy bitter.


  



  ***


  



  Zurück in ihrem Büro traf sie Riah. Lucy machte die Bürotür zu. Normalerweise stand sie offen, um der Schiffsmannschaft zu zeigen, dass Lucy und alle anderen, die sich mehr oder weniger regelmäßig in diesem Raum befanden, immer für andere zu sprechen waren.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Lucy direkt. Riah sah sie erschrocken an.


  »Du Lucy, das, was ich gestern Abend gesagt habe, war wirklich nicht so gemeint«, erwiderte sie ein wenig zu schnell und sah ganz ängstlich aus. »Es ist nur … Ich weiß auch nicht … Ist ja auch egal.«


  Riah standen Tränen in den Augen. Lucy ging zu ihr, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.


  »Was ist denn los? Ich dachte, du wärst diejenige an Bord, die mit dem neuen Plan am besten fertig wird«, sagte Lucy erschrocken.


  »Ich schaffe es auch nicht immer, allen Hoffnung zu machen«, schluchzte Riah. »Natürlich finde auch ich unseren Plan nicht toll. Aber er ist immerhin die letzte Hoffnung, überhaupt noch etwas zu erreichen oder wenigstens zu überleben.«


  Riah wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte sich wieder gefasst.


  »Ich habe auch Angst.« Sie sprach fast wieder ruhig. »Von drüben ist noch keiner zurückgekommen. Und ich glaube auch nicht, dass Christoph und seine Kumpels aus dem Labor mit ihrem Witz recht haben, dass das nur daran liegt, weil es da drüben so schön ist, dass niemand wieder zurück will.«


  »Das glaube ich auch nicht«, stimmte Lucy tonlos zu. »Es wird dort rau und gefährlich sein. Wir werden nirgends heimlich unterkriechen können, wenn es hart auf hart kommt. Wir werden nicht einmal irgendwelche Vorräte oder sonstige Güter besorgen können. Wenn wir von hier aufbrechen, sind wir ganz auf uns selbst gestellt.«


  Lucys Blick verlor sich in einer virtuellen Ferne. Sie ließ ihren Blick zu Riah zurückkehren.


  »Ich glaube, wir haben unheimlich Glück, dass uns dieses neue Kriegsschiff in die Hände gefallen ist. Mein Gefühl sagt mir, dass wir es brauchen werden.«


  Lucy sah Riah fest in die Augen.


  »Weißt du was? Du hast recht mit deiner Angst. Die sollten wir alle haben!«


  Riah lächelte Lucy liebevoll an.


  »Wir dürfen sie den anderen nur nicht zeigen. Die brauchen jetzt wenigstens uns, die ihnen Halt geben«, sagte sie. Lucy erwiderte das Lächeln. Beide nahmen sich fest in den Arm.


  »Eigentlich wollte ich gar nicht mit dir über unseren Plan reden«, sagte Lucy, als sie sich aus der Umarmung gelöst hatte. »Es gibt da noch ein anderes Problem. Vielleicht hängt das irgendwie aber doch zusammen. Ich weiß auch nicht. Hast du mitbekommen, dass Christoph jetzt eine Freundschaft zu Shyringa hat. Eine richtige, das heißt, eine imperianische, meine ich.«


  »Imperianisch kann man das ja wohl nicht nennen«, antwortete Riah wütend. Als Lucy nichts erwiderte, redete sie weiter: »Ich weiß wirklich nicht, was das soll. Man muss doch unterscheiden zwischen Aranaern und uns. Selbst wenn Shyringa sich auf so einem völlig unnatürlichen Weg ›Gefühle‹ beschafft, dann ist das doch nicht das Gleiche wie unsere Empfindungen. Gerade bei Christoph habe ich gedacht, er würde uns verstehen und wäre ganz zu uns gekommen.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lucy ratlos.


  »Ich habe Christoph gesagt, dass ich für mich erst mal klären muss, wie meine Gefühle zu ihm stehen, wenn er mit ›so Einer‹ zusammen ist. Und das gilt für die anderen sicher auch!«, erwiderte Riah aufgebracht.


  »Ich meinte weniger eure persönlichen Probleme«, redete Lucy schnell dazwischen. Sie wollte gar nicht so genau wissen, wie die Beziehungen der einzelnen Mitglieder der Clique zueinander aussahen. Es tat immer noch weh, wenn sie dabei an Borek dachte. »Ich meine, wir müssen uns überlegen, was wir wegen der Experimente machen. Das können wir doch auch vom Rat aus nicht einfach zulassen.«


  »Ja, das kommt auch noch dazu.« Riah sah plötzlich ganz müde aus.


  Schlagartig wurde Lucy klar, dass Riah bisher nur über ihr eigenes Verhältnis zu Christoph nachgedacht hatte. Die anderen Aspekte dieser Geschichte hielt Lucy aber für viel wichtiger. Darüber schien ihre Freundin sich allerdings noch keine Gedanken gemacht zu haben.


  Lucy wollte gerade ansetzen, Riah das Hauptproblem der Sache zu erklären, als es ganz kurz an der Tür klopfte und sie sich quasi sofort öffnete. Karenia kam in den Raum gestürzt und ließ sich auf einen dritten Stuhl vor den beiden Schreibtischen plumpsen. Die sonst so selbstkontrollierte Luzanerin wirkte vollkommen aufgelöst.


  »Wir haben etwas herausgefunden!«, rief sie. »Sie werben Leute an. Es steht zwar noch nicht fest, wie es läuft, aber wir haben Hinweise gefunden.«


  Riah und Lucy sahen die junge Frau verständnislos an.


  »Kannst du uns kurz erklären, wovon du redest?«, fragte Riah sachlich.


  Karenia wirkte einen Moment irritiert. Ihre Augen leuchteten fiebrig und ihr Gesicht glühte ungesund. Lucy erkannte, dass ihre Geheimdienstexpertin unter akutem Schlafmangel litt.


  »Ich rede natürlich von Parad, vom Bau der Bombe«, rief Karenia aufgebracht. »Also, sie scheinen die Produktion zu beschleunigen oder es sind Arbeiter ausgefallen. Das wissen wir nicht so genau. Sie suchen auf jeden Fall Leute als Arbeiter. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie das Anwerbungsverfahren läuft, aber wir gehen davon aus, dass sie die Leute auf den Provinzplaneten anheuern.«


  »Wie kommt ihr denn darauf?«, fragte Riah ehrlich erstaunt.


  »Na ja, was sollte man einem Imperianer schon versprechen, damit er einen so dreckigen Job macht?«, entgegnete Karenia verächtlich. Lucy warf Riah einen warnenden Blick zu, aber ihre Freundin war selbst schlau genug, darauf nichts zu erwidern.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Lucy schnell.


  »Wir suchen mit allen Kräften die Plätze, an denen die Anwerbung läuft. Selbst das muss streng geheim sein. Es hat noch nie so viele Probleme gemacht, ein militärisches Geheimnis zu knacken wie in diesem Fall. Aber wir schaffen es, da bin ich mir sicher. Freut euch also noch nicht zu früh auf ein Abenteuer auf der anderen Seite.«


  »Da freut sich wirklich keiner von uns drauf«, erwiderte Riah. Sie klang jetzt ernsthaft beleidigt. Selbst Karenia schien das zu merken.


  »Ich habe das nicht so gemeint. Das sollte nur so ein Spruch sein«, lenkte sie ungewohnt versöhnlich ein.


  »Wir sind alle ziemlich angespannt im Moment. Wir sollten nicht alles so persönlich nehmen«, sagte Lucy schnell. Sie wollte unter allen Umständen einen Streit verhindern. Der hätte ihr an diesem Tag gerade noch gefehlt.


  »Also gehst du davon aus, dass wir es schaffen, bevor die Bomben fertig sind?«, fragte Riah Karenia. Sie hatte sich wieder so weit im Griff, dass sie ruhig und sachlich klang.


  »Ich weiß es natürlich nicht. Ich hoffe es einfach. Ihr solltet jedenfalls die Vorbereitungen für Plan B nicht einstellen, bis wir die Bomben vernichtet haben«, erwiderte Karenia ernst und gähnte.


  »Du solltest dir wirklich eine Pause gönnen und dich schlafen legen«, schlug Lucy freundlich vor.


  »Nicht, bevor wir dieses Problem gelöst haben. Danach verbringe ich erst mal einen ganzen Tag im Bett«, stellte Karenia fest und erhob sich schon wieder. Sie winkte einen kurzen Gruß und verschwand aus der Tür.


  »Und jetzt?«, fragte Riah.


  »Erst mal machen wir weiter wie bisher. Wir müssen warten, bis wir wissen, wo und wie die Leute angeworben werden. Dann sehen wir weiter«, antwortete Lucy bestimmt. In Wahrheit überlegte sie schon, welche Mannschaft geeignet war, sich auf Parad einzuschleusen oder besser gesagt, wen sie mitnehmen sollte.


  



  ***


  



  Lucy war auf dem Weg zurück in ihre kleine Wohnung. Die Nachricht von der Entdeckung der Anwerbung von Arbeitern zum Bau der Bombe hatte sich wie ein Lauffeuer auf der Station herumgesprochen. Auch Lucy konnte sich von dem Gedanken nicht lösen. Es gab einen Funken Hoffnung. Vielleicht könnten sie doch noch zu den Kriegsfabriken auf Parad vordringen. Sie hatten die Mannschaft verdreifacht, die sich auf die Suche nach den geheimen Anwerbestationen machte. Auf allen Planeten des Imperiums wurde nach der Anwerbung von Leuten für ein geheimes oder auch nur nicht genauer bezeichnetes Projekt gesucht.


  »Hallo Lucy, ich wollte gerade zu dir.«


  Lucy wäre fast in die Person hineingerannt, die vor ihr auf dem Gang stand.


  »Hallo Legarol«, antwortete sie erstaunt.


  Legarol war ein Loratener, den sie nur kannte, weil er im Rat des Bundes saß und dort meistens das Wort für die Loratener führte. Darüber hinaus hatte sie aber bisher wenig mit ihm zu tun gehabt. Soweit Lucy wusste, arbeitete er eng mit Christoph zusammen. Neben Professor Gurtzi und natürlich Christoph gehörte er zu den führenden Köpfen des Wissenschaftsteams. Bisher hatte er aber meistens Christoph vorgeschickt, wenn das Team etwas von ihr wollte. Lucy konnte sich nicht erinnern, dass sie schon einmal zu zweit miteinander gesprochen hatten.


  Umso mehr erstaunte sie, dass er sie ausgerechnet in diesem Moment allein ansprach. Sofort schossen ihr Christoph und seine Experimente durch den Kopf. Über die Aufregung hatte sie dieses Problem vollkommen vergessen. Sie hatte das Thema noch nicht einmal mit Riah in Ruhe zu Ende besprochen.


  »Ich wollte gerade zu dir«, wiederholte er. »Wir müssen kurz miteinander reden.«


  Er lächelte Lucy dabei an. Sein Blick wanderte einmal über ihren gesamten Körper. Lucy wusste, dass es sich bei Loratener um geschlechtlich neutrale Wesen handelte. Ihr loratenischer Freund Libaruh wirkte dadurch sogar fast kindlich. Sie empfand es bei ihm als angenehm, dadurch konnte sie sich ihm gegenüber völlig unbefangen geben.


  Bei Legarol verhielt sich das irgendwie anders. Lucy wusste nicht so genau, warum sie sich in seiner Gegenwart anders fühlte. In der Vergangenheit war er ihr immer ein wenig arrogant vorgekommen, ein wenig unnahbar und so, als stehe er über den Dingen.


  Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, wirkte vollkommen anders. Wüsste sie es nicht besser, würde sie denken, dass er sie abschätzend ansah. So wie ein Mann, der eine Frau trifft, die er interessant findet. Aber Legarol war ein Loratener. Er hatte kein Interesse an einer Liebesbeziehung. Lucy verunsicherte dieser Blick.


  »Worüber wolltest du mit mir reden?«, erwiderte Lucy so kühl wie möglich.


  »Libaruh sagte, du wolltest mich noch einmal wegen des loratenischen Teils der Besatzung auf deiner ›Taube‹ sprechen. So wie es aussieht, steht ja die nächste Aktion kurz bevor.«


  Da war wieder dieses zweideutige Lächeln des merkwürdigen jungen Mannes.


  »Ja, das ist richtig«, erwiderte Lucy sachlich. »Libaruh möchte sehr gerne zu meiner Besatzung stoßen. Er sagte allerdings, dass du vorher entscheiden müsstest, ob du mitwillst. Ich gehe davon aus, dass deine Aufgaben im wissenschaftlichen Team wichtiger sind.«


  »Was könnte wichtiger sein, als mit dir auf eine Mission zu gehen?«


  Legarol grinste Lucy frech an. Es sah schon fast anzüglich aus. Irgendetwas stimmte nicht. Lucy wusste nur noch nicht so recht, worum es sich handelte. Sie erwiderte mit leicht genervtem Gesichtsausdruck seinen Blick, sagte aber nichts.


  »Ich meine es ernst«, erklärte Legarol lächelnd. »Ich würde sehr gerne das neue Mannschaftsmitglied der ›Taube‹ sein. Das heißt natürlich, wenn du damit einverstanden bist. Du bist schließlich die Kommandantin.«


  »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Libaruh das loratenische Mannschaftsmitglied wird. Wir kennen uns schon länger. Er ist der Loratener, den ich am besten kenne«, erwiderte Lucy vorsichtig. Sie musste wenigstens versuchen, ihren schüchternen Freund zu verteidigen.


  »Das ist doch der Platz für den Bordwissenschaftler, wenn ich mich nicht irre?«, fragte Legarol und klang jetzt wieder leicht arrogant. Ohne eine Antwort abzuwarten, redete er weiter: »Der beste loratenische Wissenschaftler bin ich, wenn man von dem Professor absieht. Deshalb steht mir der Platz zu.«


  Lucy musste erkennen, dass es keine Möglichkeit gab, Libaruh einen Platz in ihrer Mannschaft zu beschaffen. Sie war von ihren Freunden gewarnt worden. Die Loratener hatten sehr eigene Vorstellungen vom Zusammenleben. Dazu gehörten auch gewisse Hierarchien. Legarol beanspruchte ganz offensichtlich den Platz auf dem Schiff. Damit hatte ihr schüchterner, loratenischer Freund keine Chance in die Mannschaft zu kommen.


  Lucys Gesichtsausdruck musste wohl ihre Gedanken verraten. Legarol lächelte sie auffällig aufmunternd an.


  »Und was das ›besser kennen‹ betrifft, so können wir uns doch auch näher kennenlernen«, schlug er schmunzelnd vor. »Gehst du abends tanzen?«


  Lucy riss erstaunt die Augen auf.


  »Ich habe noch nie einen Loratener in der Disco gesehen. Ich dachte, ihr habt an solchen Veranstaltungen keinen Spaß«, erwiderte sie erstaunt.


  »Du weißt von uns vieles noch nicht.« Legarol grinste sie noch breiter an. »Was ist? Treffen wir uns heute Abend oder nicht?«


  »Ähm ja, warum nicht?«, antwortete Lucy spontan.


  Sie war in den letzten Wochen und Monaten nur noch ganz selten tanzen gegangen, auch wenn ihre Freunde meinten, sie sollte sich häufiger ein bisschen mehr Entspannung gönnen. Wenn sie ausging, dann nur, weil irgendjemand sie mitschleppte. Normalerweise fühlte sie sich abends zu müde und ihr Kopf schwirrte voller Gedanken. Wenn sie sich mit Freunden traf, unterhielt sie sich stundenlang mit ihnen. Brauchte sie Wärme, kuschelte sie unschuldig mit ihren Freundinnen.


  Vielleicht war es tatsächlich eine gute Idee, einmal etwas ganz anderes zu unternehmen. Sie verabredete sich mit diesem merkwürdigen jungen Mann für den Abend. Er berührte sie einmal kurz am Arm als Abschiedsgruß und ging davon. Lucy starrte ihm hinterher. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht und noch weniger mit ihr.


  »Nein, nein, nein …!«, dachte Lucy so laut, dass sie sich erschrocken umsah. Nein, sie hatte das nicht geschrien. Es hallte nur in ihrem Kopf. War es jetzt so weit? Wurde sie verrückt? Sie konnte doch jetzt nicht merkwürdige Gefühle für einen Loratener entwickeln. Es handelte sich um ein geschlechtsneutrales Wesen. Aber er hatte sie so angesehen, als ob ein Interesse an ihr bestünde. Es war nicht dieser kindlich neutrale Blick von Libaruh gewesen, der sich eine unschuldige Freundschaft zu ihr wünschte. Nein, sie hatte das Interesse eines Mannes an einer Frau gespürt.


  »Nein!«, dachte Lucy entschlossen. »Du denkst darüber jetzt nicht weiter nach. Das ist einfach unmöglich. Du solltest dir endlich einen Freund suchen.«


  Lucy stand einen weiteren Moment im Gang und sah ihn still hinunter. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Wie sollte sie auf dieser Station einen Freund finden, der die gleiche Vorstellung von Liebe hatte wie sie?


  »Wenn wir die Bombe zerstören können und ein Friedensvertrag zwischen den Spezies zustande kommt, besuche ich Kim auf der Erde und da suche ich mir dann einen Terraner«, beschloss Lucy.


  Sie machte sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Sie wollte wenigstens noch ein klein wenig ausruhen, bis sie sich wieder um die wartenden Aufgaben kümmern musste. Ein großer Teil ihrer Pause war schon vorbei und jetzt hatte sie noch mehr Dinge, die ihr durch den Kopf geisterten.


  



  ***


  



  Am Abend ging Lucy tatsächlich in den großen Freizeitraum des Schiffes. Er gehörte zu einem von insgesamt vier Räumen, die nur zur Entspannung der Besatzung dienten. In ihnen konnte man sich mit anderen Besatzungsmitgliedern treffen. Die anderen drei Räume waren für ruhigere Beschäftigungen, wie Unterhalten oder Spielen von Gesellschaftsspielen reserviert. In dem größten der Freizeiträume wurden dreidimensionale Videos abgespielt, in denen die bekanntesten Musikgruppen des Imperiums ihre Stücke präsentierten. Der Zuschauer hatte das Gefühl auf einem Konzert zu sein, auf dem abwechselnd die verschiedensten Interpreten ihre Werke zum Besten gaben. Vor der virtuellen, dreidimensionalen Bühne gab es eine große Tanzfläche, auf der sich die Mannschaft nach Belieben austoben konnte.


  Als Lucy in den Raum kam, konnte sie Legarol nirgends entdecken. Sie stellte sich an den Rand der Tanzfläche und sah der Musikgruppe zu. Sie spielte zwar nicht gerade die Musik, die sie am liebsten hörte, aber sie hatte auch schon nach Stücken getanzt, die ihr weniger gut gefielen. Sie wiegte sich leicht im Takt.


  »Na, gefällt dir das Stück? Wollen wir tanzen?«, fragte eine dunkle Stimme direkt an ihrem Ohr.


  Lucy schrak zusammen. Legarol stand direkt neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, was bei der Lautstärke der Musik und den leisen Sohlen der Schuhe, die üblicherweise zur Bordkleidung getragen wurden, nicht verwunderte. Erschrocken starrte sie ihm in die Augen, die sich vor ihrem Gesicht befanden. Er lächelte frech zurück. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie auf die Tanzfläche.


  Lucy war davon ausgegangen, dass sie beide einzeln für sich tanzen würden. Legarol hielt sie aber im Arm und wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. Lucy hatte nie gelernt, nach vorgegebenen Mustern zu tanzen und den Tanz, den Legarol ihr ungefragt aufzwang, hatte sie garantiert noch nirgends gesehen. Lucy versuchte, irgendwie einen nicht völlig unbeholfenen Eindruck zu machen. Sie setzte möglichst rhythmisch die Füße so, dass sie weder ihn trat noch er sie. Erstaunlicherweise funktionierte es. Das lag vor allem aber auch daran, dass Legarol sie unbeirrt festhielt und sie gnadenlos führte.


  Eigentlich war es überhaupt nicht Lucys Art, sich von jemandem führen zu lassen, schon gar nicht von einem jungen Mann, der sie völlig überrumpelt hatte. Sie hatte jetzt aber keine Chance mehr, ohne peinliches Aufsehen aus der Situation herauszukommen. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass es ihr trotz aller Bedenken Spaß machte.


  Allerdings wunderte sie sich über Legarol. Dieser Loratener hatte so gar nichts mit ihrem Freund Libaruh gemeinsam. Libaruh wirkte immer so schüchtern. Manchmal ging ihr das direkt auf die Nerven. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er die Führung übernehmen würde, nicht einmal bei so einem Tanz. Was war bloß los? Wieso verhielt sich Legarol so anders?


  Sie sah ihn an. Seine Augen blickten fest in ihre. Er sah sie sehnsuchtsvoll an. Er wirkte eindeutig so, als interessiere er sich für sie als weibliches Wesen. Wie konnte das sein? Erst jetzt fiel Lucy auf, dass sein Gesicht anders aussah. War das schon immer so gewesen oder hatte er sich in der letzten Zeit verändert? Lucy hatte anfangs die Loratener nicht richtig einordnen können, weil sie Gesichter so weich wie Frauen besaßen. Legarols Gesicht sah männlich aus. Bei genauerem Hinsehen wirkte es sogar männlicher als die Gesichter der meisten Imperianer. Über der Oberlippe und am Kinn erkannte Lucy Schatten. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie hatte noch nie einen Loratener mit auch nur dem Ansatz eines Bartes gesehen. Lucy wurde langsam unheimlich.


  Legarols schmachtender Blick lag noch immer auf ihrem Gesicht. Glücklicherweise endete gerade das Musikstück. Es wurde Zeit, dass Lucy die Initiative übernahm.


  »Ich möchte jetzt erst mal einen Saft«, sagte sie schnell. »Willst du auch einen? Du kannst uns ja schon mal einen Tisch suchen, während ich die Getränke hole.«


  »Das mache ich schon«, antwortete Legarol grinsend und verschwand in Richtung Theke.


  »Na gut, dann suche ich schon mal einen Tisch«, erwiderte Lucy, aber es war schon niemand mehr da, der es hörte.


  Um die Tanzfläche herum standen Tische. Lucy setzte sich an einen von ihnen. Nach den mehr als zwei Jahren, die sie mittlerweile auf diesem oder anderen Schiffen lebte, verwunderte es sie nicht mehr, dass die Lautstärke der Musik an den Tischen viel leiser war als auf der Tanzfläche. Das gehörte zu den technischen Errungenschaften, die die Imperianer schon seit Jahrtausenden kannten. Auf jeden Fall konnte man sich so gemütlich unterhalten, ohne sich anbrüllen zu müssen.


  Legarol kam mit ihren Getränken an den Tisch. Lucy wunderte es nicht, dass er genau ihren Lieblingssaft mitbrachte. Er schien sie erschreckend genau zu kennen. Er setzte sich schräg neben sie und sah sie wieder mit diesem zweideutigen Blick an.


  »Du tanzt verdammt gut. Ich wusste nicht, dass Loratener sich für so etwas interessieren«, begann Lucy das Gespräch.


  »Ja, du weißt noch nicht besonders viel von uns«, antwortete Legarol geheimnisvoll lächelnd. »Aber das können wir natürlich ändern.«


  Lucy zweifelte plötzlich daran, dass sie das tatsächlich ändern wollte.


  »Tanzt ihr solche Tänze immer zu zweit?«, fragte sie trotzdem. »Ich finde, der machte nicht den Eindruck, als würden geschlechtsneutrale Wesen ihn tanzen.«


  Jetzt war es an Lucy, ihn frech anzugrinsen. Legarols Grinsen wurde eine Spur amüsierter.


  »Nicht alle Loratener sind geschlechtsneutral«, sagte er geheimnisvoll.


  Lucy runzelte die Stirn.


  »Libaruh hat gesagt, dass es keine Geschlechter mehr bei euch gibt, seitdem ihr eure Nachkommen nicht mehr selbst austragt.«


  »Ja, ja, Libaruh! Das ist ein Grund, warum lieber ich bei dir auf dem Schiff mitfliegen möchte.« Legarol legte vertrauensvoll seine Hand auf Lucys. »Libaruh ist zwar ganz lieb, aber er hängt sehr an den traditionellen Vorstellungen. Außerdem … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Er ist dein Freund und ich will niemanden schlecht machen, aber er ist nicht unbedingt der Hellste und bekommt manche Dinge einfach nicht mit, unser neues großes Experiment zum Beispiel.«


  Lucy sah Legarol zweifelnd an. Von einem neuen großen Experiment der Loratener hatte auch sie noch nichts gehört.


  »Siehst du, seit Jahrtausenden leben wir in dieser geschlechtlichen Neutralität. Das hat uns bisher auch überhaupt nicht interessiert, weil wir uns nicht mit anderen Spezies beschäftigten, die anders aufgebaut sind und dadurch andere Lebensgewohnheiten pflegen. Erst seitdem wir euch kennen, erkennen wir langsam, dass uns durch die Beschränkung, die wir uns bisher selbst auferlegt haben, ein Teil unserer Gefühlswelt verloren gegangen ist. Wir haben jetzt ein Experiment durchgeführt, das uns unsere Geschlechter wieder zurückgibt. Ich bin der erste Loratener, der sich freiwillig gemeldet hat, die neuen Forschungsergebnisse auszuprobieren. Ich muss dir sagen, ich bin schon jetzt überwältigt. Die neuen Gefühle fallen in eine ganz andere Klasse als alles, was ich vorher an Empfindungen kannte.«


  Legarol tätschelte Lucy die Hand und sah ihr tief und schmachtend in die Augen.


  »Aber Libaruh hat gesagt, dass ihr, wenn ihr zu Frauen oder Männern werdet, völlig euren Verstand verliert. Ich meine, im wörtlichen Sinn.« Beunruhigt zog Lucy ihre Hand weg.


  »Siehst du! Das meine ich doch«, erwiderte Legarol freundlich und verschlang Lucy fast mit seinen Augen. »Libaruh kennt nur diese alten biochemischen Vorgänge, wie sie bei uns bis vor fünf oder mehr tausend Jahren abgelaufen sind. Ich rede hier von etwas ganz anderem. Wir experimentieren mit genetischen Veränderungen. Es geht darum, uns die überwältigen Gefühle zurückzugeben, die unsere uralten Vorfahren empfanden, und trotzdem intellektuell auf dem Stand von heute zu bleiben. Oder mache ich auf dich den Eindruck, als hätte ich meinen Verstand verloren?«


  Er lachte freundlich. Lucy schüttelte den Kopf und musste auch lachen. Er wirkte zwar wie ein verliebter Gockel, aber diese Art von ›Verstand verlieren‹ war Lucy sympathisch, insbesondere weil es dabei um sie ging. Verstohlen musterte sie seinen Körper. Auch der hatte nichts mehr mit dem eines Lorateners zu tun, wie sie ihn kannte. Er war keineswegs schmal. Er machte auch nicht den Eindruck zu schwach für den Kopf zu sein, wie man häufig den Eindruck bei Loratenern hatte. Ganz im Gegenteil, er sah aus wie ein wirklich gut trainierter, sportlicher junger Mann.


  Lucy stieg leicht das Blut in die Wangen, als sie sein breites Grinsen sah. Er hatte offensichtlich bemerkt, wie genau sie ihn musterte.


  »Ich hoffe, ich gefalle dir genauso gut, wie du mir«, sprach er sie direkt darauf an.


  »Wollen wir nicht lieber noch mal tanzen?«, fragte Lucy schnell.


  Sie hatte so dringend nach einem Ausweg gesucht, dass sie nicht bemerkte, dass gerade ein ziemlich romantisches und vor allem langsames Lied gespielt wurde. Legarol stand schon auf und zog Lucy auf die Tanzfläche. Ihr blieb keine Wahl. Schon lag sie in seinem Arm und wurde über das Parkett geschoben. Dabei drückte er sie eng an sich. Erstaunlicherweise fühlte es sich nicht so unangenehm an, wie befürchtet. Ganz im Gegenteil, mit jeder Minute genoss Lucy den Tanz mehr. Sie nahm seinen Geruch war. Er roch so verdammt gut, so verführerisch.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hauchte er ihr im gleichen Moment ins Ohr: »Du riechst so verdammt gut.«


  Lucy wusste, dass sie jetzt die Sache beenden musste. Sie waren eigentlich schon zu weit gegangen, aber irgendetwas hinderte sie. Es war ihr Körper, der ihr nicht mehr gehorchte. Sie tanzte dieses Lied bis zum Ende, beide viel zu eng aneinander geschmiegt. Seine Lippen berührten immer wieder ihren Hals und ihr Ohr. Lucy konnte sich nicht wehren. Auch wenn ihr Kopf sagte, dass sie sich nicht schon wieder mit so einem exotischen Menschen einlassen sollte, ihr Körper wollte es.


  Willenlos ließ Lucy sich von ihm zu ihrem Tisch führen. Sie saßen sich eine viel zu lange Weile schweigend gegenüber und starrten sich in die Augen. Das heißt, sie lächelten sich in die Augen. Legarol nahm ihre Hand und küsste sie. Lucy wusste, sie musste sie jetzt wegziehen, aber sie konnte nicht. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, zog sie zu sich heran und begann sie zu küssen. Das war viel zu früh. Sie musste das abbrechen, aber ihr Mund öffnete sich. Sie hatte gegen ihren Körper keine Chance.


  Er küsste sie viel zu hastig und zu rücksichtslos. Ihr taten die Lippen weh. Ein Loratener besaß keine Übung in diesen Dingen, entschuldigte sie ihn in Gedanken. Dann überschritt er doch eine Grenze. Lucy hielt seine Hand fest und legte sie entschlossen auf den Tisch.


  »Das geht mir zu schnell«, sagte sie sanft.


  »Du hast recht. Es tut mir leid. Du bist mir doch nicht böse oder?« Besonders ängstlich klang die Frage nicht.


  



  Sie tanzten noch mehrere Tänze und tauschten noch mehrere Küsse, bis Legarol Lucy zu ihrer Wohnung brachte.


  »Ich finde schon allein nach Haus«, sagte Lucy lachend. Es klang nicht entschieden genug.


  »Es gehört sich aber, dass ein Ritter seine Prinzessin bis vor die Haustür bringt«, erwiderte Legarol unwiderstehlich lächelnd.


  Lucy schüttelte schmunzelnd den Kopf und ging mit ihm bis vor ihre Wohnungstür. Etwas unsicher blieb sie stehen. Er stand so nah neben ihr, dass ihr rechter Arm seinen Linken leicht berührte. Er sah sie schweigend und erwartungsvoll an.


  »Dann gute Nacht«, sagte Lucy verunsichert.


  Ohne ein Wort legte er seine Hand in Lucys Nacken und zog sie soweit zu sich heran, dass sich ihre Lippen berührten. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Er küsste sie wild. Lucys Wohnungstür öffnete sich hinter ihrem Rücken. Er schob sie küssend in ihre Wohnung. Lucy löste sich mühsam von ihm.


  »Das ist zu früh«, flüsterte sie atemlos.


  Er verschloss ihr mit einem weiteren Kuss den Mund. Die Wohnungstür schloss sich hinter ihnen.


   Unerhörte Warnungen


  Lucy ging mit schnellen Schritten den Gang entlang zu ihrem Büro. Sie war viel zu spät dran. So etwas passierte ihr normalerweise nicht. Selbst in den zwei Jahren, in denen sie Srandro regelmäßig getroffen hatte, vernachlässigte sie nie ihre Pflichten. Zumindest in der Anfangsphase hatte es sich damals auch um eine sehr leidenschaftliche Beziehung gehandelt.


  In der vergangenen Nacht hatte Legarol sie überfahren wie ein Panzer. Ihr ganzer Körper tat weh. Viel zu stürmisch, fast schon brutal war er über sie hergefallen. Sie konnte es sich nicht erklären, aber es hatte ihr trotzdem gefallen. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah.


  Nein, so ging das nicht. Legarol musste lernen, was ihr wirklich gefiel. Für ihn war das alles noch neu. Sie würde ihm schon beibringen, wie man mit Frauen umging. Srandro hatte schließlich auch alles von Riah gelernt. Sie würde das schon hinbekommen.


  Lucy betrat ihr Büro. Riah saß an einem der Schreibtische. Besorgt sah sie Lucy an.


  »Ich wollte gerade losgehen und nach dir suchen. Was ist mit dir? Sonst bist du doch meistens schon vor mir hier?«, fragte sie und musterte Lucy ängstlich.


  »Mir geht es gut. Ich habe nur verschlafen«, log Lucy und setzte sich vorsichtig auf ihren Schreibtischstuhl.


  »Verschlafen? Wieso denn?«, fragte Riah noch besorgter.


  »Ich bin einfach wieder eingeschlafen, nachdem ich geweckt worden bin«, gab Lucy genervt zurück.


  »Stimmt was mit dem Roboter nicht? Hat er dich nicht noch mal geweckt?« Riah wirkte ehrlich erstaunt.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll.« Lucy hatte keine Lust, mit Riah über Legarol zu reden und hoffte, sie würde nicht weiter nachfragen.


  »Bist du krank?«


  »Nein verdammt! Ich wollte einfach nur einmal ausschlafen!«, schnauzte Lucy ihre Freundin an. Im nächsten Moment tat es ihr schon leid.


  Riah stand von ihrem Stuhl auf. Sie umrundete ihren Schreibtisch, der direkt vor Lucys stand, und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Willst du mir nicht sagen, was los ist? Du weißt, du kannst mit mir über alles reden.«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht anschnauzen. Es ist wirklich alles in Ordnung. Im Moment mag ich es einfach nicht so gerne, wenn man mich kontrolliert«, erwiderte Lucy zerknirscht. Sie hatte nicht das Gefühl, mit Riah über alles reden zu können. Ihre Freundin hatte in der Vergangenheit häufig sehr kritisch auf ihre Beziehungen zu ihren exotischeren Freunden reagiert und das wollte sie sich an diesem Morgen nicht anhören.


  »Ich wollte dich doch nicht kontrollieren. Ich mache mir nur Sorgen. Du reagierst manchmal wirklich komisch.« Riah klang leicht beleidigt.


  Lucy griff schnell ihre Hand und drückte sie kurz. Die beiden jungen Frauen lächelten sich versöhnlich an und Riah setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.


  



  ***


  



  Am nächsten Tag saß Lucy wieder am gleichen Platz. Riah saß ihr gegenüber. Lucy ärgerte sich über sich selbst. Wenigstens hatte sie es diesmal pünktlich an ihren Arbeitsplatz geschafft, auch wenn es ihr schwergefallen war. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Am Abend vorher hatte sie auf Legarol gewartet, und als er nicht kam, war sie einfach zu ihm in sein Zimmer marschiert. Sie ärgerte sich, dass sie ihm so offensichtlich zeigte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Jetzt musste sie ständig an ihn und den vergangenen Abend denken. Am liebsten wäre sie gleich bei ihm geblieben. Was war bloß los mit ihr? Sie hatte sich doch auch schon früher verliebt. Bisher hatte sie sich aber wenigstens am Tag auf ihre Arbeit konzentrieren können. Es war schließlich wichtig, was sie tat.


  Gerade überlegte sie, ob sie sich nicht doch Riah anvertrauen sollte – sie musste einfach mit irgendwem über ihre Gefühle reden –, als die Tür aufging und Karenia in den Raum stürmte. Karenia gehörte auch normalerweise nicht gerade zu den hübschesten auf der Station. Das wäre für eine Luzanerin auch ziemlich schwierig bei den vielen Imperianerinnen an Bord. Jetzt kamen aber noch tiefe Augenringe hinzu und sie sah ungesund blass aus. Dennoch funkelten ihre tief in den müden Höhlen liegenden Augen wild vor freudiger Erregung. Lucy wusste in dem Moment, als sie in der Tür stand, dass sie gute Nachrichten überbrachte. Karenia platzte dann auch sofort ohne Begrüßung heraus.


  »Wir haben einen Zugang gefunden! Wir wissen jetzt, wie wir nach Parad kommen.«


  »Mach bitte die Tür zu. Auch wenn wir hier unter Freunden sind, muss ja nicht jeder auf dem Schiff gleich die tiefsten Geheimnisse hören«, sagte Riah sachlich und ruhig.


  Karenia sah sich einmal verwirrt um. So zerstreut hatte Lucy sie noch nie gesehen. Normalerweise war sie diejenige, die einem mit ihrer Vorsicht und Geheimniskrämerei auf die Nerven gehen konnte. Es musste wahrscheinlich an dem fehlenden Schlaf liegen.


  »Oh entschuldige, du hast natürlich recht«, gab Karenia zu und schloss die Tür. »Ich bin wohl doch ein wenig überarbeitet.«


  »So und jetzt setzt du dich auf den Stuhl, atmest einmal kräftig durch und dann erzählst du uns, was ihr herausgefunden habt.« Riah lächelte ihr mütterlich zu.


  Karenia setzte sich auf den herbeigeeilten Roboterstuhl, begann aber schon zu reden, bevor sie vollständig saß.


  »Wie ich euch schon vor ein paar Tagen erzählt habe, sind wir sicher, dass Arbeiter für Parad auf den Planeten der imperianischen Provinzen angeworben werden. Wir gehen davon aus, dass es auf fast allen dieser Planeten Anwerbestationen gibt. Die meisten sind aber extrem gut abgeschirmt. Wir können nicht einmal orten, wo sie sich auf den einzelnen Planeten befinden. Geschweige denn wissen wir, wie die Anwerbung läuft.«


  Karenia räusperte sich. Sie hatte schon eine ganz heisere Stimme. Lucy schob ihr ein Glas Wasser über den Schreibtisch, das sie eigentlich für sich selbst eingeschenkt hatte.


  »Ein Beispiel ist Luz«, redete Karenia weiter, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Wir sind uns sicher, dass es dort eine Anwerbestation gibt. Von dem Planeten ist eine ganze Reihe von Leuten verschwunden, die man für den Bau dieser Bombe gebrauchen könnte. Irgendwo müssen die angeworben worden sein und irgendwie muss man sie von Luz nach Parad geschafft haben.«


  Karenia trank gierig einen weiteren Schluck Wasser, bevor sie weiterredete.


  »Für uns wäre Luz natürlich ideal. Es gibt eine Menge Luzaner unter uns, die sich darum reißen würden, eine Aktion zur Zerstörung der Bombe durchzuführen. Allerdings hätte es natürlich noch das Problem gegeben, dass das Imperium fast alle Mitglieder des Bundes kennt. Da reicht dann ein einfacher Scan und schon wissen sie, dass es einer von uns ist. Man muss wohl davon ausgehen, dass die Sicherheitsmaßnahmen bei diesen Stationen extrem hoch sind.«


  Karenia trank noch einen Schluck Wasser. Lucy wurde langsam ungeduldig. Sie kapierte mittlerweile, dass man über Luz nicht nach Parad kommen konnte. Aber worauf wollte die junge Frau eigentlich hinaus?


  Karenia stellte das leere Glas ab und sah nacheinander Riah und Lucy an, bevor sie weiter sprach.


  »So wie auf Luz sieht es auf fast allen imperianischen Provinzplaneten aus.«


  »Aber das heißt doch, wir haben keine Chance von einem dieser Planeten aus nach Parad zu kommen«, rief Riah enttäuscht dazwischen.


  »Richtig, von einem Planeten wie Luz ist es für uns so gut wie unmöglich, nach Parad zu gelangen. Wie schon gesagt, das gilt für fast alle Planeten.«


  Karenia machte eine Kunstpause und sah die beiden jungen Frauen triumphierend an. Lucy fand, sie hätte das ein bisschen weniger spannend machen können.


  »Es gibt nur eine Ausnahme, soweit wir wissen. Und das ist Terra«, rückte Karenia stolz mit ihrer Erkenntnis heraus. Und ergänzte dann in arrogantem Tonfall: »Die Imperianer müssen schon einen ziemlich starken Bedarf an Arbeitskräften haben, dass sie auf Menschen von einem Planeten zurückgreifen, der erst vor so kurzer Zeit dazugekommen ist. Dazu gehört schon eine Menge Verzweiflung.«


  Lucy stieg der Ärger zu Kopf. Ausgerechnet eine Luzanerin musste so abfällig über ihren Heimatplaneten reden. Sie wollte gerade eine wütende Erwiderung geben, als sie Karenias erschrockenes Gesicht sah. Sie musste wirklich müde sein, dass sie vergessen hatte, von welchem Planeten Lucy stammte.


  »Oh Entschuldigung, ich wollte dich nicht beleidigen«, stotterte Karenia. »Ich meinte nur, dass die Terraner noch nicht geschult sind und noch nichts vom Imperium wissen. Die versprechen doch normalerweise jedem, der so einen Job macht, die Vollmitgliedschaft im Imperium, und auf Terra weiß man doch noch nicht einmal, was das bedeutet.«


  Lucy überlegte noch, wie sie reagieren sollte, als ihr Blick auf Riah fiel. Ihre Freundin sah nicht gerade begeistert aus. Ganz im Gegenteil, sie blickte Lucy besorgt an. In ihren Augen konnte Lucy die nackte Angst erkennen. Riah wendete ihren Blick von Lucy ab und fragte Karenia:


  »Wenn ich dich recht verstehe, ist unsere einzige Chance, von Terra aus nach Parad zu gelangen. Das heißt dann auch, dass es Terraner sein müssen, die zu der Bombenfabrik aufbrechen, richtig?«


  »Das ist fast richtig«, erwiderte Karenia. »Wir gehen davon aus, dass die Station auf Terra weniger gesichert ist. Dort wird es keine Scans geben. Der genetische Code der Terraner ist noch nicht vom Imperium erfasst. Es wird ihnen also nichts nützen, ihn zu überprüfen. Wir gehen davon aus, dass jeder, der wie ein Terraner aussieht, auch über die Station nach Parad gelangen kann, ohne großartig überprüft zu werden.«


  »Es sollten aber doch Terraner sein. Sie kennen sich aus und können auf Fragen korrekte Antworten geben«, stellte Lucy schnell klar.


  »Lucy können wir uns kurz unterhalten? Unter vier Augen meine ich«, fragte Riah und sah sie ängstlich an.


  »Na ja, wer die Aktion durchführt, ist ja dann wohl eine Frage des inneren Kreises. Ich geh dann mal«, meinte Karenia beleidigt.


  »Du gehörst zum inneren Kreis. Du gehörst zum Rat dazu«, erwiderte Lucy schnell.


  »Könntest du uns trotzdem kurz allein lassen. Das hat nichts mit dem Rat des Bundes zu tun. Das ist rein privat«, bat Riah und klang dabei so schüchtern wie selten.


  Karenia nickte und ging müde hinaus. Lucy war das überhaupt nicht recht. Sie fürchtete sich vor dem, was kommen würde. Riah stand auf, sie schloss die Tür ab und ging zu Lucy, die noch immer auf ihrem Schreibtischstuhl saß. Riah stand einen Moment unentschlossen und ungewöhnlich schüchtern vor ihr. Plötzlich setzte sie sich einfach auf Lucys Schoss und schlang die Arme um ihren Hals.


  »Gehst du nicht, wenn ich dich ganz stark darum bitte?«, fragte sie mit feuchten Augen.


  »Riah, natürlich muss ich gehen. Wer soll es denn sonst machen?«, antwortete Lucy erschrocken.


  »Es gibt doch auch andere. Hier auf dem Schiff sind viele, die besser für den Nahkampf ausgebildet sind, als wir beide zusammen«, schluchzte Riah und drückte ihren Kopf so dicht an Lucys Hals, dass es schon fast weh tat.


  Das war natürlich Unfug. Vielleicht gab es einzelne Jugendliche auf den Schiffen des Bundes, die den Zweikampf besser als die beiden Freundinnen beherrschten. Lucy kannte aber höchstens zwei Personen, denen sie zutraute, es gleichzeitig mit Riah und ihr aufzunehmen. Dabei handelte es sich um Gurian und Luwa, genau die beiden Personen, die sie beabsichtigte mitzunehmen.


  »Riah, was ist denn los? Das ist doch nicht meine erste Mission!«, fragte Lucy verwirrt. Sie wollte Riah ein wenig von sich drücken, um ihr in die Augen zu sehen, aber die hatte die Arme wie ein Schraubstock um Lucys Hals geschlungen.


  »Das ist so gefährlich! Und ich habe das Gefühl, dass es nicht funktionieren wird. Und wenn ich ohne dich in den anderen Teil der Galaxis gehen muss, das halte ich nicht aus«, schluchzte Riah.


  Lucy strich ihr vorsichtig übers Haar.


  »Nun beruhige dich doch. Es hat bisher immer funktioniert. Warum sollten wir es diesmal nicht schaffen? Ich nehme auch Gurian und Luwa mit. Wir passen aufeinander auf. Ich kenne mich auf Terra aus. Wenn wir als Terraner auf diesen Planeten gehen, sollte sich wenigstens eine von uns auskennen«, erklärte Lucy. Sie gab sich große Mühe, genauso mütterlich zu klingen, wie das sonst Riahs Rolle entsprach. Ganz funktionierte es nicht. Sie fühlte sich selbst viel zu unruhig.


  »Lucy bitte, du hast dich immer durchgesetzt. Ich habe immer zugestimmt. Bitte lass es diesmal jemand anderen machen. Bitte nur dieses eine Mal, bitte für mich«, schluchzte Riah.


  »Riah du weißt, das geht nicht. Ich muss das machen. Gerade wenn es nicht klappt, dann …«


  Lucy machte eine Pause, sie wusste nicht weiter.


  »Was dann?« Riah hatte ihren Kopf von Lucys Schulter genommen und sah sie mit traurigen, geröteten Augen an.


  Lucy schluckte hart.


  »Dann kann ich nicht weiterleben«, brachte sie schließlich heraus. »Ich kann nicht einfach in den anderen Teil der Galaxie fliehen, wenn alle aranaischen Planeten vernichtet werden. Ich muss wenigstens alles versucht haben.«


  »Lucy, du bist doch nicht allein für die ganze Galaxie verantwortlich. Bitte gib doch nur einmal nach!«


  Riah ließ ihren Kopf an Lucys Stirn sinken. Lucy wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Es war alles ausgesprochen. Plötzlich hob Riah den Kopf und schnupperte.


  »Sag mal, riechst du so?«, fragte sie.


  »Wieso?«


  »Irgendwas an dir riecht echt komisch!«


  Riah schnupperte wieder.


  »Ach, das meinst du. Das ist ein Parfüm, das mir Legarol geschenkt hat.«


  »Legarol? Warum schenkt der dir ein Parfüm?«


  »Ja, weißt du, er wollte mir eine Freude machen. Wir sind sozusagen zusammen.«


  Jetzt war es raus. Irgendwann musste Lucy es ihrer Freundin ja sowieso sagen. Für Lucy stand fest, dass sich die Sache mit Legarol zu einer langfristigen Angelegenheit entwickeln würde, es handelte sich schließlich um die Liebe ihres Lebens. Das hatte sie zumindest in der vergangenen Nacht beschlossen. Riah sah sie entsetzt an.


  »Legarol ist ein Loratener. Mit denen kann man nicht ›zusammen sein‹, wie du das nennst. Die sind geschlechtsneutral.«


  »Bei Legarol ist das anders«, antwortet Lucy knapp und wollte das Thema abschließen.


  »Und du stehst jetzt auf solche Gerüche? Das stinkt echt!«


  »Er mag das. Das ist ein Parfüm, das früher die loratenischen Frauen benutzt haben«, entgegnete Lucy beleidigt.


  »Das ist mindestens fünftausend Jahre her. Ehrlich, so riecht das auch! Als ob das schon mindestens fünftausend Jahre vor sich hin gemodert hätte.« Riah sah Lucy angewidert an.


  Lucy roch irritiert an ihrer Schulter. Legarol hatte ihr das Parfüm am vergangenen Abend an den Hals gesprüht. Sie musste zugeben, dass es sich nicht gerade um ihren Lieblingsduft handelte, aber er hatte so gestrahlt und geschwärmt, als er ihr das Parfüm geschenkt hatte. Mit diesem etwas gewöhnungsbedürftigen Duft zahlte sie ja nur einen kleinen Preis für eine so große Liebe, fand Lucy.


  »Wenn dich der Geruch stört, kann ich ihn ja abwaschen«, schlug Lucy pragmatisch vor.


  Riah nickte mit angewidertem Gesicht.


  »Und das mit der Aktion ist dein letztes Wort?«


  Lucy nickte.


  »Gut, dann musst du machen, was du willst. Ich werde mich darauf einrichten«, sagte Riah kalt. Sie stand abrupt auf und ging.


  Traurig blieb Lucy zurück. Sie konnte doch nicht anders. Was war bloß mit ihrer Freundin los, dass sie das plötzlich nicht mehr verstand? Sie befanden sich doch alle aus dem gleichen Grund auf den Schiffen. Und jeder der Jugendlichen an Bord wusste, wie gefährlich das Ganze für jeden Einzelnen war.


  Lucy hielt es an ihrem Schreibtisch nicht mehr aus. Sie verließ mit schellen Schritten ihr Büro. Sie bog um die erste Ecke, als Christoph ihr entgegen kam. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Seit ihrem Streit wegen seiner Experimente mit Shyringa hatten sie nicht mehr miteinander geredet. Lucy erwartete, dass er nicht sonderlich freundlich auf sie reagieren würde. Aber er steuerte direkt auf sie zu.


  »Hallo Lucy, schön, dass ich dich treffe. Ich bin auf dem Weg zu dir. Machst du im Moment Pause?« Er lächelte sie schon fast verführerisch an. So etwas hatte sie bei ihm bisher kaum erlebt.


  »Ja, ich wollte gerade einen Schluck trinken gehen«, erwiderte Lucy schnell, die nicht so recht wusste, wohin sie eigentlich wollte. Sie war einfach nur aus ihrem Büro geflohen.


  »Das ist eine gute Idee. Wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit. In der Cafeteria lässt es sich auch etwas entspannter reden«, sagte Christoph und lächelte sie dabei noch immer so intensiv an.


  Was war bloß mit dem los? Lucy kam der Verdacht, dass er irgendetwas von ihr wollte. Wahrscheinlich hing das mit diesen unmöglichen Experimenten zusammen. Vielleicht wollte er sich bei ihr einschleimen, um ihre Zustimmung zu bekommen oder sie wenigstens zu besänftigen. Lucy beschloss, auf der Hut zu sein. Sie musterte ihn kritisch. Er lächelte aber noch immer liebenswürdig zurück.


  »Also was wolltest du denn von mir?«, fragte Lucy sachlich, nachdem beide mit einem Glas Saft vor sich an einem Tisch in der Cafeteria saßen.


  »Du Lucy, weißt du, manchmal ist man ja wie verblendet und plötzlich sieht man etwas, was die ganze Zeit da war und das man nicht mehr wahrgenommen hat. Als ich dich eben getroffen habe, ist mir wieder aufgefallen, was für eine tolle Frau du eigentlich bist. Ich weiß gar nicht, warum ich das in den letzten Monaten überhaupt nicht mehr bemerkt habe. Jetzt verstehe ich Borek und die anderen. Du musst unbedingt zu uns kommen, am besten schon heute Abend«, drängte Christoph und sah sie schmachtend an.


  »Mensch Christoph, was ist denn mit dir los?«, platzte Lucy heraus und konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken. »Du bist doch nicht zu mir gekommen, um mir das zu sagen? Oder hast du was ganz Schlimmes angestellt? Meinst du, wenn du mich so platt anmachst, ist es einfacher, es mir zu beichten?«


  »Lucy, das habe ich ernst gemeint«, sagte Christoph beleidigt und begann unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Sonst sagen immer alle, ich lasse meine Gefühle nicht heraus, und wenn ich dann mal sage, was ich fühle, werde ich nicht ernst genommen.«


  »Oh Mann Christoph, du weißt doch, wie ich zu euch Imperianern stehe. Außerdem habe ich einen Freund, genau einen! Hat Riah dir das noch nicht gesagt?«


  »Das brauchte Riah mir nicht zu sagen, das wissen doch sowieso schon alle. Besonders viel Mühe mit der Geheimhaltung habt ihr euch ja nicht gegeben.«


  »Na, siehst du. Dann weißt du ja Bescheid.« Lucy grinste ihn an. Sie nuckelte an ihrem Saft und betrachtete Christoph dabei. Es machte Spaß zu sehen, wie er unsicher wurde.


  »Du solltest dich mehr an deine eigene Spezies halten. Du weißt, es gibt eine ganze Reihe unter deinen Freunden, die dich ernsthaft lieben.« Christoph konnte Lucy nicht in die Augen sehen.


  »Erstens bin ich eine Terranerin und keine Imperianerin und zweitens musst ausgerechnet du das sagen. Aranaer sind ja wohl noch weiter von unserer Spezies entfernt als Loratener.« Langsam stieg Lucy wieder der Ärger zu Kopf.


  »Bitte lass Shyringa aus dem Spiel. Das ist etwas anderes. Das ist für uns beide ein Experiment. Es geht um die Imperianer. Du weißt doch, dass sie in allen wichtigen Dingen identisch mit uns sind.«


  »Sie sind nicht in allen Dingen mit uns identisch und damit meine ich nicht, dass wir keine gemeinsamen Kinder bekommen können! Legarol mag biologisch und genetisch anders sein als ich, aber wir fühlen gleich. Das ist das Einzige, was zählt! Alles andere interessiert mich nicht!«, erwiderte Lucy etwas zu laut. Sie bekam hektische Flecken auf den Wangen.


  »Aber Lucy, Legarol ist ein Loratener. Die sind normalerweise sexuell neutral«, rief Christoph verzweifelt aus.


  »Ja normalerweise, aber durch Legarols Experiment hat sich alles geändert. Er ist nicht mehr neutral. Er ist jetzt ein richtiger Mann. Das kann ich dir bestätigen, wenn du es genau wissen willst!«, erwiderte Lucy patzig.


  »Was für ein Experiment?«, fragte Christoph irritiert.


  »Na was schon. Er hat sich genetisch verändert«, antwortete Lucy schnippisch.


  »Das kann nicht sein. Ich arbeite enger mit ihm zusammen als mit irgendjemand anderem. Das hätte ich mitbekommen.«


  Christoph sah irritiert aus.


  »Ob du das mitgekriegt hast oder nicht: Das Experiment ist gelungen, und zwar ausgezeichnet!«


  »Lucy hör mal, da stimmt etwas nicht. Darüber wollte ich mit dir reden. Ich muss mit dir über die Loratener im Allgemeinen und Legarol im Besonderen sprechen«, flüsterte Christoph mit Verschwörermiene und sah sich ängstlich um.


  »Nein!«, rief Lucy und sprang von ihrem Stuhl auf.


  »Lucy, hör mir zu! Das ist wichtig«, versuchte es Christoph noch einmal mit leiser, aber beschwörender Stimme.


  »Nein, habe ich gesagt! Ihr habt mir schon einmal alles kaputtgemacht. Ich werde mit niemandem von euch reden. Steck dir deine Eifersucht sonst wo hin. Mir reicht, was ich von Legarol weiß. Mehr will ich nicht wissen. Ich habe nämlich auch Gefühle. Und diesmal werde ich mich nur auf mein Gefühl verlassen.«


  Lucy drehte sich zum Gehen um. Christoph sprang auf und hielt sie am Jackenärmel fest.


  »Lucy, manchmal muss man aber auch seinen Kopf einschalten und die Logik über seine Gefühle stellen«, beschwor er sie leise.


  »Dann bist du ja bei Shyringa genau richtig. Diskutiert ihr doch eure logischen Fragen aus!«


  »Lucy, bitte, Legarol gehört einer ganz anderen Spezies an. Du hast doch keine Ahnung, wie er wirklich tickt. Und wenn er sich jetzt verändert, weißt du das noch weniger.«


  »Christoph, das höre ich mir gerade von dir nicht an. Du machst doch die Experimente, die Menschen verändern!«


  Lucy stieß ihm bei ihren Worten ein paar Mal mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust.


  »Aber Lucy, das ist doch etwas ganz anderes! Du hörst mir überhaupt nicht zu.«


  »Ja genau, das ist etwas anderes. Legarol macht Selbstexperimente, du machst Experimente mit Shyringa.«


  Wieder hatte Lucy wütend ihren Finger gegen Christophs Brust gestoßen.


  »Aber …«


  »Nein Schluss! Wenn du überhaupt noch mit mir reden willst, dann spreche mich bitte nie wieder auf Legarol an! Dafür werde ich dich auch nicht mehr auf Shyringa ansprechen!«


  Lucy drehte sich wutentbrannt auf dem Absatz um und schritt mit wütenden Schritten aus dem Raum. Christoph blieb mit offenem Mund ein weiteres »Aber« auf den Lippen zurück. Die Hälfte aller Tische in der Cafeteria war besetzt. Alle Jugendlichen, die dort saßen, starrten Christoph neugierig an.


  



  ***


  



  Endlich war es Abend. Eigentlich hätte Lucy nach dem Streit mit Christoph auch gleich in ihr Zimmer gehen können. Den Rest des Tages verbrachte sie in so wütender Stimmung, dass sie zu keiner sinnvollen Handlung fähig war. Glücklicherweise lief ihr zu dieser Zeit niemand von ihren Freunden über den Weg. Zu einem Gespräch fühlte Lucy sich noch weniger fähig. Natürlich mit Ausnahme von Legarol und der war jetzt endlich da und lag in ihren Armen. Allerdings benahm er sich auch nicht gerade so, wie Lucy es sich vorstellte.


  »Nun hör doch endlich auf und nimm die Finger weg! Ich muss dir erzählen, was ich heute erlebt habe!«, schimpfte sie, schob Legarols Hand zur Seite und drehte ihr Gesicht von seinen Lippen weg. »Nun gib doch endlich Ruhe und hör mir mal zu!«


  Lucys Stimme klang langsam gefährlich. Sie schlug ihm auf die Hand.


  »Es ist kaum zu glauben. Heute Morgen habe ich mich mit Riah wegen dir gestritten. Ich weiß gar nicht, was in die gefahren ist«, erzählte Lucy sauer, als Legarol endlich seine Annäherungsversuche aufgab.


  »Wieso? Das ist doch typisch«, antwortete Legarol arrogant und rekelte sich lässig auf Lucys Couch. »Die Imperianer haben etwas gegen uns. Sag nichts, ich weiß, hier auf dem Schiff tun alle so, als hielten sie uns für etwas ganz Besonderes. Sie brauchen uns und vor allem unsere Wissenschaft. In Wirklichkeit greifen sie unser Wissen ab und wir sind doch nur Menschen zweiter Klasse. Wir werden bei wichtigen Dingen noch nicht mal gefragt.«


  »Ihr habt doch aber auch drei Vertreter im Rat, genau wie die Aranaer.«


  »Wir haben nicht einmal das gleiche Stimmrecht wie die Imperianer im Rat. Wir werden immer überstimmt.«


  »Ihr seid doch auch viel weniger«, stellte Lucy empört klar. Sie war zwar total verliebt in Legarol, aber das hielt sie nun doch für ungerecht. Es lebten viel mehr Imperianer auf dem Schiff als Loratener und Aranaer zusammen. Im Verhältnis dazu besaßen diese beiden Spezies sogar überproportional viele Vertreter im Rat des Bundes.


  »Außerdem haben die Aranaer auch nicht mehr Stimmrecht«, erklärte Lucy grimmig.


  »Die Aranaer, die haben sich doch schon längst mit den Imperianern gegen uns verbündet«, behauptete Legarol.


  »Ich dachte, wir sind alle miteinander verbündet?«


  »Weißt du, deswegen liebe ich dich so, weil du die Einzige bist, die wirklich zu den Zielen des Bundes steht.« Legarol schlang die Arme um Lucys Hals und zog ihren Kopf zu sich heran. Lucy entwand sich ihm.


  »Das stimmt doch nicht. Die meisten der Freunde hier an Bord stehen voll und ganz hinter den Zielen«, erwiderte Lucy sauer.


  »Wer denn zum Beispiel?« Legarol grinste sie herausfordernd an.


  »Christoph zum Beispiel. Der arbeitet die ganze Zeit schon mit euch zusammen«, sagte Lucy triumphierend. Die meisten loratenischen Besatzungsmitglieder arbeiteten in den Labors. Sie gehörten nicht unbedingt zu den großen Kämpfern, dafür besaßen sie eine bessere Ausbildung auf wissenschaftlicher Ebene als die meisten imperianischen Jugendlichen.


  »Christoph, keine Angst der wird auch noch versuchen, dich von mir abzubringen«, prophezeite Legarol betrübt.


  »Hat er schon«, erwiderte Lucy traurig.


  »Siehst du! Das hätte ich dir gleich sagen können. Christoph ist ganz typisch für die Imperianer. Er arbeitet so lange gerne mit uns zusammen, wie er etwas von uns lernen kann, aber sobald wir etwas für uns selbst tun, stellt er sich gegen uns.«


  »Er hat gesagt, er weiß nichts von euren Experimenten.«


  »Klasse! Das ist wirklich so typisch! Natürlich habe ich ihm davon erzählt. Aber da ging es ja nur um loratenische Angelegenheiten und nicht um den Sieg des Bundes, was natürlich in erster Linie heißt: Den Sieg der Imperianer. Bei so einem Thema hört er mir und meinen loratenischen Freunden überhaupt nicht zu.«


  Lucy sah Legarol streng an.


  »Christoph hat so getan, als wolle er mich warnen.«


  Legarol rückte wieder näher an Lucy heran. Zärtlich legte er seinen Arm um ihre Schultern.


  »Weißt du, was das Süßeste an dir ist?« Er strich ihr zärtlich über die Wange.


  Lucy schüttelte den Kopf. Sie wusste wirklich nicht, was er meinte.


  »Dass du gar nicht weißt, wie viele von uns männlichen Wesen hier auf dem Schiff in dich verliebt sind. Christoph ist stink eifersüchtig auf mich. Natürlich versucht er, mich dir auszureden.«


  Lucy bekam große Augen. Auf diese Idee war sie wirklich noch nicht gekommen. Aber wenn sie es sich richtig überlegte, hatte Christoph sich damals auf der Erde als einziger Junge für sie interessiert.


  »Lucy warum bist du so komisch? Vertraust du mir nicht mehr oder hast du mich schon über?« Legarol lächelte sie unwiderstehlich an.


  »Nein, das ist es nicht. Es verwirrt mich nur so, dass alle meine Freunde etwas gegen unsere Beziehung zu haben scheinen.«.


  »Sie haben etwas gegen mich, Lucy!«, sagte Legarol nachdrücklich, und zum ersten Mal verließ dieses siegesgewisse Lächeln sein Gesicht. »Solange ich ein kleiner, schwacher Loratener war, der etwas naiv und vollkommen wehrlos durch die Welt lief, solange haben mich alle gemocht. Jetzt bin ich ein richtiger Mann. Weißt du, es geht ja nicht nur um die sexuelle Ebene. Ich bin jetzt stark. Ich besitze jetzt einen Willen, der sich durchsetzen möchte. Ich mache nicht mehr bei jeder Kleinigkeit Kompromisse, weil ich Angst vor den Mitgliedern anderer Spezies habe. Kurz gesagt, ich bin jetzt so, wie Imperianer schon immer waren. Das kommt bei deinen Freunden nicht an. Die wollen lieber so Typen, wie Libaruh. Mit denen kann man ja alles machen. Die wehren sich nie. Im Übrigen kannst du davon ausgehen, dass Libaruh dich auch noch auf mich ansprechen wird. Der ist ebenso eifersüchtig auf mich, weil ich mit dir fliegen darf und er nicht. Lucy, du musst mir vertrauen. Ich liebe dich. Du darfst mich nicht verlassen. Du bist das Beste, das mir seit meinem Experiment passiert ist. Du bist meine Königin.«


  Legarol sah Lucy flehend an. Lucy streichelte ihm zärtlich über das Haar und ließ ihre Hand seine Wange entlang wandern. Sie lächelte spöttisch.


  »Bei uns heißt das Prinzessin. Unter Königin stellt man sich eher eine dicke, alte, machtbesessene Frau vor«, erwiderte sie grinsend.


  »Eine Prinzessin ist nicht genug. Eine Königin besitzt Macht. Du hast alle Macht der Welt über mich«, flüsterte Legarol.


  »Wenn das so ist, dann musst du dir aber von mir ein paar Dinge zeigen lassen. Du musst lernen, wie man mit Frauen richtig umgeht«, forderte Lucy und grinste noch breiter.


  »Ich werde alles lernen, was dich glücklich macht, meine Königin«, hauchte Legarol.


  Es wurde eine lange, zärtliche Nacht.


  



  ***


  



  Am nächsten Vormittag saß Lucy mit ihrer Mannschaft zusammen. Es war fast so weit, zwei Tage später wollten sie aufbrechen.


  »Wo ist denn Luwa?«, fragte Lucy ärgerlich. Die junge Kämpferin befand sich als einziges Mannschaftsmitglied noch nicht im Raum.


  »Die ist mit Kara zu irgendeiner Mission geflogen. Die Imperianer haben einen unserer Versorgungstransporter aufgebracht. Die beiden und eine Handvoll anderer wollen die Mannschaft befreien«, klärte Gurian sie in seinem üblichen, knurrigen Tonfall auf, lächelte Lucy aber ungewohnt warm an.


  »Was? Ist die jetzt völlig verrückt geworden?«, rief Lucy aus. »Das kann doch nicht wahr sein! Wir planen die wichtigste Aktion in der Geschichte des Bundes und die fährt auf eine Mission, die irgendjemand anderer genauso gut machen könnte.«


  Lucy war sauer, richtig sauer. Luwas unmögliches Verhalten bot ihr genau das richtige Ventil. Sie ärgerte sich seit dem Moment, an dem Legarol den Raum betreten hatte. Zugegebenermaßen hatte er sie wirklich herzlich, ja schon fast unanständig verliebt angesehen. Danach musterte er aber Trixi von oben bis unten. In Lucys Körper breitete sich eine heiße Flamme Eifersucht aus. Zum ersten Mal fiel ihr auf, an wie viel Attraktivität Trixis Körper gewonnen hatte, seitdem sie regelmäßig mit Varenia und ihren Freundinnen trainierte. Sie sah sportlich und durchtrainiert aus. Dazu kam, dass sich das etwas zu enge Oberteil um ihre für imperianische Verhältnisse extrem ausgeprägten, weiblichen Formen spannte und diese dadurch besonders zur Geltung brachten. Wie dieser Anblick auf die jungen Männer wirkte, hatte Lucy nur zu deutlich an Legarols Blicken erkannt.


  Trixi sah Legarol allerdings völlig neutral an. Sie kämpfte mit anderen Problemen. Ihre Augen waren gerötet und tränten. Ihre Nase war rot angeschwollen. Was hatte sie denn da in der Hand? Lucy konnte es nicht glauben. Das sah nicht nur aus wie ein irdisches Taschentuch – es handelte sich um eins! Trixi schnäuzte sich. Lucy wurde bewusst, dass sie in den mehr als zwei Jahren, die sie nun unter Imperianern lebte, keinen Menschen mit einer Erkältung gesehen hatte.


  »Bist du erkältet, dann solltest du schnellstens in die Krankenstation gehen. Wir müssen für diese Aktion alle fit sein«, sagte Lucy mütterlich. Mit der geschwollenen Nase und den geröteten Augen sah Trixis Gesicht, das von ihrer wilden roten Mähne umrahmt wurde, wirklich koboldhaft aus. Der Zustand der jungen Frau besänftigte Lucys Eifersucht und versöhnte sie wieder mit ihr.


  »Erkältung?«, fragte Varenia scharf und sah Lucy mit gerunzelter Stirn an.


  Bevor Lucy antworten konnte, kam ihr Lars zuvor.


  »Das ist eine Krankheit auf Terra.« Er lächelte Lucy mit einem Gesichtsausdruck an, den sie ihr gegenüber nicht mehr gesehen hatte, seit sie ihren Heimatplaneten verlassen hatten.


  »Wenn man von Terra stammt, denkt man natürlich sofort an so etwas. Das habe ich auch gleich getan«, erklärte er verständnisvoll. »Aber so eine Krankheit gibt es hier nicht mehr. Unser Obermedizinmann Tareno meint, dass es sich um eine Allergie handelt. Solche Körperreaktionen gibt es auf Schiffen normalerweise auch nicht. Natürlich werden nur allergiefreie Stoffe verbaut. Das Ganze ist erst aufgetreten, seitdem der dabei ist.«


  Lars zeigte wütend auf Legarol. Was war denn jetzt schon wieder los? Lars verhielt sich doch sonst nicht so aggressiv. Bevor Lucy ihm eine wütende Erwiderung geben konnte, schniefte Trixi:


  »Wir vermuten, dass irgendein Stoff beim Einbau des loratenischen Teils der Taube verwendet worden ist, auf den ich allergisch reagiere.«


  Lautstark schnäuzte sie in das Taschentuch, wie zur Unterstützung ihrer Aussage.


  »Das kann überhaupt nicht sein!«, rief Christoph wütend dazwischen. Als Einziger im Raum gehörte er nicht zur Mannschaft. »Für die Trennung zwischen dem loratenischen Teil und dem Rest des Schiffes haben wir die gleichen Materialien verwendet, wie für die Abtrennung des aranaischen Teils. Mit dem Rest kommt keiner von uns in Berührung, sonst gäbe es schon längst eine Katastrophe. Lars hat recht, diese Allergie muss mit Legarol zusammenhängen.«


  Jetzt reichte es! Lucy wollte Christoph gerade mal gehörig die Meinung sagen, als Varenia dazwischen rief:


  »Das ist doch völliger Blödsinn. Nur weil Lars und du Legarol nicht mögen, könnt ihr ihm die Schuld nicht in die Schuhe schieben. Ich finde es jedenfalls ganz toll, dass du jetzt zum Team gehörst. Herzlich willkommen an Bord. Wir werden uns sicher bestens verstehen.«


  Varenia lächelte Legarol dabei so liebevoll, nein richtig verführerisch an, dass Lucy die kalte Wut hochstieg. Und Legarol erwiderte dieses Lächeln auch noch! Sie würde ihn nach der Sitzung einmal richtig zusammenstauchen. Er würde sehr schnell sehen, wozu seine ›Königin‹ fähig war.


  Lucy wurde übel. Sie hatte Varenia schon immer als besonders hübsch empfunden, wie weit ihre Schönheit wirklich ging, wurde ihr aber erst in diesem Moment bewusst. Bisher hatte sie in ihr immer nur eine typische Imperianerin gesehen, und die sahen schließlich alle gut aus. Jetzt erkannte sie, dass diese junge Frau mit Abstand die Hübscheste auf dem ganzen Schiff war.


  Gegen diese Schönheit hatte überhaupt niemand eine Chance. Verzweifelt kämpfte Lucy gegen ihre Eifersucht. Sie musste wieder die Kontrolle gewinnen. Es gab schließlich wichtige Dinge zu besprechen. Gerade als sie losschreien und alle zur Ruhe zwingen wollte, erhob sich Shyringa.


  »Ich dachte, wir wollten über unsere Aktion sprechen. Die medizinischen Dinge muss Trixi mit ihrem Arzt klären. Lucy und Christoph sollten jetzt allen kurz den Plan erklären«, sagte sie mit ihrer kühlen, sachlichen Stimme. Lucy entging allerdings nicht, dass sie alle Anwesenden mit ihren derzeit fast grünen, kühlen, aber neugierigen, Augen musterte.


  Die Besprechung dauerte nicht lange. Es handelte sich um einen einfachen Plan. Die Mannschaft der Taube würde nach Terra fliegen. Das Hauptproblem bestand wie immer in der Tarnung. Sie mussten versuchen in die Umlaufbahn des Planeten, den Orbit, zu gelangen, ohne dass sie eines der dort kreisenden, imperianischen Kriegsschiffe sie ortete.


  Lucy plante, zusammen mit Gurian und Luwa in einer Fähre aufzubrechen und auf der Oberfläche in der Nähe der Anwerbestation zu landen. Dort angekommen mussten sie herausfinden, wie sie sich anwerben lassen konnten. Wie das genau vor sich ging, wussten sie noch nicht. So genaue Informationen besaßen sie dann doch nicht.


  »Und ihr seid euch wirklich sicher, dass ihr nicht gescannt werdet? Die imperianische Armee besitzt von uns allen die genetischen Codes, selbst von den Terranern«, wandte Varenia ein. Lucy ärgerte sich, dass die junge Frau sich so in den Vordergrund spielen musste. Sonst hielt sie sich meistens eher zurück. Das machte sie sicher nur, um Legarol zu beeindrucken.


  »Ganz genau wissen wir das natürlich nicht. Ein gewisses Restrisiko bleibt. Darüber müsst ihr euch im Klaren sein«, schränkte Christoph ein. Er wirkte nervös. »Aber wir haben einen Informationsaustausch abgehört, in dem sich die terranische Station beschwert, dass sie keine genetischen Daten über die Terraner besitzen, die sie anwerben. Die Zentrale hat sie angewiesen, sich auf terranische Ausweispapiere zu verlassen.«


  »Was? Auf diese komischen Papierausweise mit den einfachen zweidimensionalen Bildern drauf?«, rief Varenia aus.


  »Ja, und Plastikkarten«, stellte Christoph klar.


  »Das gibt es doch gar nicht! Die kann doch jedes Kind fälschen!« Varenia lachte.


  Lucy fand sie fürchterlich theatralisch. Sie konnte Legarol wirklich nicht verstehen, der sie wie ein Honigkuchenpferd angrinste. Lucy warf ihm einen Blick zu, der ihn eigentlich hätte umbringen müssen. Immerhin fing er ihn auf und merkte, dass er diese blöde Kuh zu sehr anhimmelte. Er lächelte danach nur noch in Lucys Richtung.


  »Ganz so einfach sind die nun auch wieder nicht zu fälschen«, erwiderte Christoph säuerlich. »Aber wir können das natürlich.«


  »Gibt es sonst noch Fragen?«, platzte Lucy dazwischen. Sie wollte diese Besprechung so schnell wie möglich beenden.


  »Ja, klar! Wo und wie holen wir euch ab? Da wird’s doch erst spannend«, schniefte Trixi und wischte sich die tropfende Nase.


  »Ähm, ja natürlich«, stammelt Lucy. Sie hatte tatsächlich den wichtigsten Teil vergessen. »Wir werden also von Terra nach Parad transferiert werden. Dort müssen wir uns einen Weg suchen, die Produktionsmittel und die Informationen zum Bombenbau zu vernichten. Wir werden die fertigen Bomben mitnehmen, wenn es irgendwie geht, sodass niemand mehr Schaden mit ihnen anrichten kann.«


  »Wieso mitnehmen?«, quiekte Trixi unter ihrem Taschentuch. »Was wollen wir mit den Bomben? Die müssen vernichtet werden.«


  »Ja natürlich werden wir sie vernichten. Aber erstmal müssen wir sie untersuchen. Das haben wir in der wissenschaftlichen Gruppe so entschieden«, mischte sich Legarol ein. Er lächelte sie unwiderstehlich an. Lucy schwoll wieder der Hals. Trixi schien davon aber vollkommen unberührt.


  »Ich finde das nicht richtig! Keiner sollte solche Bomben besitzen, auch der Bund nicht. Die können ganze Planeten auslöschen. Ich will die nicht auf meinen Schiffen haben«, schniefte sie. Sie schnäuzte laut in ihr Taschentuch.


  »Lass es gut sein, Trixi. Lucy und die wissenschaftliche Gruppe werden schon wissen, was sie tun, nicht wahr Christoph?«, versuchte Lars zu schlichten.


  »Ja, ich muss Legarol da recht geben«, sagte Christoph, warf Legarol aber einen bitterbösen Blick zu. »Wir müssen unbedingt herausbekommen, wie diese Bomben grundsätzlich funktionieren. Wir werden in Zukunft aufpassen müssen, dass nirgendwo etwas Ähnliches entwickelt wird. Darum brauchen wir diese Teile als Forschungsobjekt.«


  Trixi wollte noch etwas sagen. Es ging aber in einem wilden Niesanfall unter.


  »Gut, also wir werden Kontakt zu euch aufnehmen. Ihr müsst jederzeit nach unserem Abflug bereitstehen. Wenn wir überhaupt eine Möglichkeit finden, lebend von Parad herunterzukommen, werden wir genau eine einzige Chance haben. Sobald wir den Funkspruch abgesetzt haben, werden sie uns auf den Fersen sein. Dieser Punkt wird der gefährlichste Teil des Planes sein. Wenn ihr uns nicht abholen könnt, werden wir natürlich versuchen, alle Bomben zu zerstören, um wenigstens die Katastrophe zu verhindern.«


  Alle schwiegen. Lucy sah grimmig in die Runde.


  »Sonst noch Fragen?«


  Als keiner antwortete, löste sie die Besprechung auf.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Lucy ärgerlich zu Legarol.


  »Natürlich, heute Abend darfst du mit mir machen, was du willst. Jetzt muss ich aber ins Labor. Ich komme dann nachher bei dir vorbei.«


  Er berührte Lucy noch einmal am Arm, lächelte sie verliebt an und ging. Lucy kochte vor Wut. Der würde am Abend etwas erleben. So ging das nicht. Wütend stapfte sie in ihr Büro. Riah saß nicht an ihrem Arbeitsplatz. Es sah so aus, als wäre der Schreibtisch noch nicht benutzt worden. Das war ungewöhnlich. Es dauerte noch fast eine Stunde, bis sie erschien. Sie grüßte nur knapp.


  »Ist etwas Besonderes, dass du so spät kommst?«, fragte Lucy vorsichtig.


  »Ich war heute Morgen beim Arzt«, erwiderte Riah knapp. Lucy sah sie fragend an.


  »Nichts Wichtiges«, sagte Riah schließlich und beugte sich über ihren multimedialen Schreibtisch.


  Lucy konzentrierte sich mit Gewalt auf die Dinge, die sie erledigen musste. Sie zuckte zusammen, als Riah aufsprang.


  »Ich halte das nicht aus. Ich kann mich vor Kopfschmerzen nicht konzentrieren. Kannst du dich morgens nicht wenigstens waschen, wenn du dich abends schon mit diesem stinkenden Zeug für diesen Typen einschmieren musst?«, schrie sie Lucy an. Wütend rannte sie aus dem Raum, bevor Lucy auch nur die Chance hatte, etwas zu antworten.


  Lucy saß einen Moment wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich zwar vorgenommen, das Parfüm, das sie von Legarol geschenkt bekommen hatte, am Morgen wieder abzuschrubben, hatte es aber tatsächlich vergessen. Lucys Wut schlug in Trauer um.


  Müde schleppte sie sich den Gang entlang. Sie fühlte sich unverstanden. Warum verurteilten bloß alle ihre Verbindung zu Legarol? Er war ein wirklich netter junger Mann. Er hatte nichts von dieser nichtssagenden Nettigkeit der anderen Loratener. Er war eckig und kantig. Manchmal konnte er sogar grob sein, und Lucy musste ihn in seine Schranken weisen. Aber er konnte auch so zärtlich und leidenschaftlich sein. Warum versuchten die anderen, ihr das kaputtzumachen?


  Ohne dass sie bewusst den Raum angesteuert hatte, landete sie auf ihrem ziellosen Spaziergang in dem Aussichtsraum. Es erstaunte sie nicht, als sie Ephirania dort traf.


  »Ich habe schon auf dich gewartet«, begrüßte ihre exotische Freundin sie.


  Die Schote schloss sich um Lucy. Sie spürte Ephiranias Lippen auf ihrer Schulter, ihre Hand streichelte tröstend durch Lucys Haar.


  »Du bist traurig«, stellte Ephirania fest.


  »Ja«, flüsterte Lucy.


  Sie schwiegen eine Weile, dann redete Lucy weiter:


  »Alle wollen mich von meiner Verbindung zu Legarol abbringen. Alle sind so ungerecht zu ihm. Ich verstehe nicht, warum alle unser Glück kaputtmachen wollen.«


  »Darüber wollte auch ich mit dir reden«, erwiderte Ephirania freundlich. »Ich glaube für euch tierischen Menschen, ist es besser, bei eurer eigenen Spezies zu bleiben.«


  »Fängst du jetzt auch damit an. Ich will nicht mehr darüber reden, mit niemandem, auch mit dir nicht. Ephirania lass mich los«, schrie Lucy.


  Sie wand sich in der Schote. Sie wollte heraus. Bis jetzt hatte sie sich immer sicher und geborgen im Innern dieser von Ephirania erzeugten, virtuellen Schoten gefühlt, aber jetzt hielt sie sie fest. Sie schloss sie ein. Lucy wollte hinaus. Es ging nicht. Diese Schote besaß eine unglaubliche Kraft, sie überragte Lucys bei Weitem. Lucy bekam Panik. Sie begann zu zappeln und strampeln, aber die Wände der Schote gaben nicht nach.


  »Lass mich los. Ich will raus. Lass mich sofort los!«, schrie Lucy und versuchte verzweifelt einen Arm soweit frei zubekommen, dass sie mit ihm um sich schlagen konnte. Aber es war nichts zu machen. Lucy hatte bisher nicht gewusst, wie stark dieses Wesen war, was für eine Macht es besaß. Diese Schote war nur virtuell, das wusste sie, aber sie konnte sich trotzdem nicht befreien.


  »Lass mich los!«, kreischte sie.


  »Lucy, jetzt beruhige dich doch. Ich will dir nichts tun, aber du musst mir zuhören. Dann lass ich dich los«, redete Ephirania mit mütterlicher Stimme auf sie ein.


  »Nein, nein! Ich weiß, was du sagen willst. Ich will es nicht hören! Lass mich los!« Lucy wand sich wie ein Aal, aber es half alles nichts. Die Schote schloss sie ein.


  »Lucy, nun beruhige dich doch. Du weißt gar nicht, was ich sagen will. Wir sind Freundinnen. Du bist die beste Freundin, die ich in meinem ganzen Leben gehabt habe. Hast du das schon vergessen?«, fragte Ephirania. Sie klang ein wenig vorwurfsvoll.


  »Wenn du meine Freundin bist, lässt du mich los, und zwar sofort!«, schrie Lucy wütend.


  »Nein, du hörst mir erst mal zu«, sagte Ephirania streng.


  Lucy beruhigte sich ein wenig und hörte auf sich zu wehren. Was sollte sie auch machen?


  »Bitte Lucy«, flüsterte Ephirania sanft und eine Hand streichelte Lucy durchs Haar. Lucy zog den Kopf weg, soweit das die Schote zuließ. Ephiranias Augen tauchten jetzt ganz dicht vor ihr auf. Sie sahen sie traurig an.


  »Du legst dich gerade mit all deinen Freunden an. Das ist nicht gut. Du brauchst deine Freunde.«


  »Ich brauche niemanden, außer Legarol vielleicht«, erwiderte Lucy bockig. Sie sah Ephirania böse an.


  »Lucy bitte höre mir doch zu! Ich will doch nichts Böses von dir.« Ephiranias Stimme wurde noch sanfter.


  »Ich kann ja nichts anderes machen. Du hältst mich ja fest«, antwortete Lucy patzig. Ihre Blicke durchbohrten das Gesicht ihrer exotischen Freundin.


  »Gut, wie du willst. Dann hörst du mir nur zu, weil ich dich festhalte. Ich wollte dir nur sagen, dass du, was Legarol angeht, auf deine Gefühle hören sollst. Du solltest sie überprüfen. Ich weiß zu wenig von den Unterschieden zwischen Loratenern und Imperianern. Du solltest vorsichtig sein, damit du dich nicht verletzt. Außerdem wollte ich dir sagen, dass du versuchen solltest, mit deinen imperianischen Freunden auszukommen. Ihr braucht euch gegenseitig. Allein seid ihr nichts. Nur zusammen seid ihr stark. Du sollst nicht alle wegen deines neuen Freundes aufgeben, mich übrigens auch nicht.«


  »Ist das alles?«, fragte Lucy patzig. Ephirania nickte.


  »Dann kannst du mich ja loslassen.«


  Die Schote öffnete sich und verschwand. Vor Lucy saß die arm- und beinlose, junge Frau auf dem Stuhlroboter. Lucy machte einen Schritt auf sie zu und zeigte mit ihrem Finger direkt zwischen Ephiranias Augen.


  »Mach das nie wieder mit mir«, zischte Lucy. »Halte mich nie wieder so fest. Sonst kannst du unsere Freundschaft ganz abschreiben und deine blöden Ratschläge kannst du jemand anderem geben. Ich brauche sie nicht! Was ist eigentlich mit euch los. Seid ihr jetzt alle eifersüchtig, nur weil ich auch mal einen Freund habe und sogar glücklich bin. Ihr solltet euch überlegen, was ihr falsch macht. Auf Freunde, die auf mein Glück eifersüchtig sind, kann ich verzichten.«


  Lucy spie die Worte Ephirania förmlich ins Gesicht. Sie war so wütend, wie lange nicht mehr. Voller Zorn drehte sie sich um und stapfte davon. Dabei wäre sie fast über eine zarte Gestalt gestolpert.


  »Was willst du denn hier?«, fauchte sie den völlig verängstigt aussehenden Libaruh an. Der bekam vor Schreck kein Wort heraus.


  »Klar, ich weiß schon. Du willst mit mir über Legarol reden.«


  Libaruh nickte ängstlich.


  »Ich will aber nicht mit dir über ihn reden!«, schrie sie ihn an. »Ihr seid doch alle eifersüchtig. Ich will nichts mehr hören.«


  »Aber Lucy …«


  »Nein, Schluss, kein Wort mehr!«


  »Aber wir sind doch Freunde, da muss ich dich doch warnen …«


  »Wenn du noch ein Wort sagst, sind wir die längste Zeit Freunde gewesen. Ich kenne die Gründe sehr genau, warum du Legarol bei mir anschwärzen willst. Das ist wirklich so widerlich. Verschwinde! Ich will dich nicht mehr sehen!«, fauchte Lucy und eilte mit großen, wütenden Schritten aus der Tür. Sie sah nicht mehr, dass Ephiranias Schote sich tröstend um den völlig aufgelösten Libaruh schloss.


   Ein schrecklicher Verdacht


  Als Lucy am nächsten Morgen ins Büro kam, saß Riah an ihrem Schreibtisch. Lucy hatte sich nach einer sehr zärtlichen und sehr leidenschaftlichen Nacht wieder beruhigt. Sie bewunderte Legarols Ruhe und Rationalität. Nachdem sie ihm von dem Streit mit ihren Freundinnen und Freunden erzählt hatte, tröstete er sie nicht nur, sondern ermutigte Lucy auch, den Streit von sich aus beizulegen. Voller guter Vorsätze stand Lucy morgens auf. Sie hatte sich sogar das Parfüm abgewaschen, das Riah so hasste.


  »Morgen geht es schon los. Vielleicht ist in ein paar Tagen der Spuk schon vorbei«, begrüßte Lucy ihre Freundin, um ein Gespräch über ihre gemeinsamen Aktionen zu beginnen.


  Riah sah auf. Sie lächelte Lucy aber nicht warm an, so wie sie es sich gewünscht hätte, sondern blickte Lucy forschend in die Augen.


  »Also hältst du an diesem Wahnsinnsplan fest«, erwiderte Riah ernst.


  »Ja natürlich, der Plan steht!«, bestätigte Lucy verwundert.


  »Der Plan, so, so«, sagte Riah mit einem ironischen Unterton. »Wie lautet denn der Plan, von der bestbewachten Insel des bestbewachten Planeten des ganzen Imperiums wieder herunterzukommen?«


  »Na da lassen wir uns etwas einfallen, wie immer«, antwortete Lucy zuversichtlich und versuchte, Riah so freundlich wie möglich anzulächeln. Die sah aber Lucy todernst in die Augen.


  »Lucy, das ist Wahnsinn und das weißt du! Gibt es irgendeine Möglichkeit dir diesen Wahnsinn auszureden?«


  Lucy schüttelte nur den Kopf. Was hätte sie sagen können.


  Riah knallte ein Glas, das sie während des Gesprächs in der einen Hand hielt, auf ihre Schreibtischplatte. Abrupt stand sie auf und verließ ohne ein weiteres Wort mit forschen Schritten den Raum.


  Lucy starrte fassungslos auf das offene Türloch, durch das Riah verschwunden war. Kam das jetzt in Mode, einfach wortlos zu verschwinden? Lucy merkte, wie die Wut ganz langsam von den Fußspitzen bis zum Kopf in ihrem Körper aufstieg. Wer spielte denn hier verrückt? Nur weil sich alle so lieb hatten, konnte man doch nicht die halbe Galaxie vor die Hunde gehen lassen! Entweder hackten alle auf ihrem Plan oder auf ihrer Liebesbeziehung herum.


  Lucy war wütend, richtig sauer. Sie wusste nicht wohin mit ihrem Zorn. Wenn jetzt noch einer kam und sie auf eines dieser beiden Themen ansprach, würde er es bereuen. Sie würde explodieren, aber richtig. Genau in diesem Moment schritt Karenia mit sorgenvollem Gesicht durch die Türöffnung.


  »Was willst du denn hier? Wenn du dich jetzt auch noch in meine Angelegenheiten mischen möchtest, dann kannst du gleich wieder umkehren«, fauchte Lucy sie an. Diese Schnüfflerin hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt.


  »Hallo Karenia. Schön, dass du da bist. Setz dich doch«, sagte die junge Frau in leicht beleidigtem Ton und setzte sich unaufgefordert.


  »Was ist? Willst du mir nun auch noch was über Legarol erzählen oder was?«, fauchte Lucy noch wütender.


  Karenia blickte ihr mit ausdrucksloser Miene direkt in die Augen. Lucy wurde erst jetzt bewusst, wie kühl die fast grauen Augen wirken konnten. Nur wenige Male hatte sie diese Augen jemanden warm anlächeln sehen. In diesem Moment sahen sie richtig kalt aus. Sachlich begann Karenia zu sprechen, ohne ihren Blick auch nur den Bruchteil einer Sekunde von Lucys Augen abzuwenden.


  »Dein Liebesleben ist mir vollkommen egal. Du kannst machen, was du willst. Mit den Loratenern habe ich auch nichts zu schaffen. Die müssen schon untereinander sehen, dass sie sich keine Kuckuckseier einfangen. Mich interessieren nur die Imperianer oder besser alle Mitglieder des Bundes, die von einem der Planeten des Imperiums stammen.«


  »Es reicht ja auch, wenn du uns ausschnüffelst«, entgegnete Lucy patzig.


  Karenia Augen wurden noch eine Idee kälter. Lucy hatte plötzlich das Gefühl, sie wollte sie auf ihrem Sitz festfrieren.


  »Lucy nun tue doch nicht so unschuldig. Du weißt genau, dass wir jeden neuankommenden Rebellen überprüfen. Du weißt auch, dass wir mindestens drei C-Klasse-Schiffe voller Neuankömmlinge zurückgeschickt haben, weil sie als Agenten des Imperiums enttarnt wurden. Die Aranaer machen das übrigens genauso. Nur von den Loratenern weiß ich nichts.«


  Lucy erkannte, wie ungerecht ihre Worte waren. Karenia hatte vollkommen recht. Sie und ihre Leute hatten Dutzende von Jugendlichen identifiziert, die vom Imperium als Spione geschickt worden waren. Ohne Karenia und ihre Leute würde es die Rebellen wahrscheinlich nicht mehr geben, zumindest hätte die Flotte des Imperiums sie schon längst angegriffen.


  »Entschuldige, ich bin gerade etwas im Stress«, sagte Lucy schwach.


  »Das sehe ich. Ist ja auch kein Wunder bei dem, was ihr vorhabt. Bist du denn jetzt bereit, ein Problem anzuhören? Ein richtiges Problem meine ich!«


  »Nur, wenn es nichts mit meinem Freund zu tun hat«, erwiderte Lucy störrisch. Karenia grinste und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es hat mit einem deiner Freunde zu tun und es wird dir nicht gefallen.«


  »Dann will ich es nicht wissen!« Lucy wurde schon wieder wütend. Sie wollte von Karenia einfach nichts Negatives über ihre Freunde hören. Natürlich würde Karenia sich nicht abhalten lassen, ihr trotzdem ihre Erkenntnisse mitzuteilen. Das wusste Lucy.


  »Es geht um Gurian. Er ist weg!«, ging Karenia dann auch direkt zum Angriff über.


  »Wie weg? Was meinst du damit?«


  »Ich meine, er befindet sich nicht mehr auf einem unserer Mutterschiffe, die die Stationen des Bundes bilden. Nach allem, was wir recherchieren konnten, ist er heute Nacht mit einem C-Klasse-Schiff davon geflogen«, berichte Karenia in neutralem Tonfall.


  »Mit der Taube?«, rutschte es Lucy heraus.


  »Nein mit einem der ganz einfachen C-Klasse-Schiffe, die wir sonst nur für Routineflüge nutzen.«


  »Aber wir wollen morgen los! Gurian gehört zur Kernmannschaft. Er geht mit mir nach Parad! Da kann er doch nicht zu einem Ausflug starten!«, rief Lucy ungläubig aus.


  »Er macht keinen Ausflug«, antwortete Karenia kühl. Ihre Augen fixierten Lucy noch immer. Lucy wurde langsam nervös. Sie musste ihre Augen abwenden. Sie hielt diesen Blick nicht mehr aus.


  »Er hat das Schiff heimlich genommen. Es gibt nirgends eine Aufzeichnung darüber. Er hat auch niemandem Bescheid gesagt. Keiner weiß, wo er ist.«


  »Das ist total unmöglich! Den werde ich zurechtstauchen! So kurz vor der wichtigsten Aktion des Bundes. Ich will sofort informiert werden, wenn er wieder da ist!«, erwiderte Lucy jetzt im Kommandoton.


  Karenias Gesichtsausdruck änderte sich nicht einen Deut.


  »Lucy, er wird nicht zurückkommen. Du solltest deine Mannschaft neu aufstellen.«


  »Was redest du da? Du kennst ihn nicht. Gurian wäre der Letzte, der sich vor einer schwierigen Aufgabe drücken würde. Das würde er nie tun! Er ist mein Freund!« Lucy geriet wieder richtig in Wut. Sie hasste diese Frau für ihre Unterstellungen. Es sollte aber noch schlimmer kommen.


  »Ich schätze das genauso ein«, meinte Karenia sachlich. »Gurian ist nicht der Typ, der sich vor einer Aufgabe drückt. Das wird nicht der Grund seiner heimlichen Flucht sein. Es gibt da etwas anderes. Er ist nicht allein geflogen. Er ist zusammen mit Jogunek gegangen.«


  »Wer ist das? Den Namen habe ich noch nie gehört!«


  »Doch, den Namen hast du schon einmal gehört. Er war aber scheinbar zu unwichtig, als dass du ihn behalten hättest.« Karenia klang ein bisschen beleidigt. »Es ist der Junge, der damals mit mir zum Bund gekommen ist.«


  »Ein Luzaner? Aber warum sollte Gurian mit einem Luzaner die Station verlassen?«, rief Lucy entgeistert.


  »Warum nicht mit einem Luzaner? Sind wir schlechter als die anderen?«, fragte Karenia zurück. Ihre Sachlichkeit bröckelte. Sie klang jetzt in der Tat beleidigt.


  »Ich meine ja nur, weil Gurian nicht gerade der Feinfühligste war. Er ist Imperianer, und wenn er auch nur eine imperianische Eigenschaft hat, dann sind es seine Vorurteile gegenüber den Luzanern«, versuchte Lucy sich herauszureden.


  »Kennst du ihn eigentlich gut?«


  »Na hör mal, er ist ein Freund von mir!«


  »Dann weißt du sicherlich, dass es eine andere Spezies gibt, die er noch stärker hasst als Luzaner. Das sind die Imperianer! Ich habe einen Bericht einer Psychologin gelesen, die behauptet, dass der Imperianer, den er am meisten hasst, er selbst ist.«


  Karenia sah Lucy mit ihren stahlgrauen Augen knallhart an. Lucy nickte. Sie wusste das.


  »Weißt du auch, dass er nicht zu den Rebellen gegangen ist, weil er die Ziele des Bundes verfolgt, sondern weil er einen Weg sucht, das Imperium zu zerstören?«


  »Ja, das war so, als er damals zu den Rebellen gestoßen ist. Aber dann sind Srandro und er Freunde geworden. Srandro hat ihn von den Zielen des Bundes überzeugt«, versuchte Lucy verzweifelt zu erklären. Sie wusste nicht, warum sie das Gefühl hatte, Gurian gegenüber Karenia verteidigen zu müssen.


  »Das hat er dir erzählt?«, fragte Karenia ungläubig.


  »Ja, damals als wir auf Gorgoz zusammen eine lange kalte Nacht in einer Höhle lagen«, berichtete Lucy. Karenia zog kaum sichtbar eine Augenbraue hoch.


  »Srandro ist nicht mehr bei uns«, stellte sie dann aber nur sachlich fest.


  »Ich glaube, ich übernehme jetzt seine Rolle. Gurian gegenüber, meine ich«, erklärte Lucy schüchtern.


  »Ich wünschte, du hättest recht«, stöhnte Karenia.


  »Was weiß er von der bevorstehenden Aktion?«, wechselte sie das Thema.


  »Natürlich alles, was auch ich weiß. Er sollte mit mir und Luwa da runter gehen.« Langsam kroch die Angst durch Lucys Körper.


  »Du glaubst, er verrät uns ans Imperium?«, fragte sie und sah schockiert in Karenias kalte, graue Augen. Karenia schüttelte den Kopf.


  »Schlimmer, viel schlimmer!« Karenia wendete das erste Mal ihre Augen von Lucy ab. Sie schweiften in die Ferne. Es dauerte ein oder zwei lange Sekunden, dann sah sie Lucy wieder direkt an.


  »Was weißt du über Luz?«, fragte sie unvermittelt.


  »Äh ja, das Übliche. Der Krieg vor fast dreitausend Jahren, die Zerstörung danach und so«, stotterte Lucy. Sie musste zugeben, dass sie sich bisher wenig für diesen Planeten interessiert hatte.


  »Das sind alte Kamellen, auch wenn sie sich bis heute auswirken. Luz ist nicht gerade der angenehmste Planet des Imperiums. Auf ihm war das Leben schon immer etwas härter, als auf den meisten anderen lebensfreundlichen Planeten. Wahrscheinlich sind deswegen die Menschen, die dort leben, härter als die auf anderen Planeten.«


  Lucy nahm plötzlich Karenias kalten Augen und den harten Zug um ihren Mund noch deutlicher wahr. Genau diese Eigenschaften hatten ihr die junge Frau immer etwas unsympathisch gemacht, obwohl sie ihr noch nie etwas getan hatte. Ganz im Gegenteil, sie hatte immer hundertprozentig zu ihr gestanden. Aber sie hatte andererseits Lucy auch noch nicht ein einziges Mal wirklich herzlich angelächelt.


  »Ich weiß, die meisten von euch trauen uns nicht richtig«, redete Karenia weiter.


  »Aber so kann man das nicht sagen«, stammelte Lucy.


  »Komm, nun hör schon auf. Natürlich ist das so. Meinst du, ich bin so gefühllos, dass ich das nicht merke. Ich kann das sogar verstehen. Es ist sogar gut so. Ich traue den Mitgliedern meiner eigenen Spezies auch weniger, als den meisten anderen hier an Bord.« Karenia lächelte kalt. »Weißt du, dass Luz der einzige Planet im Imperium ist, der einen eigenen Geheimdienst besitzt?«


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Er ist nicht besonders groß und nicht besonders geheim. Die Imperianer wissen davon und beobachten ihn kritisch. Wir wissen davon und beobachten ihn. Das Ganze scheint ein Witz zu sein. Die bösen Luzaner, die sich ein Spielzeug leisten, dass das Imperium aber unter Kontrolle hat.«


  Lucy starrte Karenia an. Das blasse Gesicht der jungen Frau bekam plötzlich Farbe. Ihre kühlen Augen begannen zu glühen.


  »Genau das ist das, was die Luzaner uns weismachen wollen. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass dieser Witz von Geheimdienst nur eine Fassade ist, hinter der eine ganze schlagkräftige Organisation steckt. Eine Organisation, die so geheim ist, dass nicht einmal das Imperium davon etwas weiß.«


  »Aber warum?«, fragte Lucy verwirrt.


  »Das ist doch klar. Sie wollen das Imperium stürzen. Sie arbeiten an seinem Untergang. Dafür sind sie zu allem bereit.«


  Mit glühenden Augen sah Karenia die verwirrt zurückstarrende Lucy an.


  »Ich muss ein wenig weiter ausholen«, sagte sie, als sie begriff, dass Lucy ihr nicht folgen konnte. »Du kennst die Geschichte. Das luzanische Reich war ursprünglich das größte und mächtigste der drei Reiche, aus denen das heutige Imperium besteht. Du hast sicher gehört, dass wir damals von einem grausamen Diktator regiert wurden, der den Rest der Planeten unter seine Herrschaft stellen wollte. Er hat letztendlich den Krieg verloren. Schon damals stand übrigens nicht die gesamte Bevölkerung hinter ihm. Fast die Hälfte der Bevölkerung fühlte sich selbst unterdrückt und war froh, als der Krieg verloren ging. Sie dachten, sie würden befreit werden. Stattdessen bombardierten die neuen Machthaber aber den ganzen Planeten zurück ans Ende der Steinzeit.«


  »Das war natürlich auch eine Sauerei«, warf Lucy ein. Karenia winkte aber nur ab. Sie war nicht an Mitleidsbekundungen interessiert.


  »Das war ein großer Fehler. Ich denke, heute wissen das alle, die in der Lage sind, logisch zu denken. Das Hauptproblem ist, dass sich dadurch über die vielen Jahrhunderte eine Gruppe von Luzanern gehalten hat, die weiter davon ausgeht, dass alles zu unrecht passiert ist. Sie wollen Rache. Sie träumen davon, das ganze Imperium Luz zu unterwerfen.«


  Lucy sah Karenia zweifelnd an.


  »Und du gehörst nicht zu denen?«, fragte sie schließlich.


  »Siehst du, das ist der Punkt. Selbst du, die sich die exotischsten Wesen als Freunde sucht, hast die gleichen Vorurteile wie die Imperianer hier an Bord.«


  Lucy wollte widersprechen, aber Karenia winkte ab und redete weiter.


  »Es geht nicht um mich. Der größte Teil der Luzaner möchte nur als ganz normale Mitglieder des Imperiums gelten und die gleichen Rechte bekommen wie alle. Sie wollen friedlich, glücklich und sicher ihr Leben verbringen. Es gibt nur eine kleine Gruppe, die etwas anderes will. Leider sitzt gerade diese Gruppe an entscheidenden Schalthebeln. Dazu gehört das Militär. Es ist eine Schande, dass das Imperium das luzanische Militär wieder gleichgestellt hat. Zum Anderen ist das der Geheimdienst. Sie sind nicht mit dem imperianischen Geheimdienst verwoben. Sie haben einen eigenen aufgebaut und der ist viel größer und erschreckend schlagkräftiger, als das Imperium glaubt.«


  »Das hört sich alles wirklich nicht gut an, aber was hat das mit Gurian zu tun? Er ist doch kein Luzaner.«


  »Richtig! Gurian ist kein Luzaner, aber Jogunek!« Karenia sah Lucy vielsagend an. Lucy blickte fragend zurück.


  »Jogunek ist mit uns auf die Station gekommen. Wir hatten sehr schnell den Verdacht, dass er ein Spion ist. Natürlich haben wir ihn für einen Spitzel des Imperiums gehalten. Wir haben ihn beobachtet. Dabei haben wir mitbekommen, dass er heimlich Informationen sammelt. Erst wollten wir ihn zur Rede stellen und zurückschicken wie die anderen Verräter. Aber ich hatte schon damals den Verdacht, dass es einen luzanischen Geheimdienst geben könnte. Deswegen haben wir ihn nicht zurückgeschickt, sondern weiter beobachtet. Wir stellten fest, dass bestimmte Informationen nicht beim imperianischen Geheimdienst landeten, z. B. dass Trixi die Strahlenwaffen der Löwin sabotiert hat und wir dadurch wehrlos sind.«


  »Was? Bist du wahnsinnig? Das erzählst du mir so nebenbei?«, schrie Lucy und sprang von ihrem Sitz auf. »Trixi hat mir erzählt, sie hat die Waffen mir zuliebe repariert, auch wenn sie die Dinger hasst.«


  Karenia legte Lucy eine Hand auf ihre und grinste sie kühl an.


  »Nun setz dich! Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung von Spionage und Gegenspionage, was? Das ist doch nur eine Fehlinformation. Der Gegner soll uns für wehrlos halten. Natürlich funktionieren die Systeme. Keine Angst, deine Trixi belügt dich schon nicht. Das Problem ist, das Imperium weiß von dieser Sache nichts. Wir wissen aber, dass Jogunek die Information weitergegeben hat. Es fragt sich also, an wen?«


  »Und du glaubst, er hat sie an den luzanischen Geheimdienst geliefert?«, stellte Lucy die erste halbwegs intelligente Frage.


  »Ja, genau! Zumindest ist das der einzige Ort, auf den wir keinen Zugriff haben. Wenn die Information dort gelandet ist, bekommen wir es jedenfalls nicht mit.«


  »Aber warum sollte Gurian da mitmachen?«, fragte Lucy noch einmal. »Entschuldige, wenn ich das so sage, aber ich glaube, er hasst die Luzaner eher.«


  »Er hat mit diesen Luzanern eines gemeinsam, beide Seiten hassen das Imperium und wollen es zerstören«, erwiderte Karenia ernst.


  »Aber Gurian würde da nicht mitmachen. Vielleicht hat man ihn entführt«, sagte Lucy leise und verzweifelt.


  »Lucy, Gurian ist unser bester Kämpfer. Er würde es mit drei Joguneks gleichzeitig aufnehmen. Das weißt du. Außerdem, warum sollte er es nicht machen?«


  »Weil er mein Freund ist«, flüsterte Lucy.


  Karenia sah sie traurig an und schüttelte leicht den Kopf.


  »Es tut mir leid.« Karenia erhob sich.


  Sie tätschelte Lucy noch einmal die Hand, die schlaff auf dem Schreibtisch lag. Lucy wusste, dass sie es ernst meinte und dass sie dieser immer etwas herb auftretenden jungen Frau unrecht getan hatte. Sie wollte wenigstens noch etwas Nettes sagen.


  »Du Karenia, ich weiß eigentlich gar nichts von dir«, sagte sie schwach. »Diese große, blonde Frau, die immer in deiner Nähe ist, ist das eigentlich deine Freundin.«


  Karenia drehte sich um. Ihr Gesicht nahm wieder den üblichen harten Ausdruck an.


  »Das ›große, blonde Frau‹ heißt Saruha. Und mein Liebesleben geht dich genauso wenig etwas an wie mich deines«, antwortete sie kalt. »Ich will dir trotzdem etwas erzählen. Ich stamme aus einer Gegend meines Planeten, in der die meisten Menschen noch immer in Paaren zusammenleben. Mir geht es genauso wie dir. Ich suche nach einem Menschen, einem einzigen zum Zusammenleben. Genau wie bei dir muss es ein Mann sein.«


  Lucy schluckte. Sie hatte die Frage nett gemeint. Sie wollte doch nur ein wenig Interesse zeigen. Bevor sie eine Entschuldigung stammeln konnte, redete Karenia aber schon weiter.


  »Saruha ist meine beste Freundin. Sie sagt zwar nicht viel, aber auf sie kann ich mich hundertprozentig verlassen. Niemand anderem würde ich mein Leben eher anvertrauen als ihr.«


  Karenia sah Lucy angriffslustig an. Lucy fühlte sich am Boden zerstört.


  »Dann kannst du mich ja verstehen«, flüsterte sie. »Gurian hat mich nicht verraten, egal was du sagst. Er würde so etwas nie tun.«


  Karenia Gesicht wurde weich. Sie sah Lucy traurig an.


  »Stelle deine Mannschaft neu zusammen und verändere den Plan, soweit es irgend geht«, sagte sie leise. Dann ging sie.


  



  ***


  



  Lucy fand sich auf dem Aussichtsdeck wieder. Schwer atmend stand sie vor der großen Panoramascheibe. Sie hatte es in ihrem Büro nicht mehr ausgehalten. Ohne sich umzusehen, war sie durch die Gänge gehetzt. Jetzt stand sie hier und wusste nicht weiter.


  Gurian, ausgerechnet Gurian! Das konnte nicht wahr sein! Hatte sie denn überhaupt keine Menschenkenntnis mehr? Jedem anderen hätte sie einen Verrat zugetraut, nur nicht ihm. So ganz stimmte das nicht. Borek und Riah hätte sie so etwas noch viel weniger zugetraut und Legarol natürlich auch nicht. Und allen Mitgliedern der Mannschaft der ›Taube‹ traute sie so etwas auch nicht zu. Genauso wenig wie den anderen imperianischen Freunden, von Christoph nicht zu reden. Lucy standen Tränen in den Augen.


  Sie spürte ihre Anwesenheit im Rücken, auch wenn sie sie nicht kommen gehört hatte.


  »Darf ich dich in den Arm nehmen oder engt dich das zu sehr ein«, fragte Ephirania leise.


  »Das war doch nicht so gemeint«, schluchzte Lucy verzweifelt. »Ich bin nur so durcheinander. Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann und wem nicht.«


  Die Schote schloss sich um sie. Sie spürte Ephiranias Wange an ihrer. Sie musste hinter ihr stehen, auf diese virtuelle Weise. Jedenfalls war ihr Kopf diesmal nicht direkt vor Lucys Augen. Lucy spürte zwar die Schote, sie sah aber noch immer aus dem Fenster in den dunklen Sternenhimmel.


  »Ich hasse Karenia«, schluchzte Lucy. »Sie macht alles kaputt.«


  »Glaubst du, dass sie unrecht hat?«


  Lucy wunderte sich nicht, dass ihre exotische Freundin wusste, was sie bewegte.


  »Gurian ist mein Freund. Selbst wenn er das ganze Imperium hasst, würde er mich niemals so verraten«, flüsterte Lucy und begann dann haltlos zu schluchzen.


  »Bist du dir da wirklich sicher?«


  Lucy wusste es doch nicht. Sie war so verzweifelt. Sie ließ sich einfach fallen. Sie wusste nicht, von was sie eigentlich gehalten wurde. Irgendwie hielt Ephirania sie mit ihrer Schote fest. Lucy ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihr Körper schüttelte sich bei jedem Schluchzer.


  »Du musst dich mehr auf deine Gefühle verlassen«, sagte Ephirania leise. »Du bist nur ein imperianischer Mensch. Du kannst nichts allein vollbringen. Eure Fähigkeit ist der Zusammenhalt. Das ist eine wirklich faszinierende Eigenschaft.«


  Ephiranias Gesicht tauchte schräg links von ihrem Gesichtsfeld auf. Eine Hand strich ihr zärtlich über die Wange.


  »Lucy, du und deine Freunde, ihr überschätzt euch häufig. Ihr glaubt, ihr könnt alles allein machen. Aber du und deine Freunde, ihr seid nicht wie ich. Wesen wie ich müssen immer alles alleine vollbringen. Normalerweise gibt es auf Planeten, auf denen Mitglieder meiner Familie leben, nur ein intelligentes, fühlendes Wesen wie mich. Wir müssen alles mit uns allein ausmachen. Alle anderen Wesen sind Tausende von Lichtjahren entfernt. Ihr könnt euch zusammenschließen. Jeder Einzelne von euch hat nicht annähernd die Eigenschaften, die ich oder meine Cousinen besitzen, aber wenn ihr euch zusammentut, ist das mehr, als ich zustande bringen kann. Du musst dich auf deine Spezies verlassen. Ihr müsst zusammenhalten.«


  »Aber was soll ich denn machen?«


  »Was kannst du denn machen?«


  »Nichts!«, schluchzte Lucy. »Ich weiß doch nicht, wo Gurian ist.«


  Ephirania sah sie einen Moment stumm an, bevor sie sagte:


  »Du kannst nur Karenias Rat befolgen. Ändere deine Mannschaft! Wenn Gurian zurückkommt – falls er überhaupt zurückkommt – wirst du alles andere mit ihm klären müssen.«


  Lucy schlang die Arme um Ephiranias Hals, zumindest kam es ihr so vor, und drückte sich so fest an sich, wie es ging. Ephirania drückte sie ebenfalls fester an sich.


  »Ich hoffe, dir ist es nicht zu eng«, flüsterte sie.


  »Bitte sei mir nicht mehr böse«, schluchzte Lucy. »Ich brauch dich doch.«


  »Ach Lucy, du musst schon ein bisschen mehr anstellen, damit ich dir wirklich böse bin«, lachte die junge Frau mit diesen merkwürdig blattgrünen Augen.


  



  ***


  



  Auf dem Rückweg zu ihrem Büro bekam Lucy die Nachricht, dass Luwa mit dem kleinen Erkundungstrupp in einem der kleineren Hangars gelandet war. Lucy machte sich auf den Weg. Sie musste unbedingt mit der jungen Frau reden. Es ging einfach nicht, dass sie sich so kurz vor einem derart wichtigen Auftrag in Gefahr brachte. Lucy nahm sich vor, ruhig und diplomatisch zu bleiben. Sie wollte Luwa schließlich nicht vergraulen. Es war schon schwer genug, Ersatz für Gurian zu finden.


  Im Hangar standen schon mehrere Jugendliche herum. Auch Riah befand sich unter ihnen. Lucy hatte nichts anderes erwartet. Merkwürdigerweise starrten alle auf eine Person. Lucy brauchte einen Moment, bevor sie Luwa erkannte. Ihr ganzes Gesicht war blutig und geschwollen.


  »Um Gotteswillen, was ist denn da passiert?«, rief Lucy entsetzt.


  »So sieht jemand aus, der sich nicht wehrt, wenn er angegriffen wird«, fauchte Kara, die neben ihrer Freundin stand. »So etwas habe ich noch nicht erlebt. Luwa steht einfach da und lässt sich verprügeln. Wären unsere unerfahrenen Neuen nicht dazwischen gegangen, wäre sie jetzt tot. Dabei sollte Luwa auf die aufpassen und nicht umgekehrt!«


  Wütend zeigte Kara auf Luwa.


  »Vielleicht erklärst du Lucy ja mal, was in dich gefahren ist. Man sollte dir gleich noch eine auf deine zerdätschte Nase hauen. Vielleicht kommst du dann zur Besinnung!«, fauchte sie wütend.


  »Komm Kara, ist gut«, sagte Riah und legte beruhigend einen Arm um die vor Wut kochende junge Frau.


  »Am besten nimmst du sie gleich so mit nach Terra. Dann erkennt wirklich keiner, dass sie eigentlich eine Imperianerin ist«, schlug Riah Lucy vor. Damit drehte sie sich um und zog Kara mit sich.


  Lucy war viel zu überrascht und erschüttert, um darauf zu antworten. Was um alles in der Welt war jetzt denn schon wieder los? Normalerweise nahm doch gerade Riah Luwa bei allem in Schutz. Jetzt ließ sie die schwer verletzte junge Frau einfach hier stehen. Luwa stand mit gesenktem Kopf im Raum und regte sich nicht.


  »Was ist denn jetzt? Du musst auf die Krankenstation!«, sagte Lucy verunsichert.


  »Riah sagt, ich soll so mit dir gehen«, nuschelte Luwa. Mit der zugeschwollenen Nase und dem geschwollenen Kiefer konnte Lucy sie kaum verstehen. Trotzdem klang sie unendlich traurig.


  »Seid ihr jetzt alle total übergeschnappt? Das ist eine der wichtigsten Aktionen, verdammt! Da kann ich doch nicht jemanden mitnehmen, der halb tot ist. Entweder du bist in einer Stunde wieder vollständig hergestellt oder du bleibst hier! Ist das klar?«, brüllte Lucy die junge Frau an.


  »Und du da«, fuhr sie einen Jungen an, der erst neu an Bord war und das Pech hatte, etwas unbeholfen in der Nähe der beiden jungen Frauen zu stehen. »Du bringst sie jetzt auf die Krankenstation, aber ein bisschen plötzlich! Sag dem Arzt, er soll ihr ein Muttermal auf die Wange machen oder irgendwas anderes, damit ihr Gesicht nicht so symmetrisch aussieht. Hast du das verstanden?«


  Der arme Junge zuckte zusammen. Die letzte Frage hatte Lucy noch lauter gebrüllt.


  »Zu Befehl, Frau Kommandantin«, stammelte er, hakte Luwa vorsichtig unter und verschwand so schnell er konnte in Richtung Krankenstation.


  Wütend stapfte Lucy den Flur entlang. Lars kam ihr entgegen.


  »Ah Lucy, da bist du ja. Ich muss etwas mit dir besprechen«, begrüßte er sie gut gelaunt.


  »Jetzt nicht!«, blaffte Lucy zurück. »In einer Stunde trifft sich die ganze Mannschaft und sag allen, wer nicht da ist, fliegt raus! Für den such ich mir jemand Neuen!«


  Lucy hatte jedes Wort wütend betont und Lars dabei mit dem Zeigefinger in die Brust gestoßen. Dann drehte sie sich um und ging weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck und kopfschüttelnd starrte Lars ihr hinterher.


  Eine Stunde später saßen tatsächlich alle zusammen. Lucy schäumte noch immer vor Wut. Legarol besah sich wieder einmal bewundernd die Körper der anwesenden jungen Frauen, soweit er sie unter der Kleidung erkennen konnte. Das trug nicht gerade zur Aufbesserung von Lucys Stimmung bei.


  Luwa saß wie ein Häufchen Elend schweigend mit gesenktem Blick auf einem der Stühle. Sie schien sich für nichts zu interessieren. Der einzige Lichtblick war Lars, dessen Augen förmlich sprühten vor Eifer. Lucy befürchtete schon, dass er sich mit Trixi gestritten hatte, aber ihre tränenden Augen rührten wohl doch eher von ihrer Allergie.


  »Dich haben sie ja wieder ganz gut hinbekommen. Bist du fit für die Aktion oder möchtest du lieber hierbleiben?«, fragte Lucy Luwa.


  »Ich möchte mit, bitte«, flehte Luwa so leise, dass Lucy sie kaum verstand. Das konnte ja heiter werden. Gurian war nicht da und Luwa hatte irgendein unausgesprochenes Problem.


  »Kommt Gurian wirklich nicht bis zum Abflug?«, schniefte Trixi. Bei der geschwollenen Nase wäre es vielleicht doch besser sie auf der Station zu lassen, überlegte Lucy kurz, verwarf den Gedanken aber gleich wieder.


  »Gurian ist, äh, verhindert«, erwiderte Lucy unsicher.


  »Stimmt es, dass Gurian sich aus dem Staub gemacht und uns womöglich sogar verraten hat?«, fragte Varenia nach und sah Lucy herausfordernd an.


  Lucy explodierte.


  »Gurian ist verschwunden. Kein Mensch weiß, was mit ihm passiert ist. Wenn hier noch einmal irgendjemand behauptet, er hätte uns verraten, dann kann derjenige gleich zuhause bleiben, der gehört nicht mehr in meine Mannschaft!«


  Varenia erwiderte ruhig Lucys wütenden Blick, sagte aber kein Wort mehr zu dem Thema.


  »So, Mädels, wenn ihr das jetzt geklärt habt, können wir ja zu den drängenden Problemen kommen«, rief Lars fröhlich in die Runde. Die anderen sahen ihn verwirrt an. Er schien der Einzige zu sein, der gut gelaunt war. »Wenn Gurian, aus welchen Gründen auch immer, nicht bei dieser Aktion dabei ist, dann brauchen wir jemand anderen, der mit den beiden Mädels dort hinuntergeht. Wir starten von Terra und spielen Terraner. Es ist daher das Logischste, es kommt neben Lucy ein weiterer Terraner mit, damit noch jemand dabei ist, der sich auf Terra auskennt und sich nicht verplappert. Da komme natürlich nur ich infrage. Also ich schlage vor, ich nehme Gurians Platz ein.«


  »Also hör mal, was soll das denn heißen. Es gibt schließlich auch noch mich!«, empörte sich Christoph. »Ich bin ja wohl auch ein Terraner!«


  Er gehörte zwar nicht direkt zur Mannschaft, nahm aber als wissenschaftlicher Berater immer an den Besprechungen des Teams der Taube teil.


  »Mensch Professor, du bist doch hier unersetzlich«, frotzelte Lars.


  »Die werden ja wohl ein paar Tage ohne mich auskommen«, schimpfte Christoph.


  Lucy legte ihm eine Hand auf den Unterarm.


  »Lars hat recht«, sagte sie. »Falls etwas schief läuft, wirst du für die Reise in den anderen Teil der Galaxie gebraucht. Du bist hier wirklich unersetzlich.«


  Christoph sah sie entsetzt an. Sie wusste, dass er genau wie sie selbst, über diese Möglichkeit, wenn es sich vermeiden ließ, nicht nachdachte.


  »Lars ist für mich auch unersetzlich«, schniefte Trixi.


  »Trixi bitte, wir haben das schon stundenlang diskutiert«, antworte Lars statt Lucy wütend. »Ich lasse Lucy da nicht allein hinuntergehen, wenn nicht wenigstens Gurian dabei ist! Ich bin nicht nur dein Kuschelbär!«


  Trixi senkte den Blick. Lucy war sich sicher, dass die Tränen in ihren Augen nicht nur von der Allergie rührten. Sie konnte dennoch Lars gut verstehen. Jeder an Bord hatte Menschen, um die er Angst hatte, und die trotzdem an gefährlichen Unternehmungen teilnahmen.


  »Ich finde es nett von dir, dass du mitkommen willst«, bestätigte Lucy ihn. »Du bist der, an den ich gedacht habe.«


  Lars strahlte sie an. Endlich würden die beiden wieder ein Abenteuer zusammen erleben.


  »Trixi hab keine Angst«, sagte Lucy fest. »Wir haben nicht vor, da unten zu bleiben. Wir kommen zurück, wie immer.«


  »Noch eine Kleinigkeit«, ergänzte Lucy an die ganze Gruppe. »Aus Sicherheitsgründen verlegen wir unseren Abflug vor. Wir starten in zwei Stunden. Noch irgendwelche Fragen?«


  An Varenias Gesichtsausdruck konnte man unschwer ablesen, welche Frage ihr auf den Lippen lag. Aber das Thema ›Gurian‹ hatte Lucy für abgeschlossen erklärt und auch Varenia traute sich nicht, noch einmal nachzufragen.


  Als Lucy den Raum verließ, legte Shyringa ihr völlig untypisch die Hand auf den Unterarm.


  »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete Lucy leicht verdutzt.


  »Du willst mich wirklich mitnehmen?«


  »Natürlich, du gehörst zur Mannschaft.«


  »Aber ich werde die erste Aranaerin sein, die in den Schutzschirm der Imperianer eindringt.«


  »Ich weiß.«


  »Dann weißt du auch, was meine aranaischen Freunde von mir erwarten.«


  »Ja! Aber das gilt doch wohl nur, wenn unsere Aktion schief läuft, oder?«


  »Eine erfolgreiche Aktion zu stören, wäre unlogisch«, antwortete Shyringa sachlich. Lucy nickte.


  »Falls es so weit kommen sollte, halte bitte den Rest der Mannschaft da raus.«


  »Es wäre unlogisch unnötig Menschenleben zu opfern«, erwiderte Shyringa ernst. »Ich kann meine Kabine aus der Taube ausklinken und mich mit ihr auf den Planeten stürzen. Dann wird es danach nichts mehr auf dem Planeten geben, auch die Bombe nicht mehr.«


  »Ich vertraue dir, dass du mir vorher die Chance gibst, die Angelegenheit auf meine Weise zu regeln«, sagte Lucy.


  Shyringa schlang ihre Arme um sie und drückte sie sanft an sich. Die beiden jungen Frauen sahen sich tief in die Augen. Lucy fiel auf, wie grün Shyringas Augen sich mittlerweile verfärbt hatten. Sie entfernte sich immer weiter von dem typischen Aranaer. Lucy drückte sie einmal fest an sich. Dann machte sie sich auf den Weg in ihre kleine Wohnung.


  Wie sie sich gedacht hatte, wartete Legarol dort schon auf sie. Lucy packte ihn am Kragen und schleuderte ihn an eine Wand. Breitbeinig stellte sie sich vor ihn und drohte ihm wütend mit dem Finger.


  »Wenn du noch einmal so die Frauen aus der Mannschaft angaffst, dann kannst du deine Sachen packen und gehen!«, schrie sie.


  »Aber meine Königin …«, stammelte Legarol. Sein überhebliches Grinsen war verschwunden.


  »Noch einmal und du kannst dir deine ›Königin‹ sonst wohin schmieren. Dann ist Schluss! Hast du mich verstanden?«, brüllte Lucy ihn an.


  »Aber meine Königin, ich habe das doch nicht so gemeint«, jammerte Legarol. »Es ist doch alles noch so neu für mich. Bitte verzeih mir, bitte.«


  Er sah sie mit einem Blick an, der auch einen antarktischen Gletscher hätte schmelzen lassen. Lucy gab sich größte Mühe, böse zurück zu starren. Es blieb noch eine Stunde Zeit. Lucy wusste da eine Möglichkeit, wie er sein Verhalten wieder gut machen konnte.
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  Dunkelheit umgab ihn. Das war auch kein Wunder, schließlich hielt er die Augen geschlossen. Er täuschte noch immer vor, bewusstlos zu sein, und versuchte die Stimmen im Dunkeln zu sortieren. Wie hatte ihm das nur passieren können. Wie ein Anfänger hatte er sich benommen. Das kam davon, wenn man diesen verdammten Luzanern vertraute. Das würde ihm so schnell nicht wieder passieren.


  Ganz vorsichtig versuchte er, die Arme zu bewegen. Er war gefesselt. Er saß auf so etwas wie einem Sesselroboter. Seine Beine waren genau wie seine Arme an den Sessel mit so etwas wie automatischen Handschellen gekettet. Außerdem spürte er einen Riemen um die Brust. Auch den Oberkörper hatten sie an dem Sessel fixiert. Er konnte sich nicht bewegen.


  Es half nichts. Er musste die Augen öffnen. Er konnte nicht ewig bewusstlos spielen. Vorsichtig blinzelte er in das Licht. Er saß in einer Art Besucherraum auf einem imperianischen Kriegsschiff oder einer militärischen Station. Soviel erkannte er schon auf den ersten Blick. Jogunek, dieser Verräter, stand mit ein paar genauso brutal und hässlich aussehenden Luzanern ein paar Meter von ihm entfernt und unterhielt sich. Er blickte auf und sah Gurian an.


  »Oh, unser Gast ist wieder zu sich gekommen«, sagte er grinsend. Gurian überkam das dringende Bedürfnis, seine Faust in dieses fies grinsende Gesicht zu rammen. Aber dazu gab es keine Chance.


  »Es ist besser wir rufen den Admiral«, erwiderte einer der anderen beiden, die Gurian nicht kannte, und ging hinaus.


  »Ich hoffe, dir tut der Schädel nicht allzu weh. Das war nicht beabsichtigt«, sagte Jogunek. Er sah nicht so aus, als verspüre er großes Mitleid mit ihm.


  Es war ja auch seine eigene Schuld. Ohne Deckung hinter so einem Kerl herzugehen, nur weil seine Chefin, Karenia, angeblich eine ganz wichtige Information hatte. Er hatte den Fehler begangen, dem Kerl zu trauen. Das passierte ihm normalerweise nicht. Er musste zugeben, er hatte Karenia vertraut. Er hatte geglaubt, die Chefin ihres Geheimdienstes wolle ihm etwas über diesen komischen Loratener erzählen, den Lucy sich angelacht hatte. Er dachte, deswegen wolle Karenia mit ihm allein reden und darum schicke sie Jogunek.


  Sie waren in diesen Hangar für C-Klasse-Schiffe gegangen. Er sollte Karenia in einem der kleinen Schiffe treffen. Natürlich war sie nicht dort. Dafür hatte ihn dieser Verräter von hinten mit seiner Strahlenwaffe betäubt.


  Gurian wunderte sich nicht, dass er Karenia auch nicht auf diesem Schiff sah. Egal, wo er sich befand, die Geheimdienstchefin des Bundes hatte damit garantiert nichts zutun. Diese Sauerei ging allein auf das Konto von Jogunek, diesem elenden Verräter.


  »Hoffentlich lebe ich lange genug, um ihm das eines Tages heimzahlen zu können«, dachte Gurian grimmig.


  Er hatte noch immer keinen Ton gesagt. Jetzt beobachtete er, wie jemand durch die Tür schritt. Verschiedene Einrichtungsgegenstände, die zwischen der Tür und Gurians unfreiwilligem Sitzplatz standen, verhinderten die Sicht auf die eintretende Person. Gurian erkannte sie erst, als sie um die Einrichtung herum gewandert war und direkt vor ihm ins Licht trat.


  »So sieht man sich also wieder«, begrüßte ihn der Neuankömmling.


  »Sie werden sich doch wohl nicht die Mühe machen, jeden Rebellen, von dem Sie einmal besiegt wurden, einzeln hierher zu bestellen, Admiral Gural«, knurrte Gurian und grinste den luzanischen Admiral frech an.


  »Du meinst diese kleine, harmlose Auseinandersetzung auf dem Schiff damals? So etwas nehme ich dir doch nicht übel«, erwiderte der Admiral und angelte sich ein Glas, das auf einem kleinen Tisch stand. Lässig lehnte er sich an das Möbelstück und nippte an dem Getränk, ohne Gurian aus den Augen zu lassen.


  »Warum sollten Sie auch? Sie haben meinen Kumpel Gerizan umgebracht«, knurrte Gurian gefährlich. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Seine Narbe trat brutal hervor.


  »Na, na, na, ihr habt schließlich fast zwei Drittel meiner Mannschaft getötet«, sagte Gural leichthin.


  »Das waren nicht wir, sondern die Automatik ihres Schiffes. Wie kann man seiner Mannschaft einen so bescheuerten Befehl geben, mit solchen Nussschalen ein derart hochgerüstetes Kriegsschiff anzugreifen!«


  »Meine Leute lechzen danach, ehrenhaft zu sterben.« Der Admiral trank einen ordentlichen Schluck aus seinem Glas.


  Gurian schüttelte angewidert den Kopf.


  »Wir sind Luzaner, keine imperianischen Weichlinge«, erklärte der Admiral arrogant. »Für uns geht es um große Sachen und nicht um das armselige Leben Einzelner.«


  Gurian sah ihn weiter kopfschüttelnd an. Sollten diese Kerle ihn doch umbringen. Schlimmer als sich diesen Stuss anzuhören, konnte das auch nicht sein.


  »Du gehörst zwar zu den Imperianern, aber ich weiß, dass du anders bist als deine verweichlichten Artgenossen. Deshalb haben wir dich hergeholt«, redete der Admiral ungerührt weiter.


  »Hätte ich gewusst, dass Sie mich wegen meines Gesichts für einen verdammten Luzaner halten, hätte ich mir die Narbe wegmachen lassen«, knurrte Gurian.


  »Wer wird denn so unfreundlich sein«, sagte der Admiral und nippte an seinem Glas. Das Grinsen auf seinem Gesicht sollte wohl besonders freundlich wirken. Gurian erinnerte es mehr an einen Wolf kurz vor dem Angriff. »Wir haben doch sehr viel gemeinsam.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Wenn Sie mich umbringen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich hänge nicht am Leben.«


  »Siehst du, das meine ich. Es gibt da gewisse Gemeinsamkeiten zwischen uns allen hier.« Der Admiral lächelte und machte eine den Raum umschließende Geste.


  »Ach ja? Hängen Sie auch nicht an Ihrem Leben? Dann machen Sie mir doch eine Freude und bringen Sie sich alle selbst um. Oder noch besser: Schnallen Sie mich los, dann übernehme ich das«, brummte Gurian wütend.


  »Wir wissen es sehr wohl zu schätzen, wenn jemand sich mit seinem Leben für seine Ziele einsetzt«, redete der Admiral unbeeindruckt und ruhig weiter. »Das ist eine der Gemeinsamkeiten. Aber es gibt da eine größere, eine viel größere.«


  »Und was soll das sein? Sagen Sie endlich, was Sie von mir wollen und reden Sie nicht die ganze Zeit um den heißen Brei herum«, platzte es aus Gurian heraus.


  Der Admiral lächelte noch breiter. Es war ein Haifischlächeln.


  »Wir hassen das Imperium. Das ist doch genau das, was du auch tust. Du bist doch nicht bei diesen Rebellen, weil du das ›Gute‹ in der Galaxie suchst. Du willst das Imperium zerstören und damit hast du recht.«


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Ihr toller Superagent? Dass ich nicht lache. Der Kerl kann anderen doch nur in den Rücken schießen. Ich will Ihnen etwas sagen: Sie wissen gar nichts von mir!«


  »Oh wir wissen sogar sehr viel von dir, viel mehr als du ahnst.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite, nur weil mir ein paar Dinge am Imperium nicht passen.«


  »Ein paar Dinge nicht passen?«, fragte der Admiral theatralisch. »Es geht ja wohl um mehr. Wenn jemand einen Grund hat, das ganze Imperium zu hassen, dann du.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe. Sie haben ja keine Ahnung!«


  Der Admiral lächelte noch breiter.


  »Uns ist da so ein kleiner Film in die Hände gefallen. Den wollen wir dir nicht vorenthalten«, sagte er grinsend.


  Bevor Gurian noch antworten konnte, wurde das Licht gedämpft. Er wusste nicht warum, aber eine Kälte kroch wie eine Schlange durch seinen Körper.


  Direkt vor ihm tauchte ein Gang auf. Er sah bräunlich und leer aus. Leicht dämmriges Licht erhellte ihn gerade so weit, dass Gurian alles erkennen konnte. Der Gang kam auf ihn zu und verlor sich hinter seinem Rücken. Ohne dass irgendjemand es ihm erzählen musste, wusste Gurian, dass diese Aufnahme aus der Perspektive eines Menschen aufgenommen war, der diesen Gang entlang ging. Ohne dass irgendetwas in dem Film angedeutet wurde, wusste Gurian, dass der Mensch, der diesen Gang entlang ging, es nicht freiwillig tat. Er wurde festgehalten und seine Bewacher drängten ihn vorwärts. Es war ein vierzehnjähriger Junge. Es war er selbst.


  Gurians Herz begann zu pochen. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Das durfte nicht sein. Diese Schweine konnten nicht in seinen Kopf sehen. Die konnten doch nicht seine Horrorträume aus seinem Kopf heraus gefilmt haben.


  Gurian wollte schreien. Er bekam keine Luft mehr. Kein Ton kam aus seiner Kehle. Warum wurde er nicht einfach ohnmächtig. Er konnte das nicht aushalten. Er wollte nicht das Ende des Ganges erreichen.


  »Bitte Lucy, hilf mir«, dachte er plötzlich und unvermittelt. Er wusste nicht warum. Vielleicht weil er der Terranerin als einzigem Menschen etwas von seinen Horrorträumen erzählt hatte. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie ihm als einziger, lebender Mensch wirklich etwas bedeutete.


  Es half alles nichts. Gnadenlos wurde er weiter diesen Gang entlang gezerrt. Er wusste, dass man diese Filme nicht riechen konnte. Trotzdem roch er diesen leicht modrigen Geruch in dem Gang. Er war in Stein gehauen, in einen hellbraunen, sandigen Stein. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn von innen mit gewachsenem, biologischem Material auszukleiden, wie es normalerweise für unterirdische Gebäude üblich war. Es roch feucht, nach Erde und fauligem Wasser. Wahrscheinlich wuchsen dort Pilze oder Pflanzen oder beides.


  Viel zu schnell stand er vor der verschlossenen Tür. Sie öffnete sich. Er wurde in den Raum gestoßen. Natürlich wurde das grobe Schubsen, die harten Griffe an seinen Armen nicht von dem Film übertragen. Trotzdem spürte er sie noch immer, als würde es gerade in diesem Moment passieren.


  Da saß sie: Nerinia! Ihre Haare waren zerzaust. Gerade noch glitten seine Finger zärtlich durch die ungekämmte Mähne. Das einfache Kleid war an einem Arm eingerissen. Ein blauer Fleck wurde auf ihrer Haut sichtbar. Sie hatten sie nicht gerade zartfühlend angefasst, als sie in den Raum geschleppt wurde. Die Knöpfe ihres Kleides waren verkehrt zugeknöpft. Es saß ganz schief an ihrem Körper. Sie hatte es eilig geschlossen, als sie ihn von ihr gezerrt hatten.


  Am Schlimmsten trafen ihn ihre Augen. Diese Augen, die er so liebte. Sie wirkten riesig groß, noch größer als normalerweise. Vor Angst und Entsetzen hatte Nerinia sie unnatürlich weit aufgerissen. Sie erschienen ihm wie zwei überdimensionale Scheinwerfer in ihrem schmalen, blassen Gesicht.


  Gurian wusste, er musste sich übergeben, aber es schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte nicht einmal mehr schlucken. Er war wie gelähmt. Sie hatten ihn damals mit Gewalt auf einen Stuhl gesetzt und ihn an Armen, Beinen und am Oberkörper fixiert. Jetzt wusste er, woher er die Haltung, in der er saß, kannte. Genau so hatte man ihn auch damals gefesselt. Nur dass er wie ein Wilder getobt hatte. Er hatte versucht, sich loszureißen. Er hatte geheult, er hatte geflucht, er hatte ihnen gedroht, zum Schluss hatte er nur noch gebettelt. Es hatte alles nichts genutzt.


  Jetzt saß er auf diesem Sessel, genauso fixiert wie damals, nur dass er sich nicht mehr rühren konnte. Seine Muskeln versagten ihren Dienst. Der Film nahm seinen Lauf.


  Neben Nerinia standen seine beiden Betreuer. Er fühlte wieder diesen glühend heißen Hass. Er spürte ihn so intensiv, dass es schon wehtat. Er wollte sie verletzen. Nein, er wünschte sich nichts mehr, als sie zu töten!


  »Bitte, bitte nicht abschalten«, wimmerte Nerinia.


  »Ist der Roboter mit anderen in Kontakt gekommen?«, fragte der eine Betreuer – es war die Frau – einen anderen Mann im weißen Kittel.


  »Nein, nur zu dem Jungen«, antwortete der.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte die Betreuerin noch einmal nach.


  »Wir haben ihr gesamtes Bewusstsein gescannt. Seit dem Ausbruch hat der Roboter niemand anderen getroffen«, erwiderte der Weißkittel.


  »Bitte, bitte nicht abschalten«, wimmerte Nerinia.


  »Verdammter Roboter, halt endlich den Mund. Das ist ein Befehl«, schrie der Mann das Mädchen an.


  »Dieser Roboter ist wirklich völlig aus dem Ruder«, sagte die Frau zu dem Weißkittel.


  »Das ist kein Roboter. Das ist Nerinia, meine Freundin«, hörte Gurian eine Stimme schreien. Nicht er hatte gebrüllt, auch wenn er sich danach fühlte. Er bekam keinen Ton heraus. Und doch war es seine Stimme. Sie musste auf dem Film sein. Gurian konnte kaum noch Gegenwart und Vergangenheit auseinanderhalten.


  »Gurian, das ist ein Roboter, kein Mädchen. Sieh mal, der sieht doch nicht einmal wie ein richtiges Mädchen aus«, sagte jetzt der männliche Betreuer. Er nahm eine von Nerinias verfilzten Haarsträhnen und hielt sie Gurian entgegen.


  »Lass sie in Ruhe! Rührt sie nicht an«, hörte Gurian sich selbst mit der überschlagenden Stimme eines Vierzehnjährigen schreien.


  »Ich hab dir gleich gesagt, wir müssen irgendwas mit ihm machen. Ihm wenigstens so einen Spielzeugroboter besorgen oder so. Das war doch klar, dass er ganz komisch wird, so allein«, wandte sich der Mann an die Frau.


  »Wir haben hier weiß Gott genug andere Probleme«, schimpfte die Betreuerin.


  »Aber mach doch mal die Augen auf. Jetzt hat er sich einen Roboter als Freundin gesucht«, erwiderte der männliche Betreuer ärgerlich.


  »Das ist wirklich ekelhaft!« Die Frau verzog angewidert das Gesicht. »Schalte das Ding endlich ab. Ich übergebe mich gleich.«


  »Bitte, bitte nicht, ich bin kein Roboter, ich kann lieben«, wimmerte Nerinia. Ihr liefen Tränen aus den Augen. Das ganze Gesicht glänzte vor salziger Feuchtigkeit. Ihr schmaler Körper schüttelte sich vor Schluchzern.


  Hinten ihm gingen die Worte und Sätze in einem haltlosen Schreien und Brüllen unter. Gurian erkannte seine eigene Stimme. Der Mann im weißen Kittel holte ein kleines medizinisches Gerät. Es handelte sich um eines dieser Geräte, mit denen man durch die Haut eine Flüssigkeit in die Blutbahn injizieren konnte. Sie enthielt Gift, wie Gurian heute wusste. Er spürte noch immer in der Kehle, wie er geschrien hatte, obwohl er hier in der Gegenwart keinen Ton herausbrachte. Als Einziges hörte er sein Herz hämmern, als wolle es zerspringen.


  Der Mann im weißen Kittel stand jetzt neben Nerinia, die man genau wie Gurian an einen Sessel gefesselt hatte. Plötzlich war alles ganz still. Selbst Gurian – der im Film – hatte aufgehört zu schreien. Nerinias riesigen angstvollen Augen sahen ihn an. Ihr Unterkiefer zitterte.


  »Gurian hilf mir«, wimmerte sie. »Du hast gesagt, du wirst mich retten. Du hast gesagt, dass du mich beschützt. Du hast gesagt, sie werden mich nicht abschalten, weil du mich so liebst. Bitte Gurian rette mich, bitte, bitte.«


  »Gurian!«, schrie sie noch einmal auf, dann sackte sie zusammen. Sie sah ihn noch immer mit ihren entsetzten, großen und gebrochenen Augen an.


  Gurian hatte das Gefühl, dass Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Es dauerte Minuten, vielleicht aber auch nur ein paar ganz langsame Sekunden. Er spürte Feuchtigkeit am gesamten Körper. Er stank nach Schweiß, nach Angstschweiß. Er hasste das. In jeder anderen Situation hatte er sogar seine Schweißdrüsen unter Kontrolle.


  Er spürte Hände auf seinen Schultern. Der Admiral hatte seinen Sessel umrundet und stand jetzt hinter ihm. Er hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt. Wenn er nur die Gelegenheit bekäme, nur eine einzige Chance. Er würde diesem Kerl jeden Knochen im Leib brechen. Er würde sie zu Knochenmehl zerreiben.


  »Ist das jetzt eine ganz spezielle Form der Folter«, brachte er heraus. Immerhin hatte er seine Stimme wiedergefunden. »Geben Sie sich keine Mühe. Diesen Horror sehe ich fast jede Nacht vor mir. Glauben Sie, damit kriegen Sie mich klein?«


  »Gurian, du musst lernen, wer deine Freunde sind«, sagte die sanfte Stimme des Admirals.


  »Glauben Sie, das weiß ich nicht? Bestimmt kein stinkender Luzaner«, knurrte Gurian.


  Der Admiral trat wieder in sein Gesichtsfeld. Wenigstens hatte er seine dreckigen Pfoten von seinen Schultern genommen.


  »Wir wollten dich mit diesem kleinen Film nur daran erinnern, wer dein eigentlicher Feind ist.«


  Gurian schwieg und starrte den Admiral böse an.


  »Ich weiß, du kennst deine Feinde. Du hast sie verfolgt. Sie sind alle tot.«


  Der Admiral lächelte sein Haifischlächeln.


  »Was wollen Sie damit sagen! Wollen Sie andeuten, ich hätte die Mitglieder meiner damaligen Wohngruppe umgebracht?«


  »Und die Wissenschaftler aus den Labors«, ergänzte der Admiral ruhig.


  »Sie sind ja verrückt! Ja, ich habe sie verfolgt. Ich wollte sie zur Rede stellen. Ich wollte sie verprügeln, aber immer wenn ich einen gefunden hatte und dort ankam, dann waren sie tot, allesamt unerklärliche Vorfälle.«


  »Ja, ja, es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde ...« Der Admiral schenkte sein Glas nach. »Du scheinst Freunde zu haben. Freunde, die das, was dir widerfahren ist, für ungerecht halten.«


  »Haben Sie diese ganze Leute umgebracht?«, brauste Gurian auf. Er zerrte an den Riemen, die ihn hielten. Er wusste, dass es zwecklos war.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Der Admiral nippte wieder an seinem Glas.


  »Es wird Zeit, dass wir zur Sache kommen. Bei uns bist du unter Freunden. Gemeinsam können wir dieses Imperium, das wir beide hassen, zerschlagen. Sieh dir meine Leute hier an. Sie hassen das Imperium genauso wie du und ich. Warum willst du bei diesen verweichlichten Imperianern bleiben?«


  »Weil das meine Freunde sind?«, knurrte Gurian.


  »Diese Imperianer? Du bist doch tausendmal mehr wert als die. Schließe dich den Richtigen an. Schließe dich uns an. Gemeinsam werden wir die Imperianer besiegen, die Imperianer und die Aranaer. Wir werden in den unbekannten Teil der Galaxie vordringen. Wir werden ihn erobern. Wir werden die ganze Galaxie beherrschen. Von da brechen wir auf ins ganze Universum.«


  »Sie sind ja völlig übergeschnappt! Wozu brauchen Sie eigentlich mich bei diesem Irrsinn?«


  »Gurian, Gurian, haben sie dir schon alle Visionen geraubt. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, kannst du alles haben, was du willst, viel mehr als du verloren hast.«


  »An den Dingen, die Sie mir bieten können, bin ich nicht interessiert«, knurrte Gurian. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie eigentlich von mir wollen.«


  Der Admiral winkte einem Stuhlroboter und setzte sich direkt vor Gurian.


  »Du weißt doch von der Bombe?«, fragte er.


  Gurian nickte. Es war zwecklos zu leugnen. Jogunek, dieser Verräter, hatte ihnen garantiert alles verraten, was er wusste.


  »Wir brauchen diese Bombe«, sagte der Admiral und sah Gurian tief in die Augen.


  »Ach Sie auch?« Gurian lachte auf.


  »Diese Bombe ist entscheidend. Man kann mit ihr nicht nur aranaische Planeten zerstören, sondern auch imperianische«, erklärte der Admiral und ließ Gurian dabei nicht aus den Augen.


  »Diese Bombe braucht das gesamte Imperium, um die Aranaer zu stoppen!« Langsam wurde Gurian klar, dass sein Gegenüber von allen Geistern verlassen war, nicht nur von den Guten.


  »Es wird einen Krieg geben zwischen Aranaern und Imperianern. Nur die Stärksten werden überleben. Die verweichlichten imperianischen Planeten werden untergehen«, redete der Admiral weiter.


  »Luz gehört auch zu den imperianischen Planeten, die man schützen will«, brummte Gurian.


  »Luz ist stark. Wir werden zu den Gewinnern gehören!«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann ist Luz es nicht wert zu überleben und wird wie alle anderen schwächlichen Planeten untergehen.«


  Gurian verkniff es sich, den Admiral daran zu erinnern, dass er von seinem eigenen Heimatplaneten sprach.


  »So, so und ich soll Ihnen jetzt also die Bombe klauen.« Obwohl er knurrte, klang Gurian belustigt.


  »Unsinn, dafür haben wir unsere eigenen Leute!«


  Der Admiral stand abrupt auf und versetzte dem armen Stuhlroboter einen Tritt. Der flog ein Stück durch die Luft und trippelte schnell von dannen.


  »Wir werden die Bombe so oder so bekommen. Es geht um etwas anderes.« Gurian fragte sich, warum der Admiral plötzlich so ärgerlich klang. »Wir wissen, dass diese Terranerin sich auf den Weg macht, ebenfalls die Bombe zu sabotieren. Sag jetzt nichts! Wir wissen auch, dass du bei der Aktion dabei sein solltest. Du weißt, was diese Terranerin vorhat. Ich will von dir wissen, was es ist. Wir müssen sie ausschalten, bevor sie all unsere Pläne durchkreuzt.«


  »Sie wollen, dass ich meine Freunde verrate? Dass ich sie Ihnen ans Messer liefere? Sie verwechseln mich mit dem da.« Gurian zeigte auf Jogunek. »Ich verrate keine Freunde. Von mir werden Sie absolut nichts erfahren.«


  »Freunde, pah«, blaffte der Admiral. »Was haben sie dir bisher gegeben? Wenn meine Informationen stimmen, hast du noch nicht einmal eine richtige Freundin. Auf Feiern bist du entweder nicht dabei oder stehst allein in einer Ecke. Oder bin ich da falsch informiert?«


  Gurian schwieg.


  »Was hat denn diese Terranerin für dich getan? Hat sie dir das Händchen gehalten? So wichtig scheinst du ihr ja nicht zu sein, als dass sie deine Freundin sein möchte. Wie ich höre, zieht sie jeden exotischen Vogel dir vor«, spottete der Admiral.


  Gurian sah ihn mit einem durchbohrenden Blick an. Diese Typen auf diesem Schiff gehörten garantiert nicht zu den Menschen, deren Freund er sein wollte. Die wussten doch überhaupt nicht, worum es dabei eigentlich ging. Jeder dieser primitiven Schweine würde doch seine liebste Freundin für den kleinsten Vorteil verraten.


  »Hören Sie, ich werde Ihnen über die Aktion nichts erzählen. Mich haben schon andere gefoltert. Es wird nichts nutzen. Kürzen Sie die Sache ab und erschießen Sie mich. Es hat keinen Sinn«, brummte Gurian ruhig. »Und ab jetzt werde ich keine Antworten mehr geben.«


  »Gurian, Gurian, du solltest dir wirklich erst ansehen, wer deine Freunde sind und was sie für dich tun können«, sagte der Admiral noch einmal mit schleimiger Schmeichelstimme. »Ich habe gehört, dass du noch immer auf kleine Roboter stehst. Wir können dir einen besorgen oder gleich mehrere, wenn es dir gefällt. Du kannst dir Haarfarbe – oder was immer dir wichtig ist – aussuchen.«


  Gurian sah den Admiral angewidert an. Leider stand er zu weit weg. Am liebsten hätte er ihm ins Gesicht gespuckt. So sagte er kein Wort, sondern hielt den Mund demonstrativ geschlossen.


  »Gut, ich sehe schon, du brauchst eine kleine Bedenkzeit.« Der Admiral lächelte wieder dieses Lächeln, das Gurian zu hassen begann. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du schläfst heute Nacht über unser Angebot. Morgen kannst du es dann annehmen oder ablehnen. Wenn du es ablehnst, bringt Jogunek dich zurück zu deiner Station und wir vergessen unsere kleine Unterhaltung. Ist das nicht nett?«


  Gurian sah den Admiral verwundert an. Was sollte denn das jetzt? Der würde ihn doch nicht wirklich freilassen. Was hatte er vor? Gurian beschloss, weiterhin einfach zu schweigen.


  Der Admiral wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um. Sein Lächeln war eindeutig das eines Haifischs, kurz bevor er sich auf die Beute stürzt.


  »Jetzt hätte ich es doch fast vergessen. Ich habe da noch ein kleines Präsent für dich. Als Vorschuss für unsere gute Zusammenarbeit sozusagen.«


  Die Tür öffnete sich. Ein Luzaner in Uniform schritt herein. Mit festem Griff um den Arm führte er eine schmale junge Frau in den Raum. Ihre extrem großen, ängstlichen Augen schienen den ganzen Rest des Gesichts zu überstrahlen. Gurians Herzschlag setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus – Nerinia.


  »Das ist NRN733. Oder besser gesagt, ist das eine Kopie dieses Roboters. Es war nicht einmal besonders schwierig an den genetischen Code zu kommen. Der ist nicht einmal mehr geheim. Die Serie ist ja mittlerweile von der 734-Serie abgelöst worden. Von dem ursprünglichen Roboter wurde vor der Abschaltung ein Bewusstseinsabbild gezogen. Wir haben es in den Archiven gefunden und eingespielt. Siehst du, im Rest des Imperiums hätte man so etwas nicht gemacht. Man stellt sich da immer etwas an mit diesen bewusstseinsverändernden Eingriffen. Bei diesem Roboter hier gab es allerdings auch nicht viel zu zerstören. Er ist durch spezielle Verfahren in nicht einmal vier Jahren zu diesem Stadium herangereift. Da hatte er natürlich noch keine großartig eigenen Strukturen.«


  Der Admiral nahm die junge Frau und schob sie zwischen sich und den noch immer gefesselt auf seinem Sessel sitzenden Gurian.


  »Ich weiß ja nicht, ob du noch interessiert bist. Ich meine, ich verstehe dich sowieso nicht ganz. Ihr habt doch wirklich hübschere imperianische Frauen. Selbst diese Terranerin sieht besser aus. Aber jedem, was er braucht.«


  Er schob das Mädchen noch dichter an Gurian heran. Nerinia sah aus, wie damals mit vierzehn Jahren. Sie trug sogar das gleiche Kleid, in dem er sie kennengelernt hatte.


  »Also ich lasse dich dann mal mit deinem Spielzeug allein«, sagte der Admiral fies grinsend. »Gönn dir heute Nacht so viel Spaß, wie du möchtest. Morgen reden wir noch einmal über unsere Zusammenarbeit. Wenn dir dein Spielzeug nicht gefällt, ist das auch nicht besonders schlimm. Wir entsorgen es dann gleich morgen früh. Für mehr als deinen Spaß taugt es sowieso nicht.«


  Damit ging der Admiral samt aller anderen Luzaner, die sich in dem Raum befanden, hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Gurian hatte den Worten des Admirals nur mit halbem Ohr zugehört. Er konnte seinen Blick nicht von Nerinias Gesicht abwenden. Wie oft hatte sie ihn in den wenigen Wochen, die sie sich gekannt hatten, mit dieser ängstlichen Erwartung angesehen, mit der sie ihn auch jetzt anstarrte.


  Sie ging ein paar zögerliche Schritte auf ihn zu. Gurian wollte etwas sagen, aber er bekam kein Wort heraus. Auf diese Situation war er nicht vorbereitet. Da tauchte eine Figur aus seiner Vergangenheit auf und sah genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als er sie verloren hatte.


  Sie stand jetzt direkt vor ihm. Fesseln umschlagen noch immer seine Arme und Beine und seinen Oberkörper. Selbst wenn er es versucht hätte, er konnte sich nicht bewegen. Sie trug ein kurzärmliges Kleid wie damals an diesem Frühlingstag auf Parad. Auf der Haut ihrer dünnen Arme breitete sich eine Gänsehaut aus.


  »Hattest du einen Unfall?«, fragte sie schüchtern und leise.


  Erst jetzt erinnerte sich Gurian an ihre zarte, schüchterne Stimme. Er hatte die vergangenen Jahre immer nur dieses verzweifelte Flehen und diesen grässlichen letzten Schrei im Ohr gehabt.


  »Ja«, war alles, was Gurian herausbrachte.


  »Das sieht nicht gut aus. Das musst du behandeln lassen«, bemerkte Nerinia.


  »Ja«, sagte Gurian noch einmal.


  Seine Stimme klang so fremd. Er hatte sich nach Nerinias Tod dieses Knurren und Brummen angewöhnt. Er wollte sich mit niemandem mehr nett unterhalten. Jetzt konnte er Nerinia doch nicht so anknurren, aber seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen.


  Etwas in ihm sagte, dass es nicht Nerinia war, die vor ihm stand. Es war nur eine Kopie, die man für ihn erstellt hatte. Aber er hatte sich seit so vielen Jahren nach ihr gesehnt. Er hatte davon geträumt, dass sie plötzlich wieder vor ihm stehen würde, nur um sich einen unverbesserlichen Narren zu schelten und sich umso brutaler an ihren Tod zu erinnern. Jetzt sah er dieses Wesen vor sich. Er konnte einfach nicht anders, als in ihr seine verlorene Freundin zu erkennen.


  Nerinia stand vor ihm und knete ihre Hände. Sie hatte Angst, das sah man. Sie wollte etwas und traute sich nicht. Gurian konnte sich nicht bewegen. Er war noch immer gefesselt. Er hätte aber noch weniger gewusst, was er tun sollte, wenn er frei gewesen wäre. Endlich nahm Nerinia sich ein Herz. Sie setzte sich auf seinen Schoss.


  »Ich weiß, für dich sind Jahre vergangen«, sagte sie leise und streichelte ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Für mich ist es, als wäre ich gestern einfach eingeschlafen und nach einem bösen Traum aufgewacht. Alles ist noch so wie vorher.«


  Sie schlang ihre Arme um ihre Brust. Gurian sah, dass sie fror.


  »Ich wollte dich fragen, ob du ... ob du mich noch lieb hast«, stammelte sie.


  Plötzlich lösten sich Gurians Fesseln. Warum auch nicht? Dieser Raum war mit Sicherheit verschlossen und wurde besser bewacht als irgendetwas anderes auf diesem Schiff.


  Schüchtern streichelte Gurian ihr über den Arm. Er fühlte ihre Gänsehaut unter seinen Fingerkuppen. Unvermittelt drückte sie sich an ihn.


  »Sie haben gesagt, dass sie mich morgen abschalten, wenn du mich nicht haben willst. Sie haben gesagt, dass sie mich diesmal ganz langsam abschalten werden. Ich weiß nicht, was sie mit ›langsam‹ abschalten meinen. Gurian ich habe Angst«, wimmerte sie.


  Gurian wusste nur zu gut, was damit gemeint war, und darum ging es diesen Schweinen. Damals hatte man noch keine dieser als Roboter bezeichneten Menschen zu Tode gefoltert. Das kam erst später, nahm er zumindest an, denn Nerinia und ihre Leidensgenossen waren schnell und schmerzlos per Giftinjektion umgebracht worden.


  Gurian brachte noch immer kein Wort heraus. Dieses Mädchen sah aus wie Nerinia, sie redete wie Nerinia, ja sie roch sogar nach ihr. Aber das konnte nicht sein. Sie konnte es nicht sein.


  Gurian brachte noch immer kein Wort heraus. Sie sah aus wie Nerinia, sie redete wie Nerinia, ja sie roch sogar nach ihr. Aber das konnte nicht sein. Sie konnte es nicht sein.


  Der zitternde, schmale Körper lag in seinen Armen. Sie weinte. Vorsichtig bedeckte Gurian ihr Gesicht mit Küssen. Dann küsste er ihren Mund.


  »Gurian, ich bin es wirklich. Ich bin wieder da«, flüsterte Nerinia. Voller Hoffnung leuchtete ihr Gesicht auf. Gurian kannte das. Damals hatten sie mehrere solcher Phasen durchlebt. Stundenlang hatte sie vor Verzweiflung nicht mehr ein noch aus gewusst und dann kam wieder die Hoffnung zurück, dass sie doch überleben könnte, dass sie beide eine gemeinsame Zukunft aufbauen würden. Er drückte sie an sich.


  »Gurian, du hast mich doch nicht vergessen oder? Du hast mich doch lieb?«


  Sie sah ihn so flehentlich an. Kurz sträubte sich noch einmal sein Hirn: Tote konnten nicht auferstehen, sagte es ihm. Aber dieses Wesen besaß nicht nur alle äußeren Eigenschaften seiner Freundin, es verhielt und dachte nicht nur wie sie, es teilte auch die gleichen Erinnerungen. Das spürte er. Egal, wie die Luzaner, sie zum Leben erweckt hatten, es war Nerinia, die ihn voller Erwartung ansah. Sie musste es einfach sein.


  »Ja, ich habe dich lieb. Ich habe dich die ganzen Jahre geliebt. Du bist mir lieber als alles andere, lieber als mein Leben.« Seine Stimme klang rau, aber immerhin knurrte er nicht.


  »Gurian, bitte, bitte, du musst mir helfen. Bitte, du darfst mich nicht noch einmal im Stich lassen. Die schalten mich ab, wenn du nicht machst, was sie sagen. Gurian bitte hilf mir«, flehte Nerinia. Sie hatte ihre Arme um ihn geschlungen und erwürgte ihn fast, so fest drückte sie sich an ihn.


  »Oh Nerinia, was soll ich bloß machen. Ich habe Freunde. Ich kann sie doch nicht verraten«, flüsterte Gurian. Nerinia weinte leise in seinem Arm. »Vielleicht bringen sie nur mich um, wenn ich ihnen mein Leben für deins anbiete.«


  Nerinia wand sich aus seinem Arm. Mit großen, verweinten Augen sah sie ihn an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie haben gesagt, wenn du nicht mitmachst, schalten sie mich ganz langsam ab und du musst dabei zusehen. Damit du was für deine Träume hast. Und dann schicken sie dich zurück, damit du noch lange träumen kannst.«


  Gurian bekam keinen Ton heraus.


  »Was heißt das, sie schalten mich langsam ab? Tut das weh?« Nerinia sah so ängstlich aus, dass es Gurian fast das Herz zerriss. Er drückte sie ganz dicht an sich.


  »Sie haben uns eine zweite Chance gegeben. Ich möchte so gerne leben. Sie haben gesagt, alles hängt davon ab, ob ich so lieb zu dir bin, dass du mit mir zusammenleben willst.«


  Nerinia richtete sich wieder auf und sah Gurian an. Er hielt diesen verzweifelten Blick nicht aus und drückte sie wieder an sich.


  »Gurian, ich weiß doch nicht, was ich tun muss. Ich will doch lieb zu dir sein. Ich will doch, dass du mich wieder so lieb hast wie früher.«


  Gurian spürte, wie er zu zittern begann. Es ging nicht. Er konnte einfach nicht mehr gegen seine Gefühle kämpfen. Er fällte einen Entschluss.


  »Alles ist gut, Nerinia. Ich habe dich doch so lieb«, sagte er. »Niemand wird dir wehtun. Diesmal passe ich auf dich auf. Diesmal lasse ich dich nicht im Stich. Du wirst leben. Wir werden beide leben, zusammen.«


  Er drückte Nerinia ganz dicht an sich.


  »Lucy, verdammte Terranerin, du musst mich verstehen. Ich kann nicht anders«, dachte er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Bitte verzeih mir, Lucy!«


   Anwerbestation


  »Ich glaube es nicht. Mehr als zwei Jahre ist es jetzt her, dass ich auf unserer guten alten Erde herumgetrampelt bin. Es ist unglaublich, dass sie mich hält.« Lars lachte und sprang ein paar Mal in die Luft.


  Lucy grinste ihn freundschaftlich an. Sie freute sich, dass Lars diesen Teil ihres ›Ausflugs‹, wie er diese wahrscheinlich gefährlichste Aktion des Bundes verniedlichend nannte, genoss.


  Nach einem herzzerreißenden Abschied waren sie von ihrer Station aus gestartet. Riahs Reaktion hatte Lucy am meisten mitgenommen. Sie nahm Lucy zum Abschied weinend in den Arm. Irgendwas versuchte sie Lucy noch zu sagen, brachte aber kein Wort heraus, sondern stürzte urplötzlich heulend aus dem Raum.


  Besonders leid tat es Lucy wegen Luwa. Sie stand wie ein kleines, verlorenes Mädchen in einer Ecke und Riah nahm sie noch nicht einmal in den Arm. Glücklicherweise tauchte Kara noch kurz vor dem Abflug auf und knuddelte sie.


  Borek kam auch hinzu. Er verabschiedete Lucy derart liebevoll, dass es ihr schon ein wenig peinlich war. Hätte eine junge Frau Legarol auf diese Art und Weise in den Arm genommen wie Borek sie, wäre sie stinkeifersüchtig geworden.


  »Du musst zurückkommen. Ich brauch dich, das weißt du«, hauchte Borek ihr ins Ohr und drückte sie dabei so an sich, dass Lucys Knie – wieder einmal – ganz weich wurden.


  Der Flug verlief dann ziemlich ereignislos. Es wurde zwar von Mal zu Mal schwieriger sämtliche Sicherheitssysteme der Imperianer zu überlisten, aber sie schafften es auch diesmal wieder. Sie landeten mit einer kleinen Raumfähre, die sie versteckten, und gingen nun zu Fuß in die norddeutsche Stadt, die noch zwei Jahre vorher für ihre große Autoproduktion bekannt gewesen war. Jetzt produzierte man keine Autos mehr. Lucy und ihre Freunde vermuteten, dass die hohe Arbeitslosigkeit in der Stadt ein wesentlicher Grund war, die Anwerbestation für Auswanderer nach Parad gerade dort anzusiedeln.


  »Hier gibt es nicht mal eine Buslinie«, jammerte Lucy.


  »Mensch Lucy, sieh mal, wie schön die Sonne scheint. So eine tolle gelbe Sonne haben wir seit mehr als zwei Jahren nicht mehr gesehen«, schwärmte Lars. Er fasst Lucy am Arm und drehte sie einmal übermütig um sich selbst.


  »Und so ein Wetter!«, schwärmte er. »Ich hatte unsere Gegend hier immer nur als total verregnet in Erinnerung. Wow, das ist heute wirklich der ideale Tag für einen Spaziergang.«


  Lars streckte beide Arme aus und drehte sich um sich selbst. Lucy schüttelte den Kopf, aber irgendwie steckte Lars‘ gute Laune sie an.


  »Mensch Luwa, was ist eigentlich los mit dir? Auch wenn das nicht dein Planet ist, so musst du doch zugeben, dass er wunderschön ist«, rief Lars.


  Luwa schlurfte wie ein Häufchen Elend hinter den beiden her. Lucy fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es nicht ein Fehler war, sie mitzunehmen. Wie die beste Rebellenkämpferin wirkte sie derzeit wirklich nicht.


  Lucy blieb stehen und wartete, bis Luwa zu ihr aufschloss. In der Ferne hörten sie ein Motorengeräusch. Es wurde erschreckend schnell lauter. Um die Kurve schoss ein Sportwagen, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend. Lucy konnte Luwa gerade noch von der Straße auf den unbefestigten Gehweg ziehen, da raste der Wagen schon an ihnen vorüber, ohne dass der Fahrer auch nur den Fuß vom Gas genommen hatte.


  »Ist der völlig bekloppt?«, brüllte Lars. »Auf so einer Straße mit so einer Geschwindigkeit zu fahren. Beinah hätte er Luwa umgefahren!«


  »Ich weiß«, keuchte Lucy, der der Schreck noch im Gesicht stand.


  Immerhin riss das Erlebnis Luwa ein wenig aus ihrer Lethargie.


  »Was war denn das?«, fragte sie leise.


  »Das nennt man Auto. Mit so etwas bewegt man sich auf der Erde fort«, erklärte Lucy.


  »War das ein steinzeitlicher Transportroboter?«, fragte Luwa mit großen Augen.


  Lars verzog genervt das Gesicht.


  »Ein Transportroboter aus dem Metallzeitalter«, klärte er sie leicht angesäuert auf. »Terra befindet sich im Metallzeitalter, nicht in der Steinzeit. Das sieht man unter anderem daran, dass Autos aus Metall gefertigt werden, nicht aus Stein.«


  »Entschuldige, ich wollte euch nicht beleidigen«, sagte Luwa leise. Sie sah aus, als bräche sie gleich in Tränen aus.


  »Ist schon gut. Lasst uns weitergehen«, schlug Lucy schnell vor und zog Luwa am Ärmel. Was um alles in der Welt war mit ihrer Freundin los? Hätte sie bloß jemand anderen mitgenommen!


  Die drei marschierten weiter. Nur hin und wieder brauste ein Auto an ihnen vorbei. Entweder sie gingen an einer Nebenstraße entlang oder der Verkehr hatte in den vergangenen zwei Jahren stark nachgelassen.


  Drei Stunden später kamen sie in der Stadt an. Es herrschte eine merkwürdige Stimmung. Die Häuser sahen verwahrlost und grau aus. Die Leute auf den Straßen schienen müde und hoffnungslos. Das sonnige Wetter, das Lars in so gute Stimmung versetzte, ließ scheinbar alle anderen in dieser Stadt völlig kalt.


  Die Sonne flimmerte auf dem Asphalt der Straßen. Es standen zwar überall alte Autos am Straßenrand herum, aber die Straßen waren leer. Die drei konnte man sehr einfach als Neulinge in der Stadt erkennen. Während Lucy und Lars sich mit entsetztem Gesichtsausdruck umsahen, betrachtete Luwa alles mit großen, staunenden Augen. Sie hatte natürlich keine Vorstellung, wie es vor der Invasion hier ausgesehen hatte, und fand es einfach nur spannend, eine Zeitreise etwa dreitausend Jahre zurückgemacht zu haben.


  »So habe ich mir die Slums in Detroit vorgestellt«, zischte Lars Lucy ins Ohr und nickte dabei in Richtung eines größeren Gebäudes, dessen große Schaufensterscheiben eingeschlagen waren. Dahinter gähnte ein dunkler, staubiger und leerer Raum. Über den ehemaligen Verkaufsräumen schienen die Wohnungen noch bewohnt zu sein. Schmutzig graugelbe Gardinen hingen vor blinden Fenstern. Eine besonders gute Wohngegend schien das nicht gerade zu sein. Vor dem Haus standen zwei alte verbeulte Mittelklasse Wagen. Einem fehlte die Heckscheibe. Um die beiden Autos herum lungerten Jugendliche. Sie hatten Schnapsflaschen in der Hand, aus denen sie träge tranken.


  Das Brummen eines Autos wurde lauter. Reifen quietschten. Ein altes Auto, das einmal ein extrem teurer Sportwagen gewesen sein musste, bog mit viel zu hoher Geschwindigkeit um die Ecke. In dem Wagen saßen zwei junge Männer. Sie fuhren hupend an der Gruppe der herumlungernden Jugendlichen vorbei. Einer der träg herumstehenden Jugendlichen konnte sich nur durch einen Sprung zur Seite vor dem Wagen retten. Wütend warf er die fast leere Schnapsflasche, die er in der Hand hielt, hinter dem Wagen her. Sie traf den hinteren rechten Kotflügel, wo sie eine Beule hinterließ und das Rücklicht des alten Sportwagens zersplitterte.


  Die beiden jungen Männer im Wagen lachten und zeigten den anderen den Mittelfinger. Der Fahrer trat aber doch aufs Gas und sah zu, dass er den Platz verließ. Die andere Jugendbande war schließlich in der Mehrzahl.


  »Oh Mann, ist das hier runtergekommen!«, stöhnte Lars.


  Im nächsten Moment waren sie von der Gruppe Jugendlicher umrundet.


  »Wenn ihr hier durch wollt, dann kostet das was«, sagte einer von ihnen. Er klang angetrunken, obwohl es noch früher Nachmittag und er sowieso noch zu jung war, sich zu betrinken.


  »Ihr Landeier seht doch so aus, als hättet ihr die Taschen voller Geld und wolltet uns eine kleine Spende geben«, lallte ein zweiter Lars direkt ins Gesicht.


  Lars verzog angewidert den Mund und stieß den Kerl zurück.


  »Los lauft«, schrie Lucy, stieß auch noch einen Typen um und rannte los.


  Im Laufen sah sie sich um. Die beiden anderen folgten. Wild fluchend und Verwünschungen rufend, lief die Gruppe Jugendlicher den Dreien hinterher. Sie hatten aber keine Chance, die drei einzuholen. Hinter einer Ecke blieb Lucy schwer atmend stehen.


  »Lucy, warum bist du denn weggelaufen, diese betrunkenen Trottel hätten wir doch locker fertiggemacht«, keuchte Lars wütend.


  »Wolltest du gleich die ganze Stadt darauf aufmerksam machen, was für ein toller Kämpfer du bist?«, fauchte Lucy zurück. »Mensch, denk doch mal daran, was wir vorhaben!«


  »Manchmal ist es schlauer wegzulaufen, als zu kämpfen«, gab Luwa eine ihrer merkwürdigen Weisheiten zum Besten. Es klang aber wesentlich schüchterner als üblich.


  Lars sah aus, als wollte er etwas erwidern. Wütend hatte er schon die Hand in Richtung Luwa erhoben. Er ließ sie aber wieder sinken und schüttelte nur resigniert den Kopf. Die drei trotteten weiter.


  Endlich kamen sie in der Straße an, in der das Büro sein sollte, in dem man sich als Arbeiter auf Parad bewerben konnte. Ihre Information musste falsch sein, dachte Lucy im ersten Moment. Die Straße sah noch trostloser aus, als die Gegend, durch die sie gekommen waren. Es musste sich einmal um eine Nebenstraße gehandelt haben, in der sich jede Menge kleinerer Geschäfte befanden. Jetzt waren alle Geschäfte geschlossen. Alte Werbeschilder in verblassten Farben hingen noch an den Häusern. An einigen fehlten die ersten Befestigungsschrauben, sodass sie halb herunterhingen.


  Eisenstäbe oder metallische Gitter sicherten die ehemaligen Schaufensterscheiben einiger Geschäfte. Das hatte sicher das Eindringen von Dieben verhindert. Das Glas der Scheiben war aber trotzdem zerstört. Andere Fenster hatte man mit Holzbrettern vernagelt. Ein Schaufenster wurde durch ein schweres, heruntergelassenes Kunststoffrollo von außen geschützt. Lucy bezweifelte, dass man es wieder hochziehen konnte. Irgendjemand hatte versucht, es mit einer Axt oder etwas Ähnlichem zu zerstören.


  Es schien nur noch ein einziges offenes Geschäft in dieser verlassenen Straße zu geben, eine Imbissbude. Hinter dem Tresen stand eine ältere Frau in einer fettigen Schürze. Ihre Haare hingen ungekämmt von ihrem Kopf bis auf die Schultern. Sie hatte sie blond gefärbt. Das musste allerdings schon eine Weile her sein. Ein graubrauner Haaransatz war fast zwei Zentimeter herausgewachsen.


  Vor dem Tresen stand ein Mann, der sicher ein paar Jahre weniger zählte als die Imbissbudenbesitzerin. Allerdings zeugten seine rot geäderte Nase und seine gelblichen Augen davon, dass er regelmäßig zu viel Alkohol trank. Die Frau hatte ihm gerade eine fettig aussehende Currywurst auf eine Pappschachtel gelegt. Sie presste dick Ketchup über die Wurst. Die Reste der roten Soße wischte sie sich an ihrer schmuddeligen Schürze ab. Der Mann biss in die Wurst, von der die rote Soße tropfte.


  »Kann man das essen?«, fragte Luwa entsetzt. »Sind da auch Drogen drin?«


  Lucy zog sie schnell am Imbissstand vorbei, bevor ihr entsetzter Blick auffiel. Sie überlegte noch, wie sie Luwa über die Geheimnisse des terranischen Fast Foods aufklären konnte, ohne als totale Barbarin dazustehen, als Lars sie aus ihren Überlegungen riss.


  »Da ist es«, sagte er schlicht und zeigte auf eine Tür, die einmal hellbraun gestrichen gewesen sein musste. Jetzt war die Farbe rissig und blätterte überall ab. Das ganze Haus sah genauso schäbig aus, wie der Rest der Straße. Nur ein großes Messingschild über einer alten Klingel stach als etwas Neuer heraus. »Außenstation Parad« stand knapp darauf.


  Dieses Schild allein hätte sicher keinen einzigen Erdenbewohner angelockt. Wer wusste schon, dass es sich bei Parad um einen Planeten des Imperiums handelte? Noch viel weniger wussten die Leute auf der Erde, wo er in etwa lag. Deshalb hing in der Innenseite des schmuddeligen Schaufensters, das sich neben der Tür befand, ein riesiges Plakat mit einem Bild einer imperianischen Stadt.


  Auf dem Aushang wurde für das Auswandern nach Parad geworben. Man versprach den terranischen Menschen alle materiellen Güter, die das Imperium zu bieten hatte, wenn sie sich verpflichteten, ein halbes Jahr in den Industrieanlagen auf Parad zu arbeiten.


  »Hier sind wir richtig!«, sagte Lars fest und drückte die Klinke herunter. Doch die Tür war abgeschlossen. Lars rüttelte noch einmal am Türgriff und starrte dann ein paar Sekunden verwundert auf die Klinke.


  »Das darf doch nicht wahr sein! Ich denke, die suchen dringend Personal!«, schnaubte er.


  »Sieh mal hier«, sagte Lucy und zeigte auf einen kleinen Zettel, der unterhalb des großen Plakats klebte.


  »Geöffnet: Di. bis Do. 9 – 12 Uhr« stand dort zu lesen.


  »Na prima, ich glaub es nicht!«, schimpfte Lars lautstark. »Nun kommen wir den ganzen Weg und der Laden ist geschlossen.«


  Lucy warf ihm einen wütenden Blick zu. Die einzigen zwei Menschen, die sich außer ihnen in der Straße befanden, schauten schon neugierig zu ihnen herüber.


  »Was für ein Tag ist heute?«, fragte Lucy.


  Im Gegensatz zu ihr hatte wenigstens Lars daran gedacht, sich auf der Station mit irdischen Armbanduhren auszurüsten. Sie gehörten mit zur Tarnung.


  »Heute ist Montag«, verkündete Lars, nach einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Dann müssen wir uns jetzt einen Schlafplatz suchen. Wir kommen morgen früh wieder«, entschied Lucy.


  Lars sah noch einmal kopfschüttelnd auf den Zettel hinter der Schaufensterscheibe. Eine verzweifelte Suche nach Arbeitskräften stellte er sich anders vor. Lucy ging mit Luwa im Schlepptau schon vor, zurück zur Imbissbude.


  »Wissen Sie, ob es hier in der Nähe ein Hotel gibt?«, fragte Lucy die Frau hinter dem Tresen.


  »Das Hilton ist gleich da vorn um die Ecke.« Die Alte kicherte und ihr Kunde stimmte in das krächzende Lachen ein, wobei ihm ein Faden roter Soße das Kinn herunter lief.


  Auch Lucy wusste, dass dieses Viertel keine gute Adresse für ein Hotel war. Sie fand den Witz trotzdem nicht lustig. Anscheinend sah sie so verzweifelt aus, dass die Frau sich dann doch ein Herz nahm.


  »Ihr seid wohl nicht von hier was?«, krächzte sie. »Ihr seht wirklich wie Vögel vom Land aus. Hotels gibt es hier nicht, aber wenn ihr die nächste Straße rechts geht und dann die erste wieder rechts, kommt ihr zu einer Pension. Zumindest gab es die früher. Wenn da nichts ist, weiß ich auch nicht.«


  Lucy bedankte sich und die drei gingen den beschriebenen Weg.


  Sie mussten zurück über den Platz, auf dem noch mehr Jugendliche und andere zwielichtige Gestalten herumhingen. Lucy war froh, als sie ihre beiden Freunde ohne größere Zwischenfälle in die Seitenstraße gelotst hatte. Lars lief mit einem Gesichtsausdruck herum, als haue er jedem Jugendlichen, der ihn anpöbeln würde, gleich eins auf die Nase. Luwa dagegen sah den jungen Männern und Frauen, die sich alle in mehr oder weniger angetrunkenem Zustand befanden, derart entsetzt an, dass es an ein Wunder grenzte, dass sich niemand provoziert fühlte und Streit anfing.


  Endlich standen sie vor dem Gebäude, dass die Imbissbesitzerin ihnen beschrieben hatte. Das Pensionsschild hing noch und das Haus sah bewohnt aus. Lucy schöpfte Hoffnung. Sie klingelte an der Tür. Luwa beobachtete dabei neugierig jeden Handgriff, den Lucy ausführte. Sie schrak zusammen, als die etwas zu laute Türklingel schellte.


  Es dauerte einen Moment, bis die Tür von einer älteren Frau geöffnet wurde. Ihre Haare waren ergraut und ihr dünner Körper leicht gebeugt. Misstrauisch besah sie sich die drei von oben bis unten. Dann ließ sie sie aber herein und begleitete sie zu einem altmodischen Tresen, auf dem ein altes Messingschild »Rezeption« stand.


  »Ich habe nur noch wenige Gäste in diesen Zeiten«, erklärte die ältere Frau. »Bei mir gibt es auch nur ein einfaches Frühstück am Morgen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Hauptsache wir bekommen für heute Nacht ein warmes Bett«, erwiderte Lars gut gelaunt.


  Die alte Frau betrachtete ihn von oben bis unten.


  »Was wollen Sie denn in dieser Gegend. Hier gibt es doch nichts mehr. Früher, da wurden hier Autos gebaut. Da waren alle Zimmer immer voll. Hier haben immer Leute übernachtet, die auf Montage waren. Dies war immer die beste Pension zu dem Preis. Alle meine Kunden sind immer wiedergekommen. Heute kommt kaum noch wer, selbst wo ich mit dem Preis runtergegangen bin.«


  Lucy und Lars nickten brav mit dem Kopf. Luwa sah sich neugierig um. Mit den großen, staunenden Kinderaugen wirkte sie leicht zurückgeblieben.


  »Was wollen Sie denn hier? Sie haben doch Geld oder? Hier treibt sich viel Gesindel rum«, sagte die alte Frau und sah Lars kämpferisch an.


  »Ja, natürlich haben wir Geld. Wir bezahlen im Voraus.«


  Lars kramte seine Geldbörse heraus. Auch das gehörte zur Tarnung.


  »Wie lange wollen Sie bleiben?«, fragte die alte Wirtin.


  »Erst mal für eine Nacht. Wir wollen als Arbeiter auf diesen Planeten gehen, für den sie Werbung da hinten machen«, antwortete Lars. Er hatte ganz das Reden übernommen. Lucy versuchte unterdessen, Luwa unauffällig von allzu neugierigen Betrachtungen abzuhalten.


  »Sie wollen doch wohl nicht zu diesen Außerirdischen gehen!«, sagte die alte Frau entsetzt.


  »Warum denn nicht? Das hört sich doch wie eine große Chance an. Hier geht doch sowieso alles den Bach herunter«, erwiderte Lars und machte eine ausholende Handbewegung, die gleich die ganze Stadt einschloss.


  »Sie wissen doch gar nicht, was Sie da erwartet, junger Mann!«, gab die alte Frau zu bedenken. »Wer weiß, was sie da mit Ihnen anstellen. Das sind Außerirdische!«


  »Wieso? Was erzählt man sich denn so?«, fragte Lars mit gespieltem Entsetzen.


  »Genaues weiß man nicht, aber bisher ist noch niemand zurückgekommen, der dorthin gegangen ist«, verriet die Frau im Flüsterton. »Diese Außerirdischen sind anders. Es gibt Leute, die behaupten, dass sie sogar Menschen fressen!«


  »Das ist doch Blödsinn!« Lars lachte jungenhaft. »Die brauchen Arbeiter und wir sind jung und stark.«


  »Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter! Und pass Sie auf ihre Begleiterinnen auf! Diese Außerirdischen kennen keinen Anstand. Die machen die unanständigsten Sachen mit den Frauen«, verkündete die Wirtin mit erhobenem Zeigefinger.


  Sie sah die beiden jungen Frauen düster an. »Sie sollten sich lieber einen anständigen Mann suchen und hierbleiben. Jede von ihnen, meine ich.« Lars warf sie einen noch böseren Blick zu.


  »Wir sind nur gute Freunde. Wir suchen gemeinsam unser Glück in der Welt.« Lars ließ noch einmal sein Jungenlachen hören. Er hatte das Wechselgeld während des Gesprächs eingesteckt. Jetzt schulterte er seinen Rucksack und gab den beiden Freundinnen einen Wink mit ihm mitzukommen.


  Sie mussten eine schmale Treppe in den ersten Stock hinauf. Als sie in dem gemieteten Zimmer standen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, lachte Lars.


  »Ja, ja, uns was von Anstand erzählen und uns dann zu dritt ein Zimmer vermieten, in dem nur ein großes Doppelbett steht. Ich bin mir sicher, die Alte hat uns auch mit dem Preis total übers Ohr gehauen. Aber was soll’s, ab morgen können wir unser Geld sowieso nicht mehr gebrauchen.«


  Viel auszuräumen gab es nicht. Die drei hatten nur Rucksäcke mit dem Allernötigsten dabei. Sie gingen davon aus, dass sie ohnehin nichts nach Parad mitnehmen dürften.


  »Ich hole uns mal was zu trinken und ein klein bisschen zum Knabbern. Da ist sogar ein alter Fernseher, dann machen wir uns einen richtig primitiven Fernsehabend«, schlug Lars grinsend vor.


  »Sieh aber zu, dass du dich nicht provozieren lässt. Wenn gleich eine ganze Bande von Idioten ins Krankenhaus eingeliefert wird, fallen wir auf«, erwiderte Lucy lachend. Lars winkte ihr nur augenzwinkernd zu und verschwand aus der Tür.


  Lucy schmunzelte. Lars schien das Ganze wie einen Ausflug zu nehmen. Luwa konnte er allerdings mit seiner Fröhlichkeit nicht anstecken. Sie saß auf einem altmodischen Sessel im Zimmer, hatte eine typisch irdische Kulturtasche auf dem Schoß und starrte gedankenverloren und unendlich traurig aus dem Fenster. Dort gab es allerdings absolut nichts zu sehen, außer den trüben Scheiben des mehr oder weniger baufälligen Nachbarhauses. Lucy ging zu ihr.


  »Was ist los mit dir? Du hast noch nicht einmal deine Kulturtasche ins Bad gebracht«, sagte Lucy mitfühlend.


  »Entschuldige bitte«, stammelte Luwa und sprang auf. Sie eilte ins Bad und stellte dort ihre Tasche ab.


  Lucy folgte ihr mit den Augen. Als Luwa wieder aus dem kleinen Raum herauskam, stellte sie sich ihr in den Weg und nahm sie einfach in den Arm.


  »Luwa, was ist denn los mit dir?«, fragte sie.


  »Nichts«, wollte Luwa sagen, aber ihre Stimme brach mitten im Wort. Sie begann, zu zittern und bitterlich zu weinen. Lucy drückte ihre Freundin an sich und hielt sie stumm fest. Es dauerte mehrere Minuten, bis es aus Luwa herausbrach.


  »Ich wollte das doch nicht«, schluchzte sie. Ihr Körper zitterte noch stärker. Sie brachte kein Wort mehr heraus.


  »Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist, aber ich habe es wirklich nicht gewollt«, wimmerte sie. Und ein paar Minuten später: »Was soll ich denn nur tun? Es muss doch eine Möglichkeit geben, es wieder gut zu machen.«


  Lucy verstand nichts. Sie versuchte, die verzweifelte Luwa zu beruhigen.


  »Nun mal ganz langsam. Nun erzähl mir doch erst mal, was passiert ist.«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf und bekam den nächsten Heulkrampf.


  »Du erzählst mir jetzt, was passiert ist und dann suchen wir gemeinsam eine Lösung«, versuchte Lucy es noch einmal.


  »Du magst mich doch auch nicht«, schluchzte Luwa herzzerreißend. »Warum hast du mich überhaupt mitgenommen?«


  »Wovon redest du eigentlich?«, fragte Lucy, leicht angesäuert. Sie dachte, den Konflikt zwischen terranischer und imperianischer Freundschaft hätte sie mit Luwa ein für alle Mal geklärt.


  »Hat Riah dir denn nichts erzählt?«, brachte Luwa zwischen zwei Schluchzern heraus.


  »Könntest du mir vielleicht mal sagen, wovon du redest? Was hätte Riah mir erzählen sollen?« Lucy fasste die junge Frau etwas fester an den Schultern.


  »Sie hat dir nichts gesagt?«, fragte Luwa ungläubig und vergaß einen Moment sogar zu weinen. »Und ich habe mich schon gewundert, dass du mich mitgenommen hast.«


  »Was hätte Riah mir erzählen sollen?« Eine unbestimmte Besorgnis stieg langsam in Lucy auf.


  Luwa schüttelte trotzig den Kopf. Lucy fasste ihr in die Haare und zog ihren Kopf so, dass sie ihr in die Augen sehen musste.


  »Luwa, wovon redest du? Ich möchte, dass du mir jetzt sofort erzählst, was Riah nicht gesagt hat«, forderte sie die junge Frau streng auf.


  Luwa brach erneut in Tränen aus. Sie schluchzte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie atmete heftig ein und aus. Es dauerte drei Ansätze, bis sie endlich einen Satz herausbekam.


  »Ich habe das nicht gewollt«, keuchte Luwa verzweifelt. »Sie hat mich festgehalten. Sie weiß doch, dass sie das nicht machen darf. Ich wollte das doch nicht. Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist. Ich habe Panik bekommen, ich habe mich losgerissen. Ich wollte doch nicht zuschlagen.«


  Luwa sank an Lucys Schulter zusammen und weinte haltlos.


  »Warte mal! Wen hast du geschlagen?«


  »Ich habe doch niemanden so lieb wie Riah. Ich wollte das doch nicht.«.


  »Du hast Riah geschlagen?« Das war natürlich nur eine rhetorische Frage, das wusste auch Luwa, sie antwortete mit einem neuerlichen Heulkrampf.


  »Jetzt magst du mich auch nicht mehr«, wimmerte sie, als sie sich wenigstens soweit wieder beruhigt hatte, dass sie reden konnte.


  »Quatsch, das kriegen wir wieder hin«, log Lucy.


  Jetzt war es also passiert. Luwa war ausgerastet. Lucy merkte, wie sie Angst beschlich. Angst vor der jungen Frau, die so hilflos in ihren Armen lag und so verzweifelt weinte. Sie hoffte, dass Lars käme. Das war natürlich Unsinn. Auch zu zweit würden sie nicht gegen sie ankommen, wenn ihre beste Nahkämpferin ausrasten sollte. Lucy hatte einmal erlebt, wie sie bei einem Angriff durchdrehte. Sie kämpfte gegen zwei Gegner gleichzeitig. Nur einen konnten sie hinterher wieder zusammenflicken. Gurian behauptete zwar, dass ihm der Unfall mit dem anderen Gegner passiert war, aber Lucy wusste, dass er nur Luwa schützen wollte. Das Schlimmste war, dass Luwa sich scheinbar nicht mehr an die Einzelheiten erinnerte. Sie musste in dem Moment vollkommen weggetreten sein. Jetzt war es also wieder geschehen, diesmal nicht mit einem Angreifer, sondern mit einer Freundin.


  Lucy kehrte aus ihren Gedanken zurück. Sie sah in Luwas Katzenaugen, aus denen die Tränen wie kleine Bäche liefen.


  »Du brauchst doch keine Angst vor mir zu haben. Ich tu dir doch nichts. Ich bringe dich zu Riah zurück. Das habe ich ihr doch versprochen, auch wenn sie nicht zugehört hat und einfach weggegangen ist.«


  Luwa vergrub ihren Kopf an Lucys Schulter und schluchzte herzzerreißend. Sie tat Lucy leid, auch wenn sie gleichzeitig Angst vor ihr hatte.


  Ein Schlüssel bewegte sich in der Tür. Luwas Sinne schienen völlig ausgeschaltet, sie lag wie ein Kind in Lucys Armen und weinte. Die Tür ging auf. Als Erstes erschien eine banale Einkaufstasche aus Plastik. Dann trat Lars ins Zimmer.


  »Oh Mann, hier gibt es ja kaum noch Läden. Wisst ihr, wie weit ich gegangen bin, bis ich diese paar Sachen gefunden habe«, schimpfte er. Im nächsten Moment stockte er.


  »Was ist denn hier los? Was hat sie denn?« Lars zeigte in einer hilflosen Geste mit der Plastiktüte auf Luwa.


  »Sie ist völlig erledigt. Sie hat sich mit Riah in der Wolle. Die beiden haben sich geprügelt«, kürzte Lucy die Geschichte ab. An Lars‘ entsetztem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sie verstanden hatte.


  »Hat Riah das denn überlebt?« Lars klang sarkastisch.


  »Ich habe das doch nicht gewollt!« Luwa heulte erneut los und rannte ins Bad.


  »Tareno hat Riah wieder zusammengeflickt«, beantwortete Lucy Lars‘ Frage.


  »Warum hast du sie mitgenommen?« Lars sprach aufgeregt aber leise, nachdem Luwa im Bad verschwunden war.


  »Ich habe das doch eben erst erfahren!«


  »Hat Riah dir denn nichts gesagt?«


  »Nein! Wir haben in letzter Zeit ein paar Meinungsverschiedenheiten gehabt.«


  »Deshalb kann sie uns doch nicht mit dieser ... dieser tickenden Zeitbombe hier herunterfliegen lassen!«, flüsterte Lars aufgebracht.


  »Ich weiß nicht, was da in Riah vorgegangen ist«, flüsterte Lucy kopfschüttelnd.


  Lars saß einen Moment ganz ruhig da, dann sah er Lucy ernst ins Gesicht. Eindringlich flüsterte er:


  »Ich glaube, ich weiß, warum sie dir nichts gesagt hat. Es wird dir aber nicht gefallen.«


  Lucy sah ihn nur fragend an.


  »Wen hättest du denn mitgenommen, wenn du Luwa zurückgelassen hättest?«


  »Keine Ahnung, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.« Lucy zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Mensch, nun tu nicht so! Natürlich hättest du Borek mitgenommen. Der hätte doch am liebsten schon mich rausgekickt. Wenn du ihn nicht so zur Schnecke gemacht hättest, hätte er es bestimmt auch geschafft.« Lars grinste schadenfroh.


  Lucy verzog genervt das Gesicht. Sie konnte sich an die Auseinandersetzung mit Borek erinnern. Er hatte unbedingt mit wollen. Wenn man es richtig nahm, hatte er sogar recht. Er war eher besser ausgebildet als Lars und hatte genug Grundwissen über Terra, um den ahnungslosen Imperianern einen Terraner vorzuspielen. Lucy hatte ihn trotzdem nicht dabeihaben wollen. Wenn sie ehrlich war, ging es dabei mehr um ihre Gefühle ihm gegenüber als um die Sache. Es machte sie nach wie vor nervös, in seiner Nähe zu sein, Legarol hin oder her.


  »Riah hat den Vorfall scheinbar niemanden erzählt, sonst hätte Borek sich garantiert nicht davon abhalten lassen, statt Luwa mitzukommen«, überlegte Lars flüsternd weiter.


  »Aber warum hat Riah denn nichts gesagt?«, fragte Lucy verwirrt.


  »Riah hat die ganze Zeit versucht, dich von deinem Plan abzubringen. Wenn du nicht völlig mit dir selbst und diesem Volltrottel beschäftigt wärst, hättest du vielleicht gemerkt, wie verzweifelt sie war«, sagte Lars leise, sah Lucy dabei aber böse an.


  »Du sollst nicht so von meinem Freund reden«, fauchte Lucy.


  Lars zuckte nur resigniert die Schultern und redete weiter:


  »Riah muss uns vollkommen abgeschrieben haben. Die glaubt nicht, dass wir zurückkommen. Deswegen hat sie verhindert, dass Borek mitkommt.«


  »Und Luwa hat sie auch gleich mit entsorgt«, sagte Lucy entsetzt.


  Lars sah sie ärgerlich an.


  »Wie du das sagst, klingt das richtig fies. Hast du gesehen, wie bitterlich sie zum Abschied geweint hat. Die hat sich für immer von uns verabschiedet. Aber du hattest ja wieder nur Augen für diesen Volltrottel Legarol. Wie man sich in so einen Idioten verknallen kann, werde ich nie verstehen.«


  »Lars, hör sofort auf, so von ihm zu reden. Du bist ja nur eifersüchtig!«


  »Spinnst du? Wenn du dir einen netten Freund suchen würdest, würde ich das ja akzeptieren. Warum nimmst du nicht Borek? Da würde ich sogar den Trauzeugen machen.«


  »Imperianer heiraten nicht!«


  Das Thema Borek war ihr nach wie vor unangenehm. Es machte sie nervös und mit Lars wollte sie nun wirklich nicht darüber reden. Glücklicherweise ging in diesem Moment die Badezimmertür auf und Luwa kam herein. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen, sah aber noch immer unendlich traurig aus.


  »Bitte seht mich nicht so an«, flehte sie schluchzend und kämpfte gegen die erneut aufsteigenden Tränen. »Es ist doch nur einmal passiert. Es wird garantiert nicht wieder passieren. Ich verspreche es. Ich tue euch doch nichts. Bitte seid doch einfach wieder so zu mir wie früher.«


  »Ist schon gut. Das ist doch schon vergessen«, sagte Lars jovial und klopfte neben sich auf das Bett, auf das er sich gefläzt hatte. »Komm setz dich zu uns. Wir machen jetzt einen terranischen Fernsehabend.«


  Luwa setzte sich neben Lars aufs Bett. Lucy war erstaunt, als er die junge Frau einfach in den Arm nahm. Er strich ihr eine Träne von der Wange, die sich aus einem ihrer beiden Augen gelöst hatte, und drückte ihr sogar einen Kuss ins Gesicht.


  »Wir vergessen das jetzt! Die nächsten Tage haben wir so wichtige Dinge vor, da sind solche Kleinigkeiten egal«, sagte er mit tröstender Stimme. Er hatte Luwas Kopf an seine Schulter gedrückt und streichelte ihr mit den Fingern durch das kurze blonde Haar. »Wenn wir zurück sind, klären wir das. Lucy und ich werden mit Riah reden. Du wirst sehen, Riah wird sich so freuen, dass wir wieder da sind, dass sie alles vergessen wird, was vorher passiert ist.«


  Lucy stand neben dem großen Bett und schaute wehmütig auf die beiden. Sie wusste nicht aus welchem Grund, aber so viel Zärtlichkeit hatte sie Lars nicht zugetraut. In den letzten beiden Jahren zeigten Trixi und er nur selten offen, wie zärtlich sie miteinander umgingen. Im Grunde genommen wussten alle, dass auch Trixi sehr viel Trost brauchte. Lucy hatte aber bisher noch nie darüber nachgedacht, dass es Lars war, der ihr diesen Trost gab. Es versetzte ihr einen leichten Stich. Legarol verhielt sich immer so wild in ihrer Nähe, manchmal richtig grob.


  »Trotzdem ist es schön mit ihm«, dachte Lucy trotzig.


  



  ***


  



  Am Abend schlief Lucy fast sofort auf ihrer Seite des großen Bettes ein. Luwa verfolgte mit staunenden Augen die Handlung eines Fernsehkrimis von nur mittelmäßiger Qualität. Lars futterte eine ganze Tüte Paprikachips allein, etwas, das er seit mehr als zwei Jahren nicht mehr getan hatte. Die beiden jungen Frauen hatten dankend abgelehnt. Lars hatte den Verdacht, dass Luwa überzeugt war, sich mit diesem merkwürdigen, terranischen Essen zu vergiften.


  »Ich glaube, ich habe die Handlung nicht verstanden«, sagte Luwa am Ende des Films enttäuscht. »Ich dachte, die Frau mit den dunklen Haaren, wäre verliebt in diesen Mann gewesen.«


  »War sie ja auch«, erwiderte Lars und schob die letzten zwei Chips in den Mund.


  »Aber sie hat ihn doch mit diesem altmodischen Gerät – wie heißt das noch?«


  »Pistole«, nuschelte Lars kauend.


  »Genau! Also sie hat ihn doch aber mit dieser Pistole erschossen.«


  Lars nickte und schluckte runter. Luwa sah ihn entsetzt an.


  »Aber warum erschießt sie ihn denn, wenn sie ihn liebt?«


  »Na, weil er doch mit der Anderen, der Blonden, fremdgegangen ist.«


  »Aber die hat sie doch auch erschossen. Sie hat ihn doch wieder für sich allein gehabt. Warum erschießt sie ihn dann?«


  Luwa sah Lars mit großen, fragenden Katzenaugen an.


  »Weil sie eifersüchtig war. Weil er sie betrogen und ihr damit unheimlich wehgetan hat.«


  »Aber er hat ihr doch gar nichts getan. Er hat doch nur mit den Beiden Liebe gemacht.«


  »Oh je, das verstehst du einfach nicht, meine Imperianerin«, stöhnte Lars. »Das sind terranische Gefühle. Das kennst du nicht.«


  »Bringst du Trixi auch um, wenn sie mit jemand anderem Liebe macht?«


  »Luwa, das im Fernsehen war ein Krimi. So etwas filmt man, weil es nicht ständig passiert, glücklicherweise«, sagte Lars nachdrücklich. »Normalerweise leidet ein Terraner still vor sich hin und sucht sich jemand anderen, wenn so etwas passiert.«


  »Dir würde es auch sehr weh tun, wenn Trixi mit jemand anderem Liebe machen würde, nicht?«


  Lars sah Luwa tief in die Augen.


  »Ja, ich weiß, wie sehr Varenia und Trixi sich mögen. Ja, ich weiß, dass sie eine imperianische Freundschaft hätten, wenn es mich nicht geben würde. Ja, Trixi verzichtet darauf, weil sie weiß, dass es mir wahnsinnig wehtun würde, wenn sie mit Varenia oder ihren Freundinnen etwas hätte. Und ja, ich mache auch keine Liebe mit irgendeiner Anderen, weil ich Trixi auch nicht wehtun will. Sind jetzt alle Fragen beantwortet?«


  »Entschuldige bitte«, erwiderte Luwa schüchtern.


  »Und tu mir einen Gefallen: Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Das hält ja keiner aus.«


  Luwa nickte traurig.


  »Gute Nacht. Wir sollten jetzt schlafen. Morgen haben wir ziemlich viel vor«, sagte Lars und drückte der traurigen jungen Frau einen Kuss auf die Stirn. Dann drehte er sich um.


  Luwa kuschelte sich von hinten an ihn. Sie schob ihre Hand in seine und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er spürte ihre Lippen an seinem Hals.


  »Ich werde auf dich aufpassen«, flüsterte sie. »Ich bringe dich zurück zu deiner Trixi. Das verspreche ich. Ich werde auch aufpassen, dass niemand anders mit dir Liebe macht.«


  Das war sicher nett gemeint, aber diese Imperianerinnen verstanden wirklich nichts, schon gar nicht, wie schwer es einem jungen terranischen Mann fiel, einzuschlafen, wenn sich eine so hübsche junge Frau so eng an ihn kuschelte.


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen marschierten die drei wieder durch die trostlosen Straßen. Lars ärgerte sich.


  »Die Alte hätte sich ein bisschen zurückhalten können. Was denkt die sich eigentlich, dass wir uns an die Imperianer verkaufen oder was?«


  »Lars, nun reg dich doch nicht so auf. Die alte Frau macht sich nur Sorgen. Sieh es doch mal so. Hier verschwinden junge Leute auf andere Planeten und tauchen nie wieder auf. So etwas macht den Menschen Angst«, versuchte Lucy ein wenig Verständnis bei ihrem Freund zu wecken.


  »Diese ganzen Klugscheißer können mich mal. Die sollen lieber selber mal sehen, dass sie ihren Arsch hochbekommen und sich am Riemen reißen.«


  Lucy begann laut zu lachen.


  »Oh Mann Lars, auf jeden Fall hast du dich schon prima in deine Rolle hinein gesteigert«, kicherte sie. »Für das Büro dahinten ist das wirklich gut. Du bist wirklich der perfekte terranische Auswanderer.«


  »Hoffentlich nehmen die uns überhaupt«, maulte Lars. »Sieh dich hier doch mal um. Die werden dahinten sicher Schlange stehen.«


  Als sie um die Ecke bogen und in die Straße blickten, stellten sie allerdings fest, dass es vor dem Büro keine Schlange gab. Lars hatte morgens beim Frühstück die beiden Freundinnen gedrängt, sich zu beeilen. Er war davon überzeugt, dass es vor dem Büro eine lange Schlange gebe, und wollte noch vor der eigentlichen Öffnung da sein.


  Die Tür war noch immer verschlossen. Lars sah auf seine Uhr. »Es ist zehn vor neun«, sagte er. »Hoffentlich gibt es das Büro noch. Ich finde es komisch, dass außer uns keiner da ist.«


  Gelangweilt schlenderten die drei ein paar Schritte zurück. Die Umgebung wirkte gespenstisch. Die Straße war leer mit Ausnahme der Imbissbude, in der die gleiche Frau in der gleichen schmuddeligen Kleidung arbeitete, wie am Tag zuvor. Davor stand noch immer – oder wahrscheinlicher: wieder – der gleiche, heruntergekommene Mann. Der einzige Unterschied zum Tag vorher bestand darin, dass er statt einer Wurst eine Bierflasche in der Hand hielt.


  »Ihr wollt doch nicht wirklich zu den Außerirdischen?«, fragte der Mann. »Da seid ihr zu früh. Die kommen immer erst nach neun.«


  »Ist hier immer so wenig los?«, fragte Lars zurück.


  »Wer will schon zu den Außerirdischen?«, erwiderte die Frau.


  »Ich weiß nicht«, mischte Luwa sich ein. »Wer will schon hier bleiben?«


  Sie klang dabei so traurig, dass es wirklich echt wirkte.


  »Mädchen, nur weil du ein bisschen Liebeskummer hast, kannst du dich doch nicht von unserer guten, alten Erde verabschieden. Was meinst du, was die alles mit dir anstellen?«


  »Wieso was denn?«, fragte Luwa nach. Es klang echt naiv.


  Die Frau verdrehte die Augen.


  »Keiner weiß ganz genau, was sie mit einem machen, aber keiner kommt zurück. Diese Außerirdischen sind nicht so wie wir. Vielleicht haben sie ja tollere Geräte als wir – obwohl, in diese komischen Robotertiere würde man mich nicht hineinkriegen – aber ansonsten sind die ganz anders. Die Männer haben gleich mehrere Frauen. Lasst euch bloß nicht mit denen ein.«


  »Wir wollen dort arbeiten«, sagte Lucy barsch. »Dafür bekommt man dort ein Haus, Roboter und alles, was man zum Leben braucht. Kein Wunder, dass keiner zurückkommt. Welcher Verlierertyp will denn in so einer Stadt wie dieser leben!«


  »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt«, entgegnete die Frau beleidigt.


  »Musst du immer gleich alle vor den Kopf stoßen«, zischte Lars Lucy an, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Mir gehen Typen wie die auf die Nerven«, maulte Lucy. »Hier geht alles den Bach runter und die machen nichts, außer sich volllaufen zu lassen.«


  Sie nickte in Richtung des Imbissstandes. Die Wirtin hatte zur Feier des Tages ihrem Stammkunden einen Schnaps eingeschenkt. Lucy konnte sich gut vorstellen, wie sie jetzt auf die gute, alte Erde anstießen. Angewidert wandte sie sich ab. Luwa sah mit großen Augen den beiden zu. Sie schien den Schnaps mit ihren Blicken bis in den Magen zu verfolgen.


  »Hier werden überall Drogen genommen, nicht?«, fragte sie verwundert. »Ist das im Metallzeitalter auf allen Planeten so?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Lars abweisend.


  Sie waren fast an der Tür zu dem Auswanderungsbüro angelangt, da kam ein Laufroboter um die Ecke. Er hielt direkt vor der Tür des Büros. Zwei geschniegelte Imperianer stiegen aus. Es war fast Viertel nach neun.


  »Wenigstens ein vernünftiges Büro hätten sie uns geben können«, maulte der eine und versuchte mit einem irdischen Sicherheitsschlüssel die Bürotür aufzuschließen.


  »Oh Mann, dass du es aber auch noch immer nicht gelernt hast mit diesen Metallschlüsseln umzugehen. So schwer ist das doch nun auch wieder nicht. Das kriegen ja sogar Terraner hin«, sagte der andere affektiert und begann dann über seinen eigenen Witz zu lachen.


  Der Erste drückte ihm den Schlüsselbund genervt in die Hand. Auch wenn der andere ein fürchterlicher Lackaffe war, wenigstens konnte er mit irdischen Schlüsseln umgehen. Er stieß die Tür auf und ließ seinen Kollegen zuerst eintreten.


  Die drei Freunde hatten die Szene beobachtet. Nun gingen sie einfach hinter den beiden Imperianern her. Lars stand als Erster der drei in der Tür, gerade als der Imperianer sie wieder schließen wollte.


  »Was wollt ihr denn hier? Hier gibt es keinen Alkohol«, sagte der eine mit dieser affektierten Stimme.


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte Lars genervt. Er brauchte nicht großartig Theater spielen. Er ärgerte sich wirklich. »Wir sind wegen des Plakats hier. Wir wollen auf diesen Planeten, Parad. Wir können gut arbeiten und wollen auswandern.«


  Jetzt sah der Imperianer erst Lars und dann die beiden jungen Frauen wie Außerirdische an.


  »Ihr wollt wirklich da hin?«, fragte er ungläubig. »Ich dachte, ihr äh, äh, Terraner, wollt auf keinen Fall euren Planeten verlassen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf. Wir wollen auch in vollautomatischen Häusern wohnen und von Robotern bedient werden«, warf Lucy schnell ein.


  Die beiden Imperianer sahen sich an und nickten dann.


  »Das ist schon lange nicht mehr vorgekommen«, sagte der eine endlich. »Am besten frage ich mal nach, ob noch Arbeitskräfte gebraucht werden. Ihr könnt schon mal die Formulare ausfüllen.«


  Er nickte dem anderen zu, der umständlich und mit angewidertem Gesichtsausdruck einen Stapel Papier hervorkramte und nach Stiften suchte.


  Lucy sah sich in dem Büro um. Die Imperianer hatten tatsächlich alle Informationen auf Hochglanzpapier drucken lassen. Im Imperium gab es natürlich keine gedruckten Broschüren mehr. Alles wurde über diese Lesegeräte erledigt. Hier lagen ein Dutzend Hochglanzbroschüren herum, die für das Auswandern nach Parad warben, als ginge es darum, eine Kreuzfahrt zu buchen. Auch Luwa besah sich eine dieser Broschüren mit großen, staunenden Augen.


  Der Imperianer kam mit leicht gerötetem Kopf aus dem Nebenraum zurück. Mit schnellen Schritten ging er zu seinem Kollegen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Lucy hatte sich unauffällig hinter ihn gestellt und bekam jedes Wort mit.


  »Die sind ganz schön unentspannt da drüben«, flüsterte er seinem Kollegen zu. »Sie haben mich total zusammengestaucht, weil wir so eine schlechte Quote haben. So wenig Auswanderer wie von Terra kommen sonst von keinem anderen der Provinzplaneten. Die geben uns die Schuld daran. Dieser Militärtyp auf Parad hat mich richtig angeschrien. Ich kann doch nichts dafür, dass diese Primitiven hier nicht nach Parad wollen.«


  Er wischte sich einmal über die Augen.


  »Jedenfalls haben sie gesagt, wenn wir es nicht schaffen, die drei in der nächsten Stunde da rüber zu bringen, werden wir selbst zwangsverpflichtet. Wir sollen in den nächsten Wochen jeden Tag mindestens drei runter schicken. Wie sollen wir das denn machen?«


  Der Kerl wirkte, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Der andere hatte sich etwas besser im Griff.


  »Mein Kollege erzählt mir gerade, dass ihr Glück habt. Es gibt tatsächlich noch ein paar freie Arbeitsplätze auf Parad. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr sogar noch alle drei einen bekommen.«


  Damit schob er den dreien jeweils ein Formular zu. Lucy las es sich durch und beobachtete dabei aus den Augenwinkeln, wie nervös die Imperianer wurden.


  »Hier steht aber gar nicht, dass wir ein Haus bekommen«, sagte sie mit so naiver Stimme, wie sie konnte.


  »Das steht indirekt hier«, antwortete der eine der beiden Imperianer und zeigte auf einen Absatz.


  »Da steht aber nur, wir werden in die Gemeinschaft von Parad aufgenommen.«


  »Ja, als vollwertige Mitglieder! Das heißt mit allen Rechten«, verkündete der Imperianer stolz.


  »Das habe ich ja verstanden, ich bin ja nicht blöd«, erwiderte Lucy gespielt patzig. »Dann kann ich da wählen und alles, aber da steht nirgends, dass ich auch ein Haus kriege. Alle Rechte hat hier auch jeder Penner auf der Straße, das heißt aber noch lange nicht, dass er auch ein Dach über dem Kopf bekommt.«


  »Und etwas zu essen«, ergänzte Lars, der ebenfalls kapierte, dass sie möglichst schnell überredet werden sollten und das Spiel mitspielte.


  Der Imperianer sah so aus, als stände er kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


  »Es geht bei diesem Vertrag um Parad und nicht um so einen Hinterwaldplaneten wie Terra. Jedem Einwohner von Parad steht auch eine eigene Wohnung zu«, rief er verzweifelt und kramte in seinen Papieren. »Hier lest selbst.«


  Er hielt Lucy ein mindestens zehnseitiges Schriftstück unter die Nase. Und fuchtelte mit seinem Finger über einem Absatz herum. Dort stand in der Tat, dass jedem Einwohner von Parad eine Wohnung zustand.


  »Gilt das für jeden von uns, oder muss ich mir mit den beiden eine Wohnung teilen«, fragte Lucy nach.


  »Wenn ihr unbedingt allein wohnen wollt, bekommt ihr natürlich jeder eine Wohnung«, sagte der andere Imperianer und bedachte alle drei mit einem abfälligen Blick.


  »Und was ist mit den Lauf- und Flugrobotern?«, fragte Lars und wedelte mit einem der bunten Prospekte. »Hier steht, jeder bekommt einen sportlichen Zweisitzer.«


  Der andere Imperianer entriss Lucy das Schriftstück, blätterte zwei Seiten weiter und drückte es ihr wieder in die Hand.


  »Da lies! Das gibt es nur auf Parad. Das ist für verdiente Arbeiter in der Industrie dort.«


  »Und das gibt es alles für ein halbes Jahr Arbeit?« Lars klang ehrlich ungläubig.


  »Jetzt für nur noch zwei Monate Arbeit.« Der Imperianer lachte unsicher. »Ist so etwas wie ein Sonderangebot.«


  »Das ist eine gefährliche Arbeit, oder?«, fragte Lars ernst nach. »Uns können Sie es sagen, wir haben auch keine Angst vor gefährlichen Jobs.«


  Der Imperianer schüttelte den Kopf.


  »Hört mal ihr drei. Die Arbeit ist nicht gefährlich, aber geheim und sie muss dringend erledigt werden. Deshalb gibt es die ganzen Vergünstigungen. Mehr weiß ich auch nicht. Mehr darf keiner wissen«, erklärte er geheimnisvoll.


  »Na gut, dann geben Sie uns mal die Formulare«, sagte Lars gut gelaunt. Er und Lucy hatten sich wortlos verständigt. Das kleine Theater reichte jetzt. Die zwei würden ihnen mit Sicherheit keine Probleme machen, nach Parad zu kommen.


  »Einen Moment!«, meldete Luwa sich leise aber fest zu Wort. »Ich verstehe diesen Prospekt nicht. Heißt das, wir können keine Kinder auf Parad bekommen?«


  Dem einen Imperianer fiel die Kinnlade herunter, der andere wurde knallrot.


  »Äh ja, ich meine, äh nein«, stotterte er.


  »Also ihr müsst verstehen, das ist ein anderer Planet, nicht Terra, also eure Erde hier«, kam ihm der andere zu Hilfe, auch er hatte einen roten Kopf. »Da kann man nicht einfach terranische Kinder, äh, gebären. Die werden dort krank, die werden behindert.«


  »Siehst du«, sagte Luwa empört zu Lars. »Also hatte ich doch recht. Auf diesem Planeten können wir keine Kinder bekommen.«


  »Aber hört mal«, rief der Imperianer aufgeregt. »Dafür gibt es doch dieses Spezialprogramm. Das gibt es auf keinem anderen Planeten. Das gibt es nur auf Parad. Das steht doch alles in dem Projekt da.«


  Er zeigt wild fuchtelnd auf den Prospekt, den Luwa in der Hand hielt.


  »Ihr könnt euch ein Kind aus euren Genen zusammenstellen lassen. Ihr bekommt es auch direkt nach der Geburt. Es wächst dann bei euch auf, wie hier auf Terra. Es ist dann genauso wie euer Kind, nur dass es an die Verhältnisse auf Parad angepasst ist. Es wird sozusagen zu den ersten Ureinwohnern von Parad gehören.«


  Verzweifelt sah der Imperianer die beiden an und danach verunsichert Lucy.


  »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch sogar aus den Genen von euch dreien die optimale Kombination zusammenstellen lassen«, verkündete er hoffnungsfroh.


  »Was sind Sie denn für einer? Das ist meine Schwester«, schnauzte Lars den armen Kerl an. »Hier geht es um meine Braut und mich.«


  Er nahm Luwa in den Arm.


  »Siehst du, auf Parad kannst du ein perfektes Baby von uns beiden bekommen und musst es nicht mal selbst austragen. Und einen Haushaltsroboter bekommst du auch.«


  »Und du bekommst deinen zweisitzigen Flugroboter.«


  Die beiden sahen sich verliebt in die Augen.


  »Geben Sie die Formulare her, wir unterschreiben«, knurrte Lucy. Wenn sie nicht sofort von hier wegkam, würde sie einen Lachanfall bekommen, aber einen richtigen!


  Wie sie es sich gedacht hatten, nach dem kleinen Theater hinterfragte keiner mehr die nachgemachten Ausweise. Es dauerte zwar fast eine weitere Viertelstunde, bis sie das Formular ausgefüllt hatten, aber dann wurden sie in einen Raum gebracht, der im hinteren Teil des Hauses lag. An der Einrichtung erkannte Lucy sofort, dass es sich um eine kleine Transferstation handelte.


  Die beiden Imperianer waren bemüht, die drei ohne viele weitere Fragen in die Station zu bekommen. Die drei schenkten sich auch weiteres Theater und so ging es dann ganz schnell. Die primitive Einrichtung der Transferstation verschwand.


   Kollegen


  Die andere Seite der Transferstation sah wesentlich moderner, aufgeräumter und sauberer aus. Sie wurden sofort von zwei jungen Imperianern in Empfang genommen, einem Mann und einer Frau. Sie trugen die üblichen Uniformen des imperianischen Militärs und verzogen keine Miene, als die drei neu Angekommenen vor ihnen standen.


  Lars hatte die gefälschten, irdischen Pässe in der Hand. Sie hatten beschlossen, die Tarnung nur so gering wie möglich zu halten, um in den nächsten Wochen möglichst wenig Angriffspunkte für eine Enttarnung zu bieten. Sie verließen sich darauf, dass die Imperianer bisher nur wenige Informationen über Terra besaßen und Terraner für weitgehend primitiv und ungefährlich hielten. Lucy hatte sich ihre Haare schwarz gefärbt. Das war ihre einzige Tarnung. Lars hatte sich zur Belustigung aller Imperianer einen Bart stehen lassen. Das galt auf Imperia so ziemlich als das Primitivste, was ein Mann machen konnte. Lucy stellte sich allerdings vor, dass es nach dieser Aktion zu einer Mode unter den Jugendlichen im Imperium werden würde.


  »Lucy und Lars Müller, diese terranischen Namen«, sagte die junge Frau, die die Pässe kontrollierte. Sie schüttelte mit dem Kopf. »Habe ich das wenigstens richtig ausgesprochen?«


  »Wir sind Geschwister«, erwiderte Lars eifrig und sah die junge Frau aus strahlenden, blauen Augen an.


  Der jungen Frau, die kurze, braune Haare und eine sehr helle Haut besaß, schoss die Röte ins Gesicht.


  »Diese Dinge interessieren uns hier nicht«, sprang ihr der junge Mann bei und setzte einen besonders kühlen und korrekten Gesichtsausdruck auf.


  »Ich meine doch nur, weil das hier meine Braut ist und das da meine Schwester. Damit das nicht durcheinandergeht«, setzte Lars noch einen drauf und nahm Luwa demonstrativ in den Arm.


  Die Imperianerin wurde noch roter.


  »Luwa Schmidt, richtig?«, sagte sie zu dem Ausweis vor ihr auf dem Tisch.


  »Ja genau, das ist meine Braut«, antwortete Lars stolz.


  »Ist schon gut.« Der junge Imperianer nickte ärgerlich. »Wollt ihr zusammen eine Wohnung oder jeder für sich?«


  »Nicht zusammen«, erwiderte Lucy schnell. Sie wollte zwischendurch einfach mal allein sein.


  Luwa sah Lars strahlend in die Augen.


  »Wir könnten doch eine Wohnung gemeinsam nehmen, Schatz«, sagte sie liebevoll lächelnd und kraulte Lars in den Haaren am Hinterkopf.


  Lucy ging das Spiel langsam zu weit. Hoffentlich machte Lars jetzt keinen Quatsch. Aber das war sein Problem. Da mischte sie sich jedenfalls nicht ein. Er sollte nachher bloß nicht ankommen und ihr die Ohren vollheulen. Lars reagierte vollkommen cool.


  »Aber Schatz, wir sind doch noch nicht verheiratet«, sagte er liebevoll lächelnd und erwiderte Luwas Haarkraulen. »Solange sollten wir erst mal jeder eine eigene Wohnung nehmen.«


  Der Kopf der jungen Imperianerin leuchtete jetzt rot wie eine Tomate. Selbst ihr betont lockerer Kollege bekam rote Ohren. Die beiden wirkten erleichtert, als sie die drei abgefertigt hatten. Sie übergaben die drei Neuankömmlinge einem Uniformierten mittleren Alters, der sie einen Gang entlang führte.


  »Ihr solltet euer Spielchen nicht überziehen«, raunte Lucy ihren Freunden unterwegs zu.


  »Wieso? Diese Arroganzlinge wollen uns doch als Primitive sehen. Da können sie dann auch gleich die ganze Palette bekommen«, erwiderte Lars böse.


  »Komm Lars, lass gut sein. Die meinen es doch nicht so. Die wissen es nicht besser«, nahm Luwa die Imperianer in Schutz. Sie hatte sich bei Lars untergehakt und drückte ihm liebevoll den Arm.


  Der Soldat zeigte ihnen ihre neuen Wohnungen. Er stellte sich aber als nicht sehr gesprächig heraus.


  »Es sind ja gar keine Fenster in den Wohnungen«, beschwerte sich Lucy. »Auf den Prospekten sah das aber ganz anders aus.«


  »Wir sind hier unter der Erde. Die Wohnungen, die ihr in den Prospekten gesehen habt, gibt es erst, wenn die Arbeit erledigt ist. Dann kommt ihr in die neuen Siedlungen auf einem der anderen Kontinente von Parad. Dies sind nur die Arbeiterunterkünfte.«


  »Was? Dann gibt es hier kein Sonnenlicht?«, fragte Lucy nach.


  »Es sind nur zwei Monate. Die müsst ihr hier unten leben. Danach kommt ihr an die Oberfläche. Parad ist ein wunderschöner Planet. Ihr werdet sehen. Diese zwei Monate lohnen sich. Packt jetzt eure Sachen aus! In einer Stunde beginnt schon eure erste Schicht. Leider haben wir zu wenig Leute, deshalb ist jede Schicht acht Stunden lang, drei Schichten den Tag. Vielleicht habt ihr Glück und es kommen noch ein paar Freiwillige, dann werden die Schichten auf die sonst üblichen sechs Stunden verkürzt.«


  Damit ging der Soldat hinaus.


  »Wollen wir wirklich jeder allein in einer Wohnung schlafen?«, fragte Luwa schüchtern und sah dabei bettelnd von Lucy zu Lars. »Hier ist alles so kalt! Ich weiß nicht, ob ich nachts hier allein sein kann.«


  »Also ich brauche meine eigene Wohnung. Ich muss einfach mal allein sein«, sagte Lucy schnell.


  »Ich glaube, es ist wirklich besser, wir schlafen jeder für uns«, stammelte Lars nervös. »Ich bin sicher, du darfst zu Lucy gehen, wenn du nicht schlafen kannst.«


  So hatte Lucy das zwar nicht gemeint. Aber es war wohl wirklich besser, wenn Luwa zur Not bei ihr vorbei kam, als dass die beiden irgendeinen Unsinn miteinander trieben.


  Luwa warf Lucy noch einen bittenden Blick zu, scheinbar sah sie dann aber ein, dass weder sie noch Lars sich umstimmen ließen. Traurig ging sie mit dem kleinen Bündel, das jeder von ihnen in die Hand gedrückt bekommen hatte, auf ihr Zimmer.


  Lucy freute sich, einen Moment allein zu sein. Sie sortierte die wenigen Waschutensilien, die man ihnen gegeben hatte, ins Bad. Eigene Sachen durfte man nicht nach Parad mitnehmen. Sie waren auf diesem fremden Planeten angekommen, nur mit der Kleidung, die sie gerade am Körper trugen, und selbst die mussten sie nach dem Umziehen abliefern.


  Lucy zog ein Foto aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Auf ihm war Legarol abgebildet. Christoph hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um auf ihrer Rebellenstation ein banales, irdisches Foto anfertigen zu können. Die imperianischen Hightech Fotografien konnte eine Terranerin ja schlecht mit nach Parad nehmen. Christoph hatte sich so lieb um diese Aufgabe gekümmert, dass Lucy sich sogar wieder mit ihm versöhnt hatte.


  Lucy stellte das rahmenlose Foto an eine kleine Figur neben ihrem Bett. Sie hatte sich überlegt, dass sie, falls sie gefragt würde, erzählte, dass es sich um ihren tödlich verunglückten Freund handele. Das wäre dann auch eine gute Erklärung, warum sie gemeinsam mit ihrem Bruder und seiner Freundin auswandern wollte.


  Lucy nahm das Foto noch einmal in die Hand. Sie roch daran. Es roch sogar noch so herrlich nach ihm. Sie musste an diese letzte gemeinsame Stunde vor dem Abflug denken. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Sie wollte so gern seinen Körper spüren. Es tat schon fast weh.


  Abrupt stand Lucy auf und stellte das Bild zurück. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Bald begann die erste Schicht. Sie ging in das kleine Wohnzimmer, das zweite kleine Zimmer der Wohnung. Sie zog sich schnell um. Der Rest des Bündels bestand aus Kleidung, einfache Unterwäsche, eine Arbeitshose und ein einfaches Arbeitshemd. An der Wand hing ein Spiegel. Besonders sexy sah die Arbeitskleidung nicht gerade aus. In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Erstaunt drehte Lucy sich um. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Türen wie irdische aussahen. Durch ihren kurzen Aufenthalt auf der Erde hatte sie es nicht einmal realisiert, dass die gesamte Wohnungseinrichtung für imperianische Verhältnisse völlig ungewöhnlich gestaltet war. Es handelte sich um eine Wohnung des Metallzeitalters, nicht um einen imperianische. Die Tür wurde aufgedrückt.


  »Hallo, bist du eine von den Neuen? Entschuldige, aber du hattest deine Haustür offen stehen lassen«, begrüßte sie eine kleine drahtige Frau, die so aussah, als sei sie mindestens fünf Jahre älter als Lucy. Sie trug die gleiche Arbeitskleidung, wie die, die Lucy jetzt anhatte.


  »Nicht gerade besonders hübsch was?«, fragte sie lachend und nickte in Richtung Lucys Spiegelbild. »Aber keine Angst, was diese Imperianer wirklich im Überfluss haben, sind materielle Dinge. Zum Ausgehen kannst du dir heute Abend ein paar schönere Sachen aussuchen. Wenn du willst, kann ich dir den Laden zeigen.«


  »Äh ja«, stotterte Lucy. Sie fühlte sich völlig überfahren.


  »Oh, entschuldige, ich bin Tarringa. Ich bin schon seit zwei Wochen hier, und wie du merkst, furchtbar neugierig. Sag einfach, wenn ich dir auf die Nerven gehe, dann bin ich schon weg.« Die drahtige kleine Frau streckte Lucy die Hand entgegen.


  »Ich bin Lucy. Ich bin heute gerade von der Erde – ich meine Terra – gekommen«, erwiderte Lucy.


  »Lucy? Wie diese verrückte Rebellin? Kommt die nicht auch von Terra?«, fragte Tarringa.


  »Meinst du die Terroristin?« Lucy erinnerte sich, dass ihr Bruder sie so genannt hatte, als sie das letzte Mal ihre Eltern besucht hatte. »Nein, mit solchen Leuten will ich nichts zu tun haben. Ich wollte einfach weg von zu Hause. Da ist alles so trostlos.«


  Lucy fand, sie spielte wirklich gut.


  »Na, schon Freundschaften geschlossen?«, hörte Lucy die Stimme des Soldaten, der sie zu der Wohnung geführt hatte. »Ich komme, um euch euren Arbeitsplatz zu zeigen. Kommt, es wird Zeit!«


  Sie holten noch Lars und Luwa ab. Tarringa begrüßte auch die beiden freundlich. Dem Soldaten schien das nicht besonders zu gefallen. Lucy fiel auf, wie abweisend und kalt er sich der Frau gegenüber verhielt.


  Sie fuhren in einem altmodischen Aufzug ein weiteres Stockwerk tiefer. Tarringa hatte sich mittlerweile auf Lars gestürzt und erzählte ihm unaufhörlich alle möglichen Kleinigkeiten, die keinen der drei sonderlich interessierten. Er war aber so höflich, ihr in bestimmten Abständen zuzunicken oder ein »Aha« oder »Ach so« einzuwerfen.


  Lucy hatte es vorgezogen, sich dicht neben Luwa zu stellen. Die gesamte unterirdische Anlage schien aus dem Metallzeitalter zu stammen. Luwa sah zunehmend ängstlich aus. Der Aufzug, der selbst für irdische Verhältnisse alt aussah, klapperte und schaukelte, als er ein Stockwerk tiefer fuhr. Lucy hatte die immer panischer aussehende Luwa an die Hand genommen. Auch sie atmete auf, als die großen Schiebetüren des Fahrstuhls aufgingen.


  In dem Gang wurde es aber nicht besser. Es war laut und es war zu warm. Sie hörten Maschinen, die regelmäßige Geräusche von sich gaben. Es war so anders als alles, was Lucy in den letzten Jahren erlebt hatte. Die Maschinen des Biologiezeitalters arbeiteten normalerweise geräuschlos. Maximal gaben sie Geräusche wie Tiere oder Pflanzen von sich.


  In dem Gang hörten sie das Dröhnen von riesigen, metallenen Motoren. Es krachte regelmäßig, wenn Metall auf Metall knallte. Kreischende und quietschende Geräusche entstanden, wenn Metall auf Metall schabte. Luwas ganzer Körper spannte sich an und verkrampfte sich. Sie kannte solche Geräusche nicht. Lucy war am Abend vorher aufgefallen, wie die junge Frau jedes Mal zusammengezuckte, wenn eine Tür in dieser alten Pension ins Schloss fiel. Die Geräusche hier waren um ein Vielfaches lauter.


  Die drei Freunde gingen zusammen mit ihrer neuen Bekannten hinter dem Soldaten her den Gang entlang. Plötzlich gab eine Sirene einen schrillen Pfeifton von sich. Luwa zuckte unwillkürlich zusammen. Ein neues Brummen mischte sich in die ohnehin schon gespenstische Geräuschkulisse. Es handelte sich um einen Motor.


  Er schob quietschend eine große Schiebetür zur Seite. Sofort schwoll der Lärm noch weiter an. Hinter der Tür sahen die drei die Maschinen. Es gab mehrere Stanzen. Die schweren, metallenen Köpfe der Maschinen hoben sich ein Stück an, Bleche wurden automatisch darunter geschoben. Es krachte, als die Maschinen Metallteile aus dem Blech stanzten. Fließbänder transportierten die ausgestanzten Teile zu den Arbeiterinnen und Arbeitern, während andere Bänder die Reste des Blechs zurückführten. Wahrscheinlich schmolz man sie irgendwo weiter hinten wieder ein.


  Jetzt erkannte Lucy auch, warum so eine Hitze in dieser Halle herrschte. Die Bleche kamen am anderen Ende der Halle glühend aus einem dahinterliegenden Raum.


  »Um Himmelswillen, was ist denn das?«, fragte Luwa leise. Sie sah vollkommen entsetzt aus.


  »Das sieht wie eine Fabrik des Metallzeitalters aus«, sagte Lars fassungslos. »Warum um alles in der Welt stellen die denn – was immer hier produziert wird – in so einer veralteten Anlage her?«


  »Was auch immer dahinter steckt, jetzt wissen wir, warum sie auf den Planeten, die sich noch im Metallzeitalter befinden, Arbeitskräfte suchen«, flüsterte Lucy.


  Luwa starrte auf die Szenerie, als könne sie die Barbarei nicht fassen.


  »Unsere Freundin hier hat noch nie in einer richtigen Fabrik gearbeitet«, erklärte Lucy Tarringa, die Luwa schon misstrauisch musterte. »Die hat bisher immer nur im Büro gesessen.«


  »Das ist ein bisschen laut hier. Aber keine Angst nach drei Tagen hört man das gar nicht mehr«, erwiderte Tarringa dann auch gleich.


  Sie begann gerade die Geschichte zu erzählen, wie sie zwei Wochen vorher angefangen hatte, als der Soldat sie barsch unterbrach. Er wies die Neuankömmlinge in ihre Arbeit ein.


  Diese Arbeit erforderte einerseits ziemlich viel Konzentration und Geschicklichkeit. Man verband zwei Metallteile mit einer Art kleiner Kette, die man recht umständlich durch Öffnungen hindurchzog. Die eingestanzten Löcher waren sehr eng und ungleichmäßig und diese merkwürdige Kette verhakte sich bei jeder falschen Bewegung. Andererseits wurde die Arbeit sehr schnell langweilig, da die wenigen Arbeitsschritte stundenlang ausgeführt wurden.


  »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Lars in der ersten kurzen Pause, die man ihnen gönnte.


  »Keine Ahnung«, antwortete ein junger Mann, der sicher ein paar Jahre älter war als die drei. Er besaß ein sehr grobschlächtiges Gesicht, war groß und kräftig mit breiten Schultern. Sein Gesichtsausdruck wirkte zwar nicht direkt unfreundlich, erinnerte Lucy aber dennoch sehr unangenehm an ihr erstes Zusammentreffen mit Luzanern vor mehr als zwei Jahren auf dem luzanischen Kriegsschiff. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er dieser Spezies angehörte.


  »Was wir hier genau machen, ist ein großes Kriegsgeheimnis. Das sollte man lieber nicht wissen. Wer weiß, was sie mit einem anstellen, wenn man auch noch Geheimnisträger ist«, redete er weiter.


  »Mensch Garion, hör doch auf, mach den Neuen keine Angst. Es weiß doch jeder, dass wir hier an der Bombe bauen, die das Ungeziefer ausrotten soll«, mischte sich Tarringa ein.


  »Hier ist wirklich nicht der richtige Ort, um über solche Dinge zu reden«, sagte ein anderer junger Mann. Er war hager und blass und sah nicht sonderlich kräftig aus.


  »Von wo kommt ihr eigentlich?«, wechselte Lucy das Thema. »Ich überlege die ganze Zeit, von welchem Kontinent ihr wohl stammen könntet.«


  Ihre neuen Kollegen sahen sie erstaunt und verwirrt an.


  »Die sind ganz neu. Die kommen von Terra«, erklärte Tarringa einen Moment später. Daraufhin grinste der junge Mann, der offensichtlich Garion hieß.


  »Ach du glaubst, wir sind auch von Terra. Mensch Mädchen, ihr seid wirklich noch nicht lange dabei was? Von Terra ist bei unserer Truppe keiner. Die Arbeiter hier kommen von den verschiedensten Planeten.«


  Sein Lächeln sollte wohl freundlich sein, aber es erinnerte Lucy grausam an das sadistische Grinsen der luzanischen Besatzung des Kriegsschiffes. Am liebsten wäre sie ein Stück von ihm abgerückt, traute sich aber nicht. Dann legte er auch noch eine seiner riesigen Pranken auf ihre Schulter und tätschelte sie. Lucy hätte sie am liebsten weggeschlagen, aber sie wollte auch nicht gleich ihren ersten Tag auf diesem Planeten mit einem Streit beginnen.


  »Du - ihr alle drei - habt Glück. Ihr seid bei der nettesten Truppe gelandet. Wir alle stammen vom Planeten Luz. Von dort kommt sozusagen die Creme de la Creme des Imperiums«, verkündete Garion und grinste noch breiter. Lucy fand ihn einfach widerlich.


  »Warum arbeitet ihr denn hier, wenn ihr gar nicht von der Erde - äh ich meine, Terra - stammt. Dann seid ihr doch schon Vollmitglieder des Imperiums und habt moderne Häuser, Laufroboter und das alles«, lenkte Lucy ab. Sie gab sich große Mühe naiv zu klingen.


  »Ihr kennt euch wohl noch nicht besonders aus im Imperium, was? Terra ist nicht der einzige Planet, der noch nicht vollständig eingegliedert ist, auch wenn die meisten anderen schon wesentlich weiter sind. Luz müsste eigentlich schon ...«


  Plötzlich warfen sich alle Luzaner gegenseitig warnende Blicke zu. Garion räusperte sich, bevor er weitersprach.


  »Wie dem auch sei. Luz ist auch noch kein Vollmitglied, auch wenn wir schon wesentlich länger zum Imperium gehören. Für uns ist es genauso wie für euch am einfachsten, über diesen Job hier die Vollmitgliedschaft zu bekommen.«


  Lucy nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie musste schließlich so tun, als hätte die unwissende Terranerin etwas ganz Neues gelernt.


  Erstaunlicherweise gab es zur Frühstückspause, wie Lucy diese erste kurze Pause nannte, dicke zusammengeklappte Brotscheiben, die dick mit einer fleischigen Auflage belegt waren. Auf den fortgeschritteneren Planeten des Imperiums kannte man kein Brot. Getreide nahm man normalerweise als Müsli zu sich. Mit Ausnahme ihres kurzen Ausflugs auf die Erde hatte Lucy seit zwei Jahren kein Brot mehr gegessen.


  Das Brot hier schmeckte zwar nicht so gut, wie das von dem Lieblingsbäcker ihrer Eltern, fand Lucy, sie aß es aber trotzdem gern. Für Lucys Geschmack war es zu wenig gesalzen und mit fremden Kräutern gewürzt. Auch der wurstähnliche Belag schmeckte fremdartig. Trotzdem biss Lucy herzhaft hinein.


  Luwa dagegen saß zaghaft vor dem ihr vorgesetzten Frühstück. Schon auf Terra war Lucy aufgefallen, dass Luwa sich offensichtlich nur schwer an irdische Kost gewöhnen konnte. Sie hatte Lucy sogar leise und schüchtern gefragt, ob dieses Essen des Metallzeitalters nicht krank mache. Die imperianische Kost hatte sich seit dem Verlassen dieses Zeitalters weiterentwickelt. Jahrhunderte lange Erfahrung und Wissenschaft hatten natürlich auch die Essgewohnheiten der Menschen verändert und die Qualität der Nahrung verbessert. Wahrscheinlich hatte Luwa recht mit ihrer Skepsis. Das konnte Lucy aber nicht davon abhalten, die Gerichte zu genießen, mit denen sie aufgewachsen war, selbst wenn sie etwas anders schmeckten.


  Eine junge luzanische Frau, die mit in dieser Frühstücksrunde saß, verdrückte schneller als alle anderen ihr Frühstücksbrot. Dass sie gerne und viel aß, sah man ihr an. Ihr Körpergewicht überstieg sicher um einige Kilo ihr Idealgewicht. Sie besaß eigentlich keine runde Kopfform, aber durch ihre dicken rosigen Wangen, wirkte ihr Gesicht eher rund als schmal. Im Gegensatz zu den anderen Frauen der Gruppe, die entweder einen Kurzhaarschnitt nach der imperianischen Mode trugen, wie Luwa, oder einen von einem Zopfgummi gehaltenen einfachen Pferdeschwanz wie Lucy, fielen ihre auffallend hellen, blonden Haare offen auf ihre Schultern. Jetzt sah sie mit leuchtenden Augen auf Luwas unangerührtes Frühstücksbrot.


  »Isst du das nicht?«, fragte sie endlich. Luwa schüttelte den Kopf. »Kann ich das haben? Die schmeißen hier sowieso alles weg, was übrig bleibt. Das wäre doch echt schade!«


  Luwa reichte ihr wortlos die zwei riesigen, dick belegten Scheiben Brot.


  »Das ist echt nett«, bedankte sich die junge Frau kauend. »Ich finde das richtig lecker. Das schmeckt besser als zu Hause. Übrigens ich heiße Algonare.«


  »Pass auf, dass du dich gleich noch bewegen kannst«, sagte der schmale, blasse junge Mann abfällig zu ihr.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Lars. Es klang nicht sehr freundlich.


  »Ich bin Erdogat«, erklärte der junge Luzaner. Es wirkte genauso arrogant wie alles, was er bisher gesagt hatte. Die Blicke, mit denen sich die beiden jungen Männer musterten, verrieten, dass es recht unwahrscheinlich war, dass sie Freunde würden.


  »Und wie heißt du?«, fragte die junge Frau, die neben ihm saß. Sie konnte man als die hübscheste der Luzanerinnen bezeichnen. Allerdings störten die Augen, in ihrem ebenen und feinen Gesicht. Sie musterten jeden im Raum misstrauisch und kalt. Außerdem spielte ein leicht brutaler Zug um ihren Mund. Besonders glücklich sah sie nicht aus.


  »Ich heiße Lars.«


  »Lars? Ist das ein terranischer Name?«


  »Die imperianische Invasion hat auf Terra erst vor zwei Jahren stattgefunden. Was für ein Name soll das sonst sein?« Lars legte den gleichen, arroganten Tonfall auf wie die junge Frau und bedachte sie mit einem betont coolen Blick. Sie ließ ihre Augen abschätzend von oben bis unten über seinen Körper wandern.


  »Ich heiße Aralje«, sagte sie schließlich.


  In dem Moment ertönte eine laute Sirene. Luwa fuhr zusammen. Lucy legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Sie sah der Freundin an, wie unwohl sie sich in dieser Umgebung fühlte.


  Sie quälten sich mit der langweiligen Arbeit bis zur nächsten Pause. In ihr gab es eine große Portion warmes Essen. Lucy beschloss, diese Unterbrechung ›Mittagspause‹ zu nennen. Tatsächlich wusste sie nicht, was für eine Tageszeit war. Sie befanden sich unter der Erde. Auf der Station gab es kein Tageslicht und sie würden es wahrscheinlich auch in den nächsten Tage nicht sehen.


  Die Arbeit ging langsam ein bisschen besser von der Hand, auch wenn Lucy noch lange nicht schaffte, die gleiche Anzahl von Teilen wie die Luzaner zusammenzubauen. Die arbeiteten aber auch schon zwei Wochen länger hier.


  Sie saßen in der Mittagspause mit den gleichen Leuten zusammen. Außer denen, die sie bisher kennengelernt hatten, gehörten eine weitere junge Frau und drei junge Männer zu der Schicht in dieser Halle. Die vier schienen sich aber nicht sonderlich für sie zu interessieren. Sie wirkten auf Lucy noch unsympathischer als dieser Garion. Lucy verspürte keine große Lust, noch weitere Luzaner kennenzulernen. Bei Tarringa schien das aber ganz anders zu sein.


  »Wenn ihr Lust habt, kommt doch heute Abend vorbei. Wir sitzen immer noch ein wenig zusammen. Heute Abend treffen wir uns bei mir. Ich habe ja jetzt allein eine Wohnung für zwei«, sagte sie und bedachte Garion mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Das kommt davon, wenn man in einer Fantasiewelt lebt und den Tatsachen nicht in die Augen sehen will«, brummte der.


  Die junge Frau wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Erdogat in einem vernichtend arroganten Ton dazwischen ging:


  »Tarringa, halt einfach für einen Moment den Mund. Wenn meine Freundin mich derart zuquatschen würde, hätte ich sie auch schon längst verlassen.«


  Die junge Luzanerin sah ihn einen Moment ungläubig an, dann senkte sie wortlos den Blick. Lucy meinte zu erkennen, dass Feuchtigkeit in ihren Augen schimmerte.


  »Wir kommen heute Abend vorbei«, sagte Lucy schnell, um die junge Frau etwas zu trösten und dem arroganten Kerl zu zeigen, dass sie Tarringas mitteilsame Art nicht störte, was natürlich nicht stimmte. Lucy war die ständig redende Frau schon nach der ersten halben Stunde auf die Nerven gegangen. Tarringa nickte stumm, ohne von ihrem Teller aufzusehen.


  »Sag mal – Luwa, so heißt du doch oder? –, dir scheint ja auch das Mittagessen nicht zu schmecken. Du hast ja fast gar nichts gegessen«, wechselte Algonare das Thema und lächelte Luwa mitfühlend an.


  »Du kannst den Rest haben, wenn du willst«, erwiderte Luwa etwas schüchtern und schob ihr den noch fast vollen Teller hinüber. Die junge Frau lächelte sie glücklich an und tauchte den Löffel in den Eintopf.


  »Das isst du nicht auch noch«, herrschte Erdogat sie an. »Sieh doch mal, wie fett du jetzt schon bist. Kein Wunder, dass kein Mann mit dir zusammen sein will.«


  Die junge Frau zuckte zusammen. Das lustige Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Mit einer Geschwindigkeit, die Lucy dem schwerfällig wirkenden Körper nicht zugetraut hatte, erhob sie sich und rannte aus dem Raum.


  Im gleichen Moment sprang Luwa auf. Sie sah Erdogat einen Moment wütend an. Lucy blieb das Herz stehen. Wenn Luwa jetzt einen Streit anfing und ihre Kampftechniken offenbarte, war alles vorbei. Dann würde keiner mehr glauben, dass es sich bei ihnen um harmlose, etwas naive Terraner handelte. Alle wüssten dann, dass ihre Legende nur eine Tarnung war und sie könnten sich ganz einfach ausrechnen, wen sie tatsächlich vor sich hatten.


  Eigentlich hätte Erdogat tot umfallen müssen. Der Blick, den Luwa ihm zuwarf, war vernichtend. Sie stürzte sich aber nicht auf ihn, sondern ging mit schellen Schritten hinter Algonare her.


  »Und du bist hier der Obercharmeur eurer Truppe oder was?«, fragte Lars in seinem gehässigsten Tonfall und bedachte den jungen Luzaner mit einem arroganten Blick.


  »Du Terraner«, Erdogat zeigte mit dem Finger auf Lars, »hast überhaupt keine Ahnung. Wir Luzaner bilden die höchste Entwicklungsstufe im Universum. Da lässt man sich nicht so gehen. Da muss man jederzeit kampfbereit sein. Da ist man durchtrainiert. Da kann man sich jederzeit gegen seine Feinde wehren.«


  »Gegen wen willst du denn kämpfen? Dass ich nicht lache«, setzte Lars einen drauf. »Hast du den Vertrag nicht gelesen. Du bist jetzt ein Ureinwohner von Parad, genau wie wir Terraner und zurzeit nicht mehr als ein einfacher Arbeiter. Für solche Spinnereien hättest du auf deinem Planeten bleiben müssen.«


  In diesem Moment erschallte die Sirene. Erdogat bedachte Lars mit einem derart hasserfüllten Blick, dass Lucy angst und bange wurde. Mit dem Kerl stimmte irgendetwas nicht. Wieso wanderte der aus, wenn er meinte, ein Luzaner stehe über allen anderen. Lars hatte seine Sprüche zwar mit Sicherheit nur gebracht, um den arroganten Kerl zu ärgern, aber er hatte recht. Eigentlich ließen sich alle hier auf diese Sache nur ein, um Ureinwohner von Parad zu werden. In der nächsten Generation würde es keine unterschiedlichen Spezies mehr auf dem Planeten geben, selbst das hatte man ihnen bei der Anwerbung erklärt.


  Auf jeden Fall war Lucy die Lust vergangen, abends zu diesem Treffen zu gehen. Sie ärgerte sich, zugesagt zu haben. Hoffentlich vergaßen die anderen es.


  Luwa hatte Algonare getröstet. Jetzt standen sie sogar zusammen am Band. Es gab noch eine Pause, in der Lucy aber nur schweigend Tarringas belanglosen Erzählungen zuhörte. Endlich endete ihre Schicht und der Feierabend begann. Lucy wollte nur schnell in ihre kleine Wohnung und möglichst niemanden mehr sehen. Da sprach sie Tarringa an:


  »Du kommst doch heute Abend, nicht? Bring doch auch die anderen zwei mit. Meine Kollegen sind normalerweise nicht so gehässig wie heute. Meistens ist es richtig lustig.«


  Lucy fühlte sich zu müde, aber ihr fiel so schnell keine gute Ausrede ein. Also sagte sie noch einmal zu. Glücklicherweise hatte sie noch fast zwei Stunden Zeit bis zu ihrer Verabredung.


  



  ***


  



  »Oh Lucy, warum musstest du diesen Idioten zusagen. Es reicht doch schon, wenn ich diese Typen in den Arbeitspausen sehen muss, da gehe ich doch nicht abends auch noch zu denen rüber«, schimpfte Lars, als Lucy zwei Stunden später an seiner Tür stand.


  »Lars, das ist jetzt echt gemein. Du kannst mich doch nicht allein da hingehen lassen. Ich habe dazu auch keine Lust, aber vielleicht erfahren wir irgendetwas Wichtiges. Die sind immerhin schon zwei Wochen länger hier«, versuchte Lucy ihn zu überzeugen. Sie hatte genauso wenig Lust zu den Luzanern zu gehen wie er.


  Lustlos zog Lars die Tür hinter sich zu. Sie gingen zu Luwas Wohnung. Sie öffnete schon beim ersten Klopfzeichen ihre Tür.


  »Ich wollte gerade allein rüber gehen. Ich dachte, ihr kommt nicht mehr«, begrüßte sie ihre zwei Freunde.


  »Sag nicht, dass du Lust hast, dich mit den Typen zusammenzusetzen«, maulte Lars.


  »Na immerhin besser, als in dieser Wohnung zu hocken. Die haben nicht mal einen Bildschirm eingebaut. Man sitzt da vollkommen ohne Sicht nach draußen. Nur diese merkwürdigen zweidimensionalen Bilder hängen an den Steinwänden. Ich werde verrückt, wenn ich da drinnen den ganzen Abend allein sitzen soll. Außerdem solltet ihr nicht so viele Vorurteile gegenüber den Luzanern haben. Sie sind ein bisschen rau, aber ich glaube, die meinen es nicht so«, erklärte Luwa und ging zielstrebig in Richtung von Tarringas Wohnung. Lars sah zu Lucy und verdrehte die Augen.


  »Also ›ein bisschen rau‹ finde ich ein ›bisschen‹ untertrieben«, sagte Lars zu Luwa, als er sie eingeholt hatte. »Dieser Erdogat ist das totale Ekelpaket. Du freust dich doch wohl nicht, dem zu begegnen?«


  »Ich habe mir vorgenommen, ihm beim nächsten dummen Spruch etwas Entsprechendes zurückzugeben. Ich glaube schon, dass ich dabei meinen Spaß haben werde!«, kündigte Luwa grinsend an.


  »Hört mal ihr zwei, wir gehen da hin, um Informationen zu sammeln. Legt euch bloß mit keinem an. Wir können jetzt wirklich keinen Streit gebrauchen. Wir müssen hier völlig unauffällig sein«, beschwor Lucy die beiden.


  »Keine Angst Lucy, ich werde nichts sagen, was nicht auch jede andere beleidigte terranische Frau sagen würde«, erwiderte Luwa lächelnd. Lucy gab es auf.


  Tarringa strahlte übers ganze Gesicht, als die drei vor ihrer Tür standen.


  »Oh, das ist wirklich nett, dass ihr gekommen seid«, begrüßte die Luzanerin sie und führte die drei in das Wohnzimmer der Wohnung.


  Es war in der Tat etwas größer als die der drei Freunde. So sah also eine Zweipersonenwohnung aus. Sie war auch nicht anders als eine Einpersonenwohnung eingerichtet. Es gab ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und eine kleine Küche. Die Zimmer waren etwas größer, genauso wie die Schränke, Tische und Betten. Es gab mehr Stühle. Was sich als wichtig herausstellte. Die Luzaner hatten sich jeder einen Stuhl mitgebracht. Daran hatten Lucy und ihre beiden Freunde natürlich nicht gedacht. Es befanden sich aber genügend Stühle in der Wohnung, sodass die drei nicht noch einmal zurückgehen mussten, um eigene Sitzgelegenheiten zu holen. Erst als sie Luwas Zögern bemerkte, wurde Lucy bewusst, dass es sich bei den Möbeln nicht um biologische Roboter handelte, sondern um typische Einrichtungsgegenstände des Metallzeitalters. Luwa war die Einzige, die so etwas bisher noch nicht kannte, abgesehen von dem kurzen Aufenthalt auf Terra. Lucy fand, dass ihre Freundin aber recht souverän mit der Situation umging. Sie bemerkte keine argwöhnischen Blicke der Luzaner, wenn man einmal davon absah, dass die meisten von ihnen grundsätzlich immer alle anderen misstrauisch beäugten.


  Es waren fast alle Luzaner da, mit denen sie in der Schicht zusammenarbeiteten. Als Lucy und die beiden anderen auf ihren Stühlen saßen, trat einen Moment peinliche Stille ein.


  »Dass es hier auch nichts zu trinken gibt«, dröhnte Garion mit seiner tiefen, rauen Stimme durch die Stille. »Da haben diese Imperianer sich die größte Mühe gegeben, eine Umgebung aus dem Metallzeitalter zu schaffen, und dann vergessen sie das Wichtigste. So kann man natürlich keine große Party feiern.«


  Lucy hoffte, dass Luwa den Mund hielt. Die mischte sich aber prompt ein.


  »Die werden keinen Alkohol bereitgestellt haben, weil sie wissen, dass der schädlich ist. Du meinst doch mit ›Trinken‹ diese Droge oder?«, fragte sie und sah herausfordernd in die Runde.


  »Du meinst wohl, sie machen das, damit unsere Arbeitsleistung nicht geschmälert wird«, mutmaßte Erdogat. Er kam gerade erst zusammen mit Aralje an. Beide hatten sich einen Stuhl mitgebracht. Erdogat stellte seinen Stuhl direkt neben Luwa und setzte sich. Aralje platzierte ihren Stuhl an die andere Seite von ihm.


  »Was sollen die Sprüche?«, ließ Garion nicht locker. Auf seinem groben, brutalen Gesicht zeichnete sich ein misstrauischer Blick ab. »Ihr sauft doch auf Terra mindestens genauso viel wie wir auf Luz. Ich habe gehört, bei euch soll es sogar noch schlimmer sein als bei uns.«


  »Nur weil es Leute gibt, die Drogen nehmen, muss man sich selbst doch nicht kaputtmachen«, verkündete Luwa kämpferisch.


  »Drogen? Aber wir reden doch nur von Alkohol!«, entrüstete sich Algonare.


  »Alkohol ist auch eine Droge, auch wenn die meisten Leute bei uns sie nehmen«, kam ausgerechnet Erdogat Luwa zur Hilfe. »Gerade dir tut es gut, dass du dich mal ein paar Wochen nicht jeden Abend betrinkst.«


  Er warf der übergewichtigen jungen Frau einen so abschätzigen Blick zu, dass auch der Letzte erkannte, dass er sie von Herzen verabscheute.


  »Erstens geht dich das gar nichts an und zweitens bin ich nicht alkoholkrank. Sieh hier, ich zittere kein bisschen«, kreischte Algonare.


  Sie hielt ihre rechte Hand demonstrativ über den Tisch, sodass alle sie sehen konnten. Allerdings hielt sie sie keinesfalls ruhig. Sie zitterte gewaltig. Ob das die Wut oder der Alkoholentzug verursachte, blieb ungewiss. Um die Situation nicht noch weiter eskalieren zu lassen, mischte sich Lars ein.


  »Wieso für ein paar Wochen?«, fragte er. »Ihr habt euch doch genau wie wir verpflichtet. In den Verträgen stand, dass wir jetzt Einwohner von Parad sind. Wenn wir unsere Arbeit erledigt haben, bekommen wir den Status eines vollwertigen Bürgers, ein Haus, Lauf- und Flugroboter und so weiter. Da stand aber auch, dass wir den Planeten nie wieder verlassen dürfen. Wir sind doch jetzt Geheimnisträger – ihr wisst schon. Gibt es denn auf Parad Alkohol? Bei uns zu Hause sagt man die Imperianer kennen keine Drogen. Wenn das so ist, werdet ihr alle, genau wie wir, nie mehr Alkohol trinken.«


  »Euch scheint das ja nicht viel auszumachen«, knurrte Garion. Er warf dabei Luwa einen Blick zu, dass Lucy fast das Herz in die Hose rutschte. Für sie stand fest, er glaubte Luwa kein Wort.


  »Wir haben uns dafür entschieden und wir können gut damit leben«, erwiderte Lars selbstbewusst. »Seht euch unsere Freundin Luwa an. Sie ist eine richtige Aktivistin gegen Alkohol. Ihr habt sie ja gehört.«


  Lucy konnte nicht umhin, Lars zu bewundern. Es gelang ihm auf jeden Fall um Größenordnungen besser zu schauspielern als ihr.


  »Ihr braucht euch doch nur mal auf Terra umzusehen, dann wisst ihr, was Alkohol anrichtet«, schimpfte Luwa.


  »Ja, ja Luwa, jetzt ist es gut. Alle haben deine Meinung verstanden«, stoppte Lars sie genervt. Es klang wirklich wie ein oft geführter Streit zwischen Freunden. »Zurück zum eigentlichen Thema: Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, warum ihr nur von ein paar Wochen ausgeht.«


  Plötzlich herrschte absolute Stille im Raum. Die Augen aller Luzaner ruhten auf Erdogat. Die anderen drei sahen ebenfalls erwartungsvoll zu ihm. Er verzog seinen Mund zu einem arroganten Lächeln.


  »Wir sind Luzaner, wie ihr bereits wisst. Wir sind die größte Spezies im Universum. Wenn wir auf so einem Planeten siedeln, dann um ihn für unsere Spezies einzunehmen. Versteht mich nicht falsch, ich habe weder gegen euch noch gegen irgendjemand anderen etwas, der hier siedeln will. Wer stark genug ist, kann in unserer Gesellschaft aufgehen. Ihr drei seid herzlich eingeladen dazu. Aber wir werden diese neue Gesellschaft formen. Ja, wir werden sie erst schmieden.«


  »Ganz schön große Töne! Wenn ich das richtig sehe, seid ihr doch genauso ›Primitive aus der Provinz‹ wie wir«, konterte Lars locker.


  »Terraner, ihr seid erst neu dabei, deshalb kennt ihr die Geschichte unserer Galaxie nicht«, antwortete Erdogat aufgebracht. Seine Augen funkelten wild.


  »Das luzanische Reich war das größte und stärkste in der ganzen Galaxie. Wir haben einen Planeten nach dem anderen erobert. Keiner konnte uns etwas entgegensetzen. Wir sind die auserwählte Spezies dieser Galaxie, wahrscheinlich des ganzen Universums. Aber dann kamen die Imperianer. Nur durch Lug und Trug haben sie uns besiegt. Sie haben den Schirm gestohlen. Nur so konnten sie sich über die halbe Galaxie ausbreiten.«


  »Gestohlen?«, fragte Luwa. »Ich dachte, sie haben ihn erfunden.«


  »Terranerin, du musst noch viel lernen!«, erwiderte Erdogat abfällig. »Wie könnte eine so minderwertige Spezies wie die Imperianer so einen Schirm erfinden. Sie haben ihn gestohlen. Das steht schon in unseren alten Büchern.«


  »Von wem sollten sie ihn denn gestohlen haben?«, fragte Luwa und sah Erdogat mit großen kindlichen Augen an.


  »Von wem wohl? Natürlich von uns, den Luzanern. Wir waren bis zu diesem Verrat immer einen Schritt weiter als alle anderen. Wer sollte den Schirm erfunden haben außer uns?«, fragte Erdogat stolz.


  »Aber selbst wenn die Imperianer ihn euch gestohlen haben, warum habt ihr ihn dann nicht trotzdem installiert? Der hätte euch doch geschützt. Der Schirm ist doch zum Schutz da? Das steht zumindest in den Büchern, die ich gelesen habe. Zur Vorbereitung auf die Vollmitgliedschaft im Imperium, meine ich«, sagte Luwa in außergewöhnlich kindlichen Tonfall und sah Erdogat noch immer mit erwartungsvollen Augen an.


  Der stierte wütend zurück. Mit dieser Frage hatte er sicher nicht gerechnet. Luwa hatte den wunden Punkt in seiner Argumentation getroffen. Diese Luzaner hatten sich in ihrer grenzenlosen Selbstüberschätzung völlig verrannt.


  »Natürlich haben sie den von uns gestohlen! Von wem denn sonst?«, schnauzte er Luwa an. »Sieh dir doch diesen verweichlichten Haufen von Imperianern an. Die haben seit den großen galaktischen Kriegen damals nichts Großes mehr entwickelt. Weißt du warum? Weil sie nichts mehr von uns stehlen konnten! Wisst ihr, was sie gemacht haben, nachdem sie uns besiegt hatten? Sie haben unseren Planeten zerbombt. Sie haben all unsere Errungenschaften zerstört. Sie haben uns in die Steinzeit zurückgebombt. Warum haben sie das wohl gemacht? Weil sie Angst vor uns haben! Weil sie wissen, dass wir besser sind! Weil sie normalerweise keine Chance gegen uns hätten!«


  Erdogat sah mit funkelnden, wütenden Augen in die Runde. Die vier grimmig aussehenden Luzaner am Ende des Tisches, von denen Lucy noch nicht einmal die Namen wusste, nickten grimmig, genau wie die anderen Luzaner. Nur Tarringa sah aus, als hätte sie sich lieber über etwas anderes unterhalten. Luwa sagte nichts. Nicht einmal Lars hatte Lust, ihm zu antworten.


  Lucy betrachtete alle neugierig und nippte an einem Glas mit einem typisch imperianischen Saftgetränk. Erdogat hatte sich in der Zwischenzeit auch ein Glas mit diesem Getränk eingeschenkt. Er nahm einen Schluck, drehte das Glas dann in seiner Hand und betrachtete es dabei nachdenklich.


  »Aber es hat ihnen nichts genutzt. Es hat ihren Untergang nur um ein paar Jahrhunderte hinausgezögert. Wir haben uns wieder hochgearbeitet. In einer Rekordzeit haben wir das Metallzeitalter hinter uns gelassen. Und jetzt brauchen sie uns wieder. Sie kommen mit diesem Krieg nicht zurecht. Ohne uns können sie dieses aranaische Ungeziefer nicht vernichten. Aber dieser Krieg wird schrecklich werden, viel schrecklicher als die Imperianer glauben. Es werden nur die Stärksten überleben. Und die Stärksten sind wir. Die Luzaner werden wieder ihre biologisch vorgegebene Rolle übernehmen. Sie werden über alle anderen, alle schwächeren Spezies herrschen.«


  »So, so, und deswegen bist du hier. Du willst also deinen luzanischen Umsturz direkt von Parad aus starten, als imperianisches Vollmitglied versteht sich«, höhnte Lars.


  Erdogat sah aus, als würde er Lars im nächsten Moment an den Hals springen. Aralje legte ihm ihre Hand auf den Arm und warf ihm einen warnenden Blick zu. Wütend schüttelte er ihre Hand ab.


  »Auf allen Planeten kann man etwas tun, um die richtige Ordnung des Universums wieder herzustellen. Auch auf Parad kann man das. Du wirst dich noch wundern, was man dafür alles auf Parad tun kann!«


  »Ach ich habe ja noch ein paar Kleinigkeiten zum Naschen für unsere lustige Runde vorbereitet«, rief Tarringa. »Algonare hilfst du mir kurz, sie auf den Tisch zu stellen?«


  Damit hatte die Gastgeberin das Thema beendet. Lucy atmete innerlich auf, dass auch Lars und Luwa nicht weiter auf Erdogat eingingen. Es war absolut nicht schlau, durch einen Streit aufzufallen.


  



  ***


  



  »Die können mir erzählen, was sie wollen«, flüsterte Lars. Er war noch kurz mit in Lucys Wohnung gegangen, nachdem sie Luwa in ihrer abgeliefert hatten. »Die haben niemals vor, auf Parad zu bleiben. Die planen etwas.«


  »Ich glaube, du hast recht«, stöhnte Lucy. »Du weißt, was das heißt. Wir müssen an unseren neuen Freunden dran bleiben.«


  »Super, wirklich Klasse! Dazu habe ich wirklich Lust. Die sind doch nicht mehr ganz richtig im Kopf!«, zischte Lars wütend.


  »Wir sind nicht zum Spaß hier. Du hast hoffentlich nicht gedacht, dass dieser Ausflug ein Urlaub wird.«


  Damit verabschiedete Lucy ihn und schob ihn zur Tür hinaus. Sie wollte endlich schlafen und von ihrem Liebsten träumen.


   Nächtliche Erkundung


  Der Besuch bei Tarringa hatte glücklicherweise nicht sehr lange gedauert. Diese Luzaner waren nicht zum Aushalten. Am liebsten wäre Luwa ihnen aus dem Weg gegangen, aber da stimmte etwas nicht. Gerade diese Truppe musste beobachtet werden. Es passte einfach nicht zusammen, dass eine Gruppe von Luzanern, die das ganze Imperium mit all seinen Errungenschaften ablehnte, ausgerechnet auf Parad siedeln wollte. So etwas konnte man vielleicht naiven Terranern erzählen, aber nicht ihr.


  Luwa lag in ihrem Bett. Sie konnte nicht schlafen. Sie hatte sich zwar unter die typisch imperianische Decke gekuschelt, aber dieses Bett fühlte sich fremd an, furchtbar fremd. Sie lag auf etwas, dass die Menschen des Metallzeitalters Matratze nannten. Es war tot. Ein Bezug aus künstlicher toter Materie, gefüllt mit künstlichen Stoffen, selbstverständlich ebenfalls tot. Kunststoff nannte man das wohl. Dieses ganze Bett war tot. Es lebte nicht.


  Trotz der kuscheligen Decke fror Luwa. Dabei hatte sie sich schon nach zehn Minuten diese Kleidung angezogen, die Schlafanzug genannt wurde. In den Betten, in denen sie bisher geschlafen hatte, gebrauchte sie so etwas nicht. Darin lag sie immer nackt. Diese Betten lebten, es waren lebendige Roboter, die immer für die richtige Temperatur sorgten. Hier war alles kalt und tot.


  Luwa stand auf. Sie konnte einfach nicht schlafen. Zuviel ging ihr durch den Kopf und dann noch diese furchtbare, kalte Umgebung. Sie lehnte sich an eine Wand ihrer Wohnung. Auch sie fühlte sich kalt an. Sie war aus Stein.


  Natürlich, sie lebten in einer Höhle unter der Erde. Aber man hätte diese Höhlen doch von innen mit einem richtigen Haus auskleiden können, einem das lebte. Wollte man den Menschen von den Provinzplaneten einen Gefallen tun, weil sie noch im Metallzeitalter lebten und noch keine richtigen Häuser kannten? Oder hatte man dies alles so schnell konstruiert, dass keine Zeit geblieben war, richtige Häuser unter der Erde zu bauen? An normalen Geräten gab es nur die Haushaltsroboter, ansonsten stammte die gesamte Technologie aus dem Metallzeitalter.


  Luwa fragte sich, wie es sich anfühlte, wenn man so aufwuchs. Ihr fiel ein, dass Lucy und Lars in diesen kalten Steinhäusern gelebt hatten. War das ein Grund, warum sie in manchen Dingen so komisch dachten und handelten?


  Jedenfalls hätte man sich wenigstens hier ein bisschen mehr Mühe geben können. Auch sie war in Höhlen aufgewachsen. Die hatten zwar nicht unter der Erde gelegen, ganz im Gegenteil, sie waren in die höchsten Berge des Imperiums geschlagen worden. Dass es die höchsten Berge seien, behaupteten jedenfalls ihre Betreuer damals.


  Aber selbst dort hatte man vernünftige Häuser in die Höhlen gebaut. Sie waren warm, nicht kalt. Sie lebten. Wie oft lehnte Luwa sich an die Wände ihrer Höhle, damals als sie noch ein Kind war. Wie oft spendeten diese warmen Wände ihr Trost, wenn sie die Traurigkeit übermannte. Sie fühlten sich an wie trockene, etwas raue Haut. Wenn man sich an ihnen rieb, war es, als würde man gestreichelt werden. Sie hatte gespürt, wie die Säfte in ihnen flossen, wie das Leben in ihnen pulsierte.


  Gedankenverloren ließ Luwa ihre Hand über den Stein gleiten. Bilder aus ihrer Kindheit tauchten auf. Plötzlich sah sie Riah vor sich, so wie sie sie bei ihrem ersten Zusammentreffen gesehen hatte. Riah kam von einer Reise zurück. Borek hatte Luwa zwei Tage vorher mit in ihre Wohnung gebracht. Schon nach einem Tag eroberte sie Karas Herz und wurde ihre beste Freundin. Kara und sie hatten ihre Seelenverwandtschaft entdeckt.


  An dem Tag, an den Luwa sich erinnerte, kam Riah in die Wohnung und die beiden Kinder sprangen sofort auf sie zu. Riah hörte ihnen zu, redete mit ihnen, tollte mit ihnen herum und knuddelte sie liebevoll. In diesem Moment wusste Luwa, wie eine Betreuerin von Kindern sein sollte, so wie Riah und nicht wie diese Typen, die damals sie und die anderen Kinder in den Höhlen dieser hohen Berge aufgezogen hatten.


  Nachdem Riah den Ansturm der beiden Kleinen überstanden hatte, stellte Borek die beiden Mädchen gegenseitig vor. Luwa fühlte sich furchtbar schüchtern. Schließlich zog sie das erste Mal in eine Gemeinschaft seit ihrer Kindheit. Sie war damals ja noch ganz jung. Sie hatte gerade das Kindheitsalter hinter sich gelassen.


  Riah musste spüren, was in ihr vorging. Sie hatte immer ein ganz besonderes Gespür für andere Menschen, ganz besonders dann, wenn es jemandem schlecht ging. Sie nahm sie so lieb in den Arm. Die Nacht verbrachte sie ganz allein mit ihr, obwohl sie Borek doch tagelang nicht gesehen hatte. Selbst heute empfand Luwa es noch als peinlich, dass sie es damals am stärksten genoss, wie eines der Kinder behandelt zu werden und nicht wie ein junges erwachsenes Mädchen. Riah wurde zu ihrer Betreuerin, auch wenn sie eigentlich schon zu alt dafür war. Natürlich wurde sie auch ihre Freundin, so wie es mit imperianischen Betreuern sein sollte. Sie hatte Luwa noch einmal eingeführt. Zum ersten Mal hatte sie verstanden, was Liebe wirklich bedeutete und wie man sie austauschte.


  Und jetzt? Jetzt hatte sie alles verspielt! Luwa ließ ihren Kopf gegen die Wand sinken. Erschrocken zog sie ihn zurück. Das hatte wehgetan. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, dass diese Wand aus Stein bestand, aus kaltem, hartem Stein und es sich nicht um die Wand eines richtigen Hauses handelte, an der man sich nicht verletzen konnte. Ihr Kopf tat weh. Aber selbst dieser Schmerz übertönte nicht den Schmerz in ihrem Herzen.


  Riah! Wie hatte sie ausgerechnet Riah angreifen können? Den Menschen, den sie am meisten liebte? Den einzigen Menschen, den sie wirklich brauchte. Vielleicht stimmte es ja doch, vielleicht war sie wirklich ein Monster.


  Sie hielt es nicht mehr aus. Sie musste raus, raus aus dieser Wohnung aus Stein. Irgendwo musste es doch Leben geben. Irgendwo musste sie doch Trost finden.


  Hastig zog sie sich an und schlich aus ihrer Wohnung. Die Gänge waren mit einem kalten Licht beleuchtet. An den Decken hingen weiße Röhren, aus denen Licht strahlte. Hätte man in diese Höhle Häuser mit richtigen Wänden gebaut, bräuchte man diese hässlich kalten Lampen aus dem Metallzeitalter nicht.


  Luwa schlich zu Lucys Wohnung. Sie hatte sich schon gleich nach ihrer Ankunft ein kleines Gerät besorgt, mithilfe dessen man diese primitiven Holztüren öffnen konnte. Den primitiven Metallschlüssel, der von innen in dem Schloss steckte, lautlos herumzudrehen stellte kein Problem dar. Schwieriger gestaltete es sich, die Tür zu öffnen, ohne dass sie quietschte oder auf dem Boden schabte.


  Vorsichtig, fast ohne Geräusche öffnete Luwa Lucys Wohnungstür. Sie schlich lautlos hinein. Ebenso vorsichtig öffnete sie die Tür zu Lucys Schlafzimmer. Luwa blieb in der geöffneten Tür stehen. Leise atmend lag Lucy schlafend in ihrem Bett. Die Decke hatte sie bis zum Hals hochgezogen. In einer Hand hielt sie das Foto von Legarol. Selbst im Schlaf hatte sie es an ihre Wange gedrückt.


  Luwa konnte zwar verstehen, dass Lucy den Loratener lieb hatte. Er hatte wirklich etwas. Sie wusste zwar nicht genau, was es war – eigentlich war er gar nicht ihr Typ –, aber er wirkte auch auf sie so, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Besser noch hätte sie sich von ihm in die Arme nehmen lassen. Luwa fragte sich, ob Lucy wohl die gleichen Wünsche überkamen wie sie, wenn sie einen jungen Mann wie Legarol sah.


  Diese Terraner verhielten sich so anders als sie. Sie waren wirklich komisch. Jetzt kuschelte Lucy mit einem völlig veralteten, zweidimensionalen Bild von ihrem Freund, einem toten Stück Materie. Dabei bräuchte Lucy sie nur fragen und sie hätte etwas Lebendiges zum Kuscheln, eine Freundin, die ihr alle Liebe zurückgäbe, die sie bereit war zu geben. Aber bei den Terranern ging das nicht. Sie sahen es als eine Art von Verbrechen an, wenn man mehr als einen Freund liebte. Ansonsten verhielten sie sich doch wie ganz normale, vernünftige Menschen. Luwa konnte einfach nicht verstehen, warum sie sich gerade in diesem Punkt so anders benahmen. Aber sie hatte versprochen, Lucy so zu akzeptieren, wie sie war und fühlte. Sie würde sich an dieses Versprechen halten.


  Traurig schloss sie wieder die Schlafzimmertür. Sie wusste selbst nicht, was sie eigentlich heimlich nachts in Lucys Wohnung gewollt hatte. Vielleicht hatte sie gehofft, dass Lucy aufwachen und sie in die Arme nehmen würde. Lucy wäre die Einzige, die Riah ersetzen könnte. Sie schlich aus der Wohnung und verriegelte auch wieder Lucys Wohnungstür.


  Kurz blieb sie vor Lars‘ Tür stehen. Bisher hatte sie sich nie besonders für diesen jungen Terraner interessiert. Er kümmerte sich ohnehin nur um seine Trixi, man nahm ihn kaum allein wahr. Am Abend zuvor hatte er sich aber so lieb ihr gegenüber verhalten. Luwa hatte gespürt, dass er sie lieben würde, legte sie es darauf an. Wahrscheinlich bräuchte sie nur zu ihm hinein schleichen und sich zu ihm legen. Er würde sich sicher nicht wehren. Aber sie hatte versprochen, auf ihn aufzupassen, auch darauf, dass niemand diese terranische Liebe zwischen ihm und Trixi zerstören würde. Luwa stand zu ihren Versprechen, selbst wenn es ihr so schwer fiel, wie an diesem Abend.


  Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte nicht schlafen und hielt es allein in dieser Höhle von einer Wohnung nicht aus. Sie beschloss, auf eine Erkundungstour dieser unterirdischen Anlage zu gehen. Sie mussten sowieso herausfinden, was hier gemacht wurde und wo sich diese Bomben befanden.


  



  ***


  



  Luwa schlich durch die Gänge. Jetzt befand sie sich zwei Stockwerke tiefer. Die Gänge hier waren leer. Die Nachtschicht hatte vor einer halben Stunde begonnen. In den nächsten Stunden waren alle Arbeiter beschäftigt. Die Nachtschicht stand an den Maschinen, die Spätschicht verbrachte ihre Freizeit und die Frühschicht, zu der Luwa und ihre Freunde gehörten, schlief noch. Außerhalb der Flure, an denen die kleinen Wohnungen der Arbeiter lagen, traf man niemanden an.


  Das stimmte natürlich nicht ganz. Imperianisches Wachpersonal durchstreifte die Gänge. Wenn Luwa von den Soldaten entdeckt würde, hätte sie Probleme, ihnen zu erklären, was sie in diesem Stockwerk zu suchen hatte. Also schlich sie leise durch die Gänge. Sie war noch immer in Topform. Leise und leichtfüßig glitt sie durch die Flure. Sie wusste, dass sie wie eine Katze wirkte. Sie liebte es, sich so zu bewegen. Sie spürte jeden Muskel in ihrem Körper. Es machte Spaß, so konzentriert zu sein, kein Geräusch zu hinterlassen, gleichzeitig jedem Laut, um sich herum zu lauschen und sich blitzschnell vor allen zu verbergen, die ihren Weg kreuzten.


  Zwei schwer bewaffnete imperianische Soldaten gingen den Flur entlang. Luwa drückte sich in einen Schatten. Sie wendete eine spezielle Atemtechnik an. Ganz langsam und ganz leise atmete sie. Hätte ein Beobachter sie gesehen, er dächte, sie hielte die Luft für eine unglaublich lange Zeitspanne an. Luwa konnte tatsächlich länger die Luft anhalten als alle anderen Menschen, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatte, aber so lange dann doch wieder nicht. Die beiden Imperianer blieben direkt vor ihrem Versteck stehen. Hätten sie die im Schatten liegende Ecke durchsucht, wäre Luwa entdeckt worden.


  Der eine der beiden Männer bot dem anderen etwas aus einer Tüte an. Luwa erkannte, dass es sich um diese merkwürdig künstlich schmeckenden Süßigkeiten handelte, die sich nur zäh kauen ließen und an den Zähnen klebten. Lucy hatte ihr erzählt, dass diese Süßigkeiten von Terra stammten und dort Gummibärchen genannt wurden – was immer auch dieser Name bedeuten mochte. Es war immer das Gleiche. Kaum hatte man einen neuen Planeten ins Imperium integriert, führte irgendjemand eine neue Mode ein, die man von diesem Planeten mitbrachte. Jetzt kaute also jeder zweite Imperianer auf diesen zähen, giftig bunt aussehenden und künstlich schmeckenden Gummibären herum.


  »Wie lange machst du hier noch Dienst?«, fragte der eine.


  »Meinst du heute Abend oder überhaupt?«, erwiderte der andere mürrisch.


  »Natürlich überhaupt! Heute Abend läufst du genauso lange herum wie ich, das weiß ich doch.«


  »Ich denke, auch sonst bleibe ich genauso lange wie du. Wenn das Projekt erst mal abgeschlossen ist, werden sie uns hoffentlich alle entlassen.«


  »›Entlassen‹ ist gut!«, sagte der Imperianer, der das Gespräch begonnen hatte, müde. »Die werden uns auf Parad festhalten. Die lassen uns hier nicht wieder weg.«


  »Natürlich! Das ist doch der Sinn der Sache! Warum hast du dich denn hierher gemeldet? Wir sind jetzt Geheimnisträger. Uns können sie nicht mehr auf irgendein Kampfschiff stecken. Weißt du, was da draußen los ist. In der letzten Woche hat dieses Ungeziefer ein A-Klasse-Schiff und drei B-Klasse-Schiffe abgeschossen. Mehr als zweitausend Menschen einfach tot, in einer Woche!«


  Der andere sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, aber der Redner setzte noch einen drauf.


  »Da heult einmal das Warnsignal deines Schirms auf, und bevor du richtig weißt, was los ist, explodiert schon dein ganzes Schiff.«


  »Ich glaube nicht, dass man überhaupt noch den Ton hört. Hoffentlich ist man schon tot, bevor man Schmerzen spürt«, sagte der Erste ängstlich.


  »Siehst du, deswegen ist es besser, hier zu bleiben. Alle, mit denen ich gesprochen habe, behaupten Parad ist der schönste Planet des Imperiums. Auf jeden Fall ist es besser hier den Rest seines Lebens zu verbringen, als morgen von diesem Ungeziefer umgebracht zu werden.«


  Der andere nickte nur. Dann schlenderten sie weiter. Luwa konnte die beiden gut verstehen. Es wäre schön, diesen Krieg zu überleben. Wer wollte schon sterben. Sie war froh, dass keiner von den beiden genauer in die dunkle Ecke gesehen hatte, in der sie stand. Sonst wäre sie es gewesen, die den beiden hätte das Leben nehmen müssen.


  Bei der Aufgabe, die vor ihnen lag, konnte sie es sich nicht leisten, beim Herumschnüffeln entdeckt zu werden. Wer das mitbekam, den musste sie aus dem Verkehr ziehen, für immer. Das Schlimmste daran war, dass selbst Lucy und Lars das nicht mitbekommen durften. Die Mitglieder des Bundes hielten es für ein Verbrechen, einen Gegner umzubringen. Sie verstanden nicht, dass es Dinge gab, die zwar niemand erfreulich fand und die man natürlich auch nicht gerne tat, aber zu denen in bestimmten Fällen einfach die Notwendigkeit bestand. Es war ihr schwer genug gefallen, die ganze Zeit ihren Freunden das arme, sensible Mädchen vorzuspielen. Lucy und Lars würden vollkommen schockiert sein, wenn sie mitbekämen, dass sie zwei Soldaten töten würde, nur um ihre Tarnung zu wahren.


  Sie hatte sich verändert. Sie wusste nicht, warum sie überhaupt so viel über diese Dinge nachdachte. Es war gut gegangen. Sie hatte nicht zum Äußersten greifen müssen. Entschlossen drückte Luwa sich von der kühlen Steinmauer ab und machte sich auf den Weg.


  Das größte Problem bestand darin, dass sie nicht wusste, wo sie mit der Suche beginnen sollte. Luwa ging davon aus, dass sie sich nicht weit unter der Erde befanden. Die Schlafräume lagen ein Stockwerk oberhalb der Transferstation, in der sie angekommen waren. Luwa hatte noch keine Möglichkeit gefunden, weiter nach oben zu kommen. Sie ging deshalb davon aus, dass man die Schlafräume in das erste Stockwerk unterhalb der Erde gelegt hatte.


  Darunter folgten dann die Transferstation und die Räume, in denen die Verwaltung untergebracht war. In diesem Stockwerk hielten sich die meisten Imperianer auf, die in dieser unterirdischen Anlage ihren Dienst leisteten. Darunter lagen die großen Fertigungshallen, in denen sie arbeiten mussten. Wahrscheinlich gab es mehrere Ebenen untereinander mit solchen Fabrikhallen des Metallzeitalters.


  Luwa schlich in dem Stockwerk umher, in dem sie normalerweise arbeitete. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, dass es auf dieser Ebene nur größere und kleinere Hallen gab. In Fabrikhallen wurden Einzelteile gefertigt. In Lagerhallen bewahrte man die zur Herstellung benötigten Materialien auf oder lagerte fertige Einzelteile bis zu ihrem Abtransport zwischen.


  Bisher hatte Luwa noch nichts wirklich Interessantes entdeckt. Sie wusste selbst nicht genau, was sie suchte. Ihr kam die Idee, nachzusehen, wo die fertigen Bomben lagerten. Sie schlich zurück zum Fahrstuhl. Auch bei ihm handelte es sich um so ein breites, klapperiges Gerät aus dem Metallzeitalter. Luwa war wirklich nicht ängstlich, aber in Geräten dieser völlig veralteten Technologie fühlte sie sich jedes Mal unwohl.


  Gerade wollte sie auf einen dieser mechanischen Knöpfe drücken, mit denen man diesen Stahlkoloss auf das Stockwerk rufen konnte, in dem man sich befand, als ihre geschulten Ohren Geräusche wahrnahmen. Da kam gleich ein ganzer Trupp von Leuten. Es mussten jedenfalls mehr als zwei sein.


  Luwa versteckte sich wieder in dem Schatten einer Ecke. Gut, dass es in diesen primitiv in den Fels geschlagenen Höhlen so viele Kanten und Ecken gab. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, an Leben erinnernde Rundungen einzubauen. Die Gänge und Räume waren nur in diesem primitiven Stil des Metallzeitalters gehalten. Überall trafen rechte Winkel aufeinander. Zumindest zum Verstecken hatte das aber Vorteile.


  Vier Gestalten kamen um die Ecke. Schon an ihrer Körpergröße und dem martialischen Gang erkannte Luwa, dass es sich nicht um Imperianer handelte. Es mussten Menschen aus den Provinzen sein, wahrscheinlich Männer. Luwa musste sofort an Luzaner denken. Das konnte aber auch nur ein Vorurteil sein. Die vier Gestalten trugen keine Uniformen, sondern die Kleidung von Arbeitern aus der Fabrik. Dass es sich dennoch nicht um harmlose Werktätige handelte, machten ihre Kopfbedeckungen deutlich. Sie trugen Sturmhauben, die das ganze Gesicht verdeckten. Nur die Augen und den Mund konnte man durch die Löcher in dem Stoff erkennen.


  Auch wenn Luwa auf Anhieb keine Waffen bei den vieren entdeckte, so wusste sie, dass man ihnen besser nicht über den Weg lief. Sie brächten sicher jeden, der sie sah, für immer zum Schweigen. Luwa überlegte, was das zu bedeuten hatte. Sie war nicht die Einzige, die hier nachts nach verborgenen Dingen suchte. Es gab andere unter den Arbeitern, die offensichtlich nicht hier waren, um auf diesen Planeten einzuwandern. So wie die sich kleideten, suchten auch sie nach etwas. Etwas, das die Arbeiter normalerweise nicht sehen sollten.


  Die vier stiegen in den Fahrstuhl. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Luwa kam aus ihrem Versteck. Sie beobachte die Anzeige. Primitive rote Lämpchen in Form von Zahlen zeigten die Stockwerke unter der Erde an, auf deren Höhe der Fahrstuhl sich gerade befand. Luwa schmunzelte. Die Erbauer der Anlage hatten sich sogar die Mühe gemacht, ein Minuszeichen vor die Ziffern zu setzen. Die Zahlen reichten von minus eins bis minus zwölf. Wie erwartet befand sich der Flur, in dem sie stand, auf der Ebene minus drei.


  Der Fahrstuhl fuhr bis zur Ebene minus zwölf. Dort blieb er stehen. Die Anzeige veränderte sich nicht mehr. Luwa sah sich um. Wie in imperianischen Gebäuden gab es auch hier eine Treppe neben dem Fahrstuhl. Mit zwei schnellen Sätzen sprang sie zur Tür, riss sie auf und rannte die Stufen hinunter. Die zwölf Ebenen waren jeweils sehr hoch. In jedem Stockwerk gab es Fabrikhallen, die mindestens die dreifache Höhe einer normalen Wohnung besaßen. Die Treppe führte daher schier endlos in die Tiefe.


  Luwa rannte nicht einfach die Treppe hinunter, sondern sprang jeweils mehrere Stufen nach unter. Geschickt und leichtfüßig wie eine Katze landete sie federnd jeweils genau auf der anvisierten Stufe, um sich in einer fließenden Bewegung sofort wieder abzustoßen und weitere Stufen hinunter zu springen. So überwand sie in Rekordzeit alle zwölf Stockwerke. Am Ende der Treppe blieb sie bewegungslos vor der Tür stehen. Sie brauchte genau drei Atemzüge, um ihren Puls zu normalisieren. Dann öffnete sie blitzschnell und lautlos die Tür, huschte hindurch und verschloss sie wieder.


  Den Abstieg hatte sie zwar in extrem schnell hinter sich gebracht, dennoch war so viel Zeit vergangen, dass der kleine Trupp verschwunden war. Luwa stand bewegungslos an die Wand gedrückt in dem Flur und horchte. Wie in allen Fluren summte und rauschte es von den Anlagen, die sich hinter den großen Türen verbargen. Auch wenn man so gute Ohren und so geschärfte Sinne wie Luwa besaß, fiel es schwer vor dem Hintergrund dieser Kulisse verdächtige Geräusche zu erkennen. Sie war sich deshalb nicht sicher, als sie meinte, etwas am nicht zu erkennenden Ende des Ganges gehört zu haben.


  Lautlos schlich sie den Gang entlang, alle Sinne aufs Äußerste gespannt. Als sie um die letzte Ecke kam, sah sie, dass der Flur einfach an einer Wand endete. Dabei handelte es sich aber nicht um die interessanteste Entdeckung. Sie sah gerade noch den Rücken einer der vier Gestalten in einem Raum verschwinden, der wiederum durch eine Tür getrennt zur Rechten von dem Gang abging.


  Luwa schlich hinterher. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch. Die Tür gab ein sehr leises, quietschendes Geräusch von sich. Jede Einzelne von Luwas Nervenfasern war bis zum Zerreißen gespannt. Alle Sinne befanden sich in Alarmbereitschaft. Sie war bereit, jederzeit anzugreifen.


  Bei dem Raum handelte es sich um eine große Lagerhalle. Gleich hinter der Tür begann ein Gang, dessen beiden Seiten gesäumt waren von hohen Regalreihen, in denen alle möglichen Metall- und Kunststoffteile lagen. Die Regalreihen wurden durch lange Quergänge getrennt. Zwei vermummte Gestalten hatten etwa die Hälfte der Halle erreicht. Sie wandten Luwa den Rücken zu und gingen zielstrebig den Gang entlang. Sie hatte Glück, die beiden bemerkten sie nicht. Aber wo befanden sich die anderen beiden?


  Luwa schlich den zwei Vermummten hinterher, dabei huschte sie von einer Regalreihe zur nächsten. Sie versteckte sich immer so, dass die zwei sie nicht sehen würden, falls sie sich umdrehten.


  Plötzlich blieben die beiden stehen. Sie redeten leise miteinander. Luwa konnte zwar das Flüstern hören, aber nicht verstehen, was sie sagten. Die beiden trennten sich und gingen vom Hauptgang links und rechts in die Nebengänge zwischen die Regalreihen.


  Luwa schlich weiter den Hauptgang entlang. Sie hatte noch nicht ganz die Stelle erreicht, an der sich die beiden getrennt hatten, da hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Blitzschnell wirbelte sie herum. Sie sah gerade noch einen Maskierten vor sich stehen. Er hatte eine Metallstange in der Hand und holte aus. In diesem Moment ging das Licht aus.


  Luwa besaß wirklich gute Augen. Wahrscheinlich gehörte sie zu den Menschen mit den besten Augen des Imperiums. Ihr reichten schon geringe Lichtmengen, um noch die wichtigsten Dinge erkennen zu können. Sie hatte noch keinen Menschen getroffen, der so gut sehen konnte, auch wenn es schon fast dunkel war. Aber hier befanden sie sich unter der Erde. Diese primitiven Türen des Metallzeitalters mussten extrem gut schließen. Nicht ein noch so schmaler Lichtstrahl fiel in den Raum und das Kunstlicht hatte jemand abgeschaltet.


  Jetzt war Luwa nur noch auf ihr Gedächtnis angewiesen. Sie machte in der vollkommenen Finsternis einen gewaltigen Satz an eine Stelle, von der ihr ihre Erinnerung sagte, dass sie frei war. Sie rollte sich geschickt ab, stieß dann aber gegen eines der Regale. Im gleichen Moment hörte sie ein fremdes Geräusch. Das musste die Metallstange sein, die ein Holzbrett des Regals traf. Es kam genau von der Stelle, an der sie gerade eben noch gestanden hatte. Der Maskierte versuchte, sie zu erschlagen.


  Luwas Schulter schmerzte dort, wo sie an das Regal gestoßen war, unter dem sie jetzt lag. Der Schmerz war aber nicht das Schlimmste. Der Aufprall hatte ein Geräusch verursacht. Ihre Gegner wussten jetzt, wo sie sich befand. Luwa hoffte, dass die vier genauso wenig sehen konnten wie sie selbst.


  Sie war ganz bestimmt kein ängstlicher Mensch, ganz im Gegenteil. Normalerweise hatte sie auch keine Angst vor vier mehr oder weniger gut trainierten Luzanern. Sie war eine Kampfmaschine und sie wusste, was sie konnte. Aber jetzt hatte man sie ihres wichtigsten Sinnes beraubt, ihrer Augen. Ohne Sehen zu können, fühlte sie sich hilflos.


  Luwa kämpfte ihre Panik nieder. Sie erinnerte sich an ihre anderen Sinne. Sie hörte in die Dunkelheit. Da knisterte und knackte es. Da nahm sie leise schleichende Geräusche wahr. Sie versuchte sich auf ihre anderen Sinne konzentrieren. Sie musste an einen Jungen denken, mit dem sie aufgewachsen war. Sie hatte ihn wirklich gemocht. Mit ihm hatte sie ihre ersten Liebeserfahrungen gemacht. Dieser Junge besaß einen ganz ausgeprägten Geruchssinn. Er erkannte den Standort der Gegner auch in der Dunkelheit allein an ihrem Schweißgeruch. Leider war dieser Sinn bei ihr nicht so gut trainiert.


  Sie hörte ein ganz leises Geräusch direkt vor ihr. Sie konnte sich gerade noch zur Seite rollen. Die Metallstange traf sie direkt auf den Arm. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Irgendetwas ging in dem Arm kaputt. Jetzt bloß nicht vor Schmerz ohnmächtig werden. Aber auch darauf war sie trainiert. Sie konnte noch kämpfen, wenn andere allein vor Schmerzen schon gelähmt wären.


  Wirklich beunruhigte sie, dass ihre Gegner sie sehen können mussten. Luwa erkannte, dass die Angreifer wussten, wo sie sich befand. Sie mussten diese Infrarotgeräte besitzen. Luwa konnte zwar ganz besonders gut sehen, aber auch ihre optische Wahrnehmung beschränkte sich wie bei jedem anderen Menschen auf den sichtbaren Bereich des Lichts.


  Diesmal roch sie den Gegner wirklich. Den rechten Arm konnte sie nicht mehr bewegen. Sie riss ihren Fuß nach oben. Volltreffer! Sie traf den Gegner direkt im Schritt. Sie hörte, wie die Metallstange unkontrolliert irgendetwas auf dem Regal über ihr traf. Dann fiel sie klirrend auf den Steinboden. Aber irgendwelche Gegenstände über ihr gerieten ins Rutschen. Neben ihr krachte eine schwere Holzkiste auf den Boden. Luwa wollte sich zur Seite rollen, aber sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Der Schmerz im Arm, auf den sie sich hätte rollen müssen, war zu groß.


  Die schwere Kiste kippte zur Seite und lag jetzt auf Luwas linken Arm und ihrer Schulter. Glücklicherweise war sie neben ihr auf den Boden gekracht und nicht direkt auf ihren Arm – oder schlimmer noch – ihren Körper oder ihren Kopf. Das hätte ihr bestenfalls einige Knochen gebrochen, schlimmstenfalls hätte die Kiste sie erschlagen.


  So lag sie nun halb unter dem Ding eingeklemmt. Die Kiste war schrecklich schwer. Sie hatte das Gefühl, erdrückt zu werden. Ihr Kopf lag unangenehm abgewinkelt neben dem Kasten. Ihre linke Wange schabte an dem rauen Holz. Durch den Schmerz, den das unmenschliche Gewicht auf ihrem linken Arm verursachte, pochte und stach auch ihr rechter Arm noch schlimmer als vorher.


  Von der anderen Seite des Ganges hörte sie ein schmerzverzerrtes Röcheln und unterdrücktes Stöhnen. Sie hatte Glück, der Angreifer musste ein Mann sein. Bei einer Frau hätte der Tritt nicht eine so verheerende Wirkung gezeigt.


  Der Kerl war ein verdammter Verlierer, ein kleiner, grausamer Weichling. Er konnte noch nicht einmal seine Schmerzenslaute unterdrücken. Erst seine Gegnerin feige erschlagen wollen, als sie hilflos am Boden lag und nun jämmerlich vor Schmerzen wimmern.


  Sie musste an damals denken. Es war Jahre her. Es lag ewig zurück. Sie war noch ein Kind. Sie und die anderen Kinder, mit denen sie zusammenlebte und mit denen sie zusammen erzogen – oder besser gesagt ausgebildet – wurde, hatten ihre erste Trainingsphase hinter sich. Sie waren zwar noch so jung, dass sie weder lesen noch schreiben konnten, aber sie beherrschten alle Kampfsportarten schon besser, als der größte Teil der erwachsener Kämpfer. Ihr Ausbilder, den alle nur den »Meister« nannten, hatte ganze Arbeit geleistet.


  An dem Morgen des Tages, an den sie denken musste, hatte er ihnen befohlen, die steilen Berge hinauf zu klettern. Sie waren klein und wendig. Man hatte sie auch zu kleinen Meistern im Klettern ausgebildet. Der Berg maß eine gewaltige Höhe. Er gehörte zu dem höchsten Gebirge des Imperiums, wie sie später erfahren sollte. Natürlich sicherte sie niemand ab. Sie kletterten alle gemeinsam diese steile Wand hoch. Wie sich später herausstellen sollte, würden sie den Rest ihrer Kindheit da oben in diesen luftigen Höhen verbringen.


  Der »Meister« hatte ihnen gesagt, dass jeder für sich allein nach oben klettern musste. Diesen Weg konnten nur die Mitglieder des Ordens gehen. Niemand sonst schaffe einen so schwierigen Aufstieg. Daher wären sie oben vor ihren Feinden sicher. Alle Kinder wollten natürlich vor den Feinden sicher sein und sie wollten zu dem Orden dazugehören. Also war es eine Ehre, diese gefährliche Klettertour machen zu dürfen. Sie erinnerte sich noch, was für einen Ehrgeiz sie hatte, wie stolz sie auf jede bestandene Schwierigkeit war und wie gut sie sich fühlte, alle Kräfte ihres Körpers, all die Geschicklichkeit, die in ihm steckte, einsetzen zu können. Sie fühlte sich stolz, obwohl sie nach zwei Tagen extremster Kletterei mit nur wenigen Pausen und einem unruhigen Schlaf in einer Felsnische so entkräftet war, dass sie fast abgestürzt wäre.


  Natürlich war das gefährlich, sehr sogar. Damals, als Kind hatte sie das natürlich nicht verstanden. So etwas war Wahnsinn. So etwas tat man Kindern einfach nicht an. Aber damals hielten sie sich für etwas ganz Besonderes, etwas Besseres. Und sie mussten sich ständig vor ihren Feinden verstecken.


  Am zweiten Tag des Aufstiegs stürzte ein Junge ab. Es störte sie nicht weiter. Sie mochte ihn sowieso nicht. Immer hatte er nur Streit mit den anderen gesucht. Er gehörte eben nicht zu den Starken. Nur die Starken würden den Aufstieg überleben. Das wussten sie schon als Kinder und das fanden sie richtig so, damals. Bis heute hatte sie noch den Schrei im Ohr, den er ausstieß. Er schrie laut vor Entsetzen auf, als er in den Tod stürzte.


  Am Abend, als alle anderen völlig erschöpft aber lebendig oben angekommen waren, erzählt ihr »Meister« ihnen, wie rücksichtslos es von ihrem toten Kameraden gewesen wäre zu schreien, als er starb. Er hätte damit ihren Feinden verraten können, wo sie sich befanden. Sie alle hätte er in Gefahr gebracht. Das stand auf einer Stufe mit gemeinem Verrat. Natürlich wollte keiner von ihnen ein Verräter sein. Sie bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie waren etwas Besseres, sie waren besser als alle anderen. Darum mussten sie sich schützen. Keines der Kinder hatte jemals mehr geschrien oder nur noch einen Laut vor Schmerz von sich gegeben. Luwa hörte in den nächsten Jahren keines der Kinder schreien, die bei ihren Übungen starben. Nur etwa die Hälfte der Gruppe hatte überlebt – eben nur die Stärksten von ihnen.


  Auch Luwa hatte nicht geschrien, als der Schlag ihr den einen Arm brach oder die schwere Kiste auf dem anderen landete. Sie hatte nicht mal gestöhnt oder laut Luft geholt. Sie verdrängte die Bilder aus der Vergangenheit. Sie musste sich konzentrieren. Da waren noch drei andere und sie näherten sich ihr. Luwa kämpfte sich heraus aus dem Nebel aus Schmerz. Sie hörte leise schleichende Geräusche näher kommen. Da stand jemand vor ihr. Sie roch ihn. Sie glaubte, die warmen Infrarotstrahlen auf ihrer Haut zu spüren. Als einzige Körperteile besaß sie noch Ihre Beine zur Verteidigung. Sie lag ganz ruhig und trat dann urplötzlich mit beiden Beinen zu.


  Sie spürte weiches Fleisch. Es wurde weggedrückt. Ein leises Aufstöhnen, ein unterdrückter Schrei. Ein Krachen, als der Körper des Angreifers gegen das gegenüberliegende Regal knallte. Irgendetwas quietschte und knarrte. Es folgte ein Rumpeln. Dann krachte es fürchterlich. Es hörte sich an, als fielen Kisten von dem gegenüberliegenden Regal, die auf dem Boden zerschellten. Das ganze Regal musste in Bewegung geraten sein.


  Plötzlich spürte Luwa einen furchtbaren Schmerz im rechten Fuß. Irgendetwas landete direkt auf ihm. Der andere wurde so eingeklemmt, dass sie ihn nicht mehr bewegen konnte. Jetzt war sie endgültig bewegungsunfähig. Eine Situation, die sie mehr hasste als alles andere. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Sie war allem hilflos ausgeliefert, was man ihr antäte. Riah hatte sie vor ein paar Tagen in solch eine Situation gebracht. Sie war ausgerastet. Sie hatte nur noch rot gesehen. Sie hatte nicht mehr gewusst, was sie tat.


  Auch jetzt führte die Erkenntnis der Wehrlosigkeit zu einem verzweifelten Wutausbruch. Sie zerrte und zog. Es nutzte nichts. Die Kisten, die auf ihren Armen und Beinen lagen, wogen zu viel. Als einziges Ergebnis löste ihr Ausbruch noch schlimmere Schmerzen in ihrem verletzten Arm aus. Jeder andere wäre vor Schmerz längst in Ohnmacht gefallen.


  Mühsam beruhigte Luwa sich. Sie musste Ruhe bewahren, klar denken, die Situation analysieren. Aber auch das half nichts. Sie war hilflos eingeklemmt. Der nächste Angreifer konnte sie erschlagen wie nutzloses Ungeziefer. Und sie konnte noch nicht einmal sehen, wann es so weit war. Sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, Angst in dieser kalten Halle allein im Dunkeln zu sterben.


  Irgendwer kam in ihre Nähe. Sie konnte ihn spüren. Sie konnte ihn direkt riechen. Jetzt würde er den letzten Schlag vorbereiten, ausholen, sie endgültig erschlagen. Sie konnte nichts sehen, aber sie wusste es mit Sicherheit. Sie spürte es.


  In diesem Moment begannen die Lichter zu flackern. Die Hallen hatte man mit diesem primitiven Kunstlicht des Metallzeitalters ausgestattet, das beim Start der Lampen immer flackerte. Luwa wurde für einen Moment geblendet. Sie meinte, im Flackerlicht kurz eine dieser vermummten Gestalten gesehen zu haben, aber jetzt war sie verschwunden.


  »Ist da wer?«, rief eine tiefe, raue Stimme.


  Sie hörte Schritte auf sich zukommen und sie konnte sich nach wie vor nicht bewegen. Was sollte das? Die wussten doch, wo sie lag.


  »Ist da wer?«, rief die tiefe, raue Stimme noch einmal. Der Besitzer musste gleich bei ihr sein. Luwa hatte sich lange nicht mehr so hilflos gefühlt, lange nicht mehr solche Angst gespürt.


   Die Blume von Parad


  Da stand er plötzlich vor ihr. Luwa sah auf das Metallrohr. Er hielt das Ende fest in seiner rechten Hand. Im Moment ruhte das andere Ende in seiner linken.


  Luwa zwang sich, den Blick von dem Metallrohr zu nehmen. Sie blickte ihm ins Gesicht. Er trug keine dieser lächerlichen Sturmhauben. Natürlich, jetzt brauchte er sie nicht mehr. Jetzt hatte er sie in seinen Fängen und er konnte die Sache zu Ende bringen.


  Sie musterte dieses harte, brutale, grobschlächtige Gesicht. Es war Garion, der auf sie hinabblickte. Luwa versuchte sich zu zwingen, ihm ihre Angst nicht zu zeigen, aber es gelang ihr nur schlecht. Sie spürte Furcht. Sie wollte noch nicht sterben. Sie musste noch so viel erledigen und sie war noch so jung.


  Vielleicht verursachte der Schmerz diese schreckliche Unsicherheit. Verschieden stark strömte er von beiden Armen und Beinen in ihren Körper. Er betäubte sie. Er schwächte ihren Willen. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Metallrohr, das noch immer regungslos und bedrohlich in seinen großen, knochigen Händen lag.


  »Äh, es war hier alles dunkel und ich wusste nicht so recht, was hier los ist«, sagte Garion. Er klang trotz dieser rauen Stimme fast ein wenig schüchtern. »Da habe ich vorsichtshalber dieses Rohr genommen. Zur Verteidigung. Albern ich weiß! Wer sollte einen hier schon überfallen.«


  Er lachte unsicher und schmiss betont locker das Metallrohr auf die Bretter des Regals hinter Luwa.


  Was sollte das nun wieder? Wollte er noch ein wenig mit ihr spielen? Es war vorbei. Sie saß in der Falle. Jetzt lächelte er auch noch. Er sollte nur noch schnell machen. Plötzlich wollte Luwa es nur noch hinter sich haben. Die letzten Minuten würden ihr ja doch nur noch Schmerz bringen.


  »Was ist hier eigentlich passiert? Das sieht ja schlimm aus!«, sagte Garion. Er begann die schweren Kisten, die vor Luwa lagen, wegzuräumen, um ihr Bein zu befreien.


  Luwa fühlte sich verunsichert. Sie verstand nicht, warum dieser Luzaner nicht einfach kurzen Prozess mit ihr machte. Wenn er ihr Bein befreite, hätte sie wieder eine Chance. Dann konnte sie wenigstens mit dem linken Fuß zutreten. Der rechte taugte für einen richtigen Tritt nicht mehr.


  »Bist du gegen die Regale gelaufen und hast die ganzen Sachen heruntergerissen? Wie konnten die denn nur das Licht ausmachen! Da hinten ist so ein Schalter. Noch so ein veraltetes Ding aus dem Metallzeitalter. Da muss man drauf drücken, dann geht das Licht an oder aus, je nachdem. Ach jetzt habe ich ganz vergessen, du kommst ja von Terra! Dann kennst du das ja«, redete er weiter und befreite endgültig ihren Fuß.


  Luwa hatte das andere Bein schon angespannt. Ein Tritt würde reichen und sie wäre ihn los. Aber irgendetwas ließ sie zögern. Warum machte er das? Plötzlich wusste Luwa, worum es ging. Weshalb man sie auch immer angegriffen hatte, auch diese Typen mussten verhindern, dass herauskam, dass sie etwas anderes taten, als nur hier zu arbeiten, um auf Parad einwandern zu können. Wenn sie sie erschlügen, müssten sie ihre Leiche entsorgen. Es gab in diesem Raum jede Menge Spuren. Was immer diese Luzaner planten, es würde gefährdet sein, wenn die Imperianer herausbekämen, dass irgendetwas mit ihren Arbeitern nicht stimmte.


  »Gut«, dachte Luwa. »Dieses Spiel kann ich auch spielen. Dann bin ich eben wieder die junge, brave und naive Terranerin.«


  »Plötzlich ging das Licht aus«, stöhnte sie. »Ich bin gegen das Regal gestoßen. Da fiel etwas herunter, dann bin ich gegen das andere gestoßen. Plötzlich brach ein ganzer Stapel Kisten über mir zusammen und ich lag darunter.«


  »Oh je, da muss irgendetwas ganz heftig auf deinen Arm gefallen sein. Der sieht schlimm aus. Der ist gebrochen, glaube ich«, erwiderte Garion. Dieser Heuchler sah tatsächlich besorgt aus.


  »Gebrochen?«, fragte Luwa entsetzt. Sie dachte an die Probleme, die sie bekommen würde, wenn die Imperianer erfuhren, dass sie nachts in den Hallen herumschlich. Garion interpretierte ihren Ausruf allerdings anders.


  »Ach Luwa, meine kleine Terranerin.« Garion lachte. »Auch wenn sie hier eine Fabrik des Metallzeitalters nachgebaut haben, gibt es in dieser Station imperianische Medizin. Das ist schnell geheilt.«


  Er hatte jetzt auch die schwere Kiste weggeräumt, die auf Luwas Arm und Schulter gelegen hatte. Kopfschüttelnd betrachtete er auch diese Verletzung.


  »Warte hier! Es ist nicht gut, wenn die Imperianer erfahren, dass wir zwei hier nachts durch die Gegend schleichen. Ich weiß, wo es die Geräte gibt, die wir jetzt brauchen«, sagte er und ging mit schnellen Schritten zum Hallenausgang.


  Luwa stand ein wenig ratlos zwischen all den Kisten und den mehr oder weniger zerstörten Inhalten herum. Das Regal ihr gegenüber neigte sich an der Stelle nach vorne, an die sie den Gegner mit einem Tritt befördert hatte. Es beulte in ihre Richtung, wurde aber von dem Rest der langen Regalreihe gehalten. Allein aus diesem Grund stand es noch. Alles, was auf dem Regal gelegen hatte, war heruntergefallen. Luwa ließ ihren Blick über die Regalwand gleiten. Sie konnte nichts erkennen, was auf die Anwesenheit der anderen Luzaner hindeutete. Sie mussten ganz schnell geflüchtet sein, als das Licht anging.


  Garion kam zurück. In einer Hand trug er einen kleinen Koffer.


  »Das ist ein Notfallkoffer. Die hängen hier alle paar Meter in den Gängen«, erklärte er. »Jetzt werde ich dir mal ein Wunderwerk imperianischer Technik zeigen. Du brauchst nicht so ängstlich zu gucken. Es tut nicht weh und ich bin auch ganz vorsichtig.«


  Luwa sah ihn nicht wegen der Geräte abschätzend an, sondern weil sie noch immer nicht wusste, was für ein Spiel er mit ihr trieb. Diese Geräte gehörten tatsächlich zu der üblichen medizinischen Notfallausrüstung des Imperiums. Natürlich kannte Luwa solche Geräte. Sie kamen bei ihr schließlich nach fast jeder Aktion zum Einsatz.


  Garion machte tatsächlich nichts anderes, als mit den Geräten sanft über Luwas Verletzungen zu fahren. Es fühlte sich wundervoll an, als der Schmerz endlich nachließ. Langsam kehrte Luwas Optimismus zurück. Konnte sich ein Mensch so verstellen, fragte sie sich. Garion machte jedenfalls einen wirklich besorgten Eindruck. Es dauerte einen ganzen Moment, bis ihr Arm wieder geheilt war. Bei den anderen Verletzungen ging es wesentlich schneller.


  »Was wolltest du eigentlich in dieser Halle«, fragte Garion arglos, als er seine Behandlung fast beendete hatte. Damit überrasche er Luwa. Sie antwortete das Erstbeste, was ihr einfiel.


  »Wir sind hier die ganze Zeit unter der Erde«, erklärte sie mit lieblichster Kleinmädchenstimme. »Ich habe nach einem Weg gesucht, wie ich auf die Oberfläche komme. Ich wollte die Sonne scheinen sehen oder wenigstens die Sterne, falls es Nacht ist.«


  Sie erwartete, dass Garion sie belächelte und ihr erzählte, wie naiv und dumm sie sei. Stattdessen lächelte er sie so strahlend an, dass sie für einen Moment vergaß, dass beide nur Theater spielten.


  »Da haben wir ja den gleichen Gedanken gehabt«, rief er aus. »Komm mit! Ich zeige dir ein großes Geheimnis. Das kennen noch nicht mal meine tollen Kumpels da oben und die Imperianer wissen natürlich auch nicht, dass ich es kenne.«


  Stolz grinsend zog er Luwa auf die Füße. Sie hatte brav auf einer, der am Boden liegenden Kisten gesessen, während er ihre Verletzungen behandelte. Schnell gingen sie weiter den Gang entlang durch die Halle. Garion versteckte unterwegs den Notfallkoffer unter einer Reihe von Kisten in einem Regal, sie wollten ihn auf dem Rückweg zurück an seinen Platz bringen. Am Ende des Ganges befand sich eine Tür. Garion öffnete sie. Am Ende kreuzte ein Flur. Bis hier war Luwa noch nicht vorgedrungen. Stolz zeigte Garion auf eine andere Tür in diesem Gang. Sie sah anders aus als die anderen Türen, die zu Fabrikhallen und Lageräumen führten.


  »Das ist ein anderer Fahrstuhl«, sagte Garion geheimnisvoll. Er drückte einen Knopf. Klappernd kam der Fahrstuhl von oben. Geräuschvoll öffnete sich die alte Fahrstuhltür.


  »Dieser Fahrstuhl fährt zur anderen Hälfte der Anlage. In die Hallen, die man mit diesem Fahrstuhl erreicht, kommt man normalerweise nicht hinein. Da arbeitet die andere Hälfte der Arbeiter. Man hält beide Gruppen getrennt, damit niemand so genau weiß, was hier eigentlich im Ganzen hergestellt wird. Das ist für die Imperianer eine Sicherheitsmaßnahme. Nur von dieser einen Halle, in der ansonsten nur irgendwelches altes Zeug aufbewahrt wird, das kein Mensch mehr braucht, gehen Türen zu beiden Gängen ab. Durch sie kommt man von einem Fahrstuhl zum anderen. Das wissen nicht mal die meisten Imperianer, die hier Wache schieben.«


  Garion grinste Luwa siegessicher an. Sie stiegen in den Fahrstuhl und die Tür schloss sich hinter ihnen. Luwa gab sich größte Mühe ein enttäuschtes Gesicht aufzusetzen.


  »Na Prima, dann sind wir bei der anderen Hälfte der Arbeiter«, stöhnte sie. »Und was haben wir davon? Der Fahrstuhl fährt doch auch nur bis zum letzten Stock unter der Erde. Sieh doch, hier steht minus eins als oberster Knopf.«


  »Sieh mal genau hin!«


  Garion konnte sich vor Vorfreude kaum zurückhalten. Er ließ einen dieser völlig veralteten Schlüssel des Metallzeitalters vor ihrer Nase baumeln. Er bestand tatsächlich aus Metall und war über einen ebenfalls metallischen Ring mit einem anderen Metallschlüssel verbunden. Er sah dem Haustürschlüssel sehr ähnlich, den auch Luwa für ihre kleine Wohnung bekommen hatte.


  »Das ist ein Schlüssel für diesen Fahrstuhl. Durch einen absoluten Zufall habe ich ein Gespräch zwischen zwei Soldaten mitbekommen. Der eine, ein noch ziemlich junger Mann, prahlte vor seiner Kollegin, die etwas älter war als er, dass er wüsste, wie man nach oben käme. Gut, die Frau sah auch echt gut aus. Als die beiden sich dann miteinander beschäftigten, habe ich seinen Schlüssel genommen und schnell einen Abdruck davon gemacht. Die beiden haben davon nichts mitbekommen. Nachher habe ich mir einen Schlüssel nachgemacht.«


  »So was kannst du?«, fragte Luwa mit großen Augen. Sie musste ihre Bewunderung nicht spielen. Diese Fertigkeiten aus dem Metallzeitalter konnte sie einfach nicht nachvollziehen.


  »Weißt du, auf Luz muss man eine ganze Menge Dinge lernen, wenn man durchkommen will«, erwiderte Garion bescheiden.


  Garion hatte während der Unterhaltung den Schlüssel in das für ihn vorgesehene Schloss gesteckt. Er drehte ihn herum. Luwa staunte. Sie hatte zwar schon gelernt, dass man diese Türen des Metallzeitalters dadurch auf- und wieder abschloss, dass man so einen Metallschlüssel in ein Metallschloss steckte und ihn herumdrehte. Sie wäre aber nicht auf die Idee gekommen, dass so etwas auch außerhalb von Wohnungstüren funktionierte. Diese ganze Welt war so furchtbar fremd.


  Der Fahrstuhl begann, sich ruckelnd nach oben zu bewegen. Ängstlich sah Luwa auf die kleinen, roten Lämpchen in Zahlenform, die anzeigten, in welchem Stockwerk sie sich befanden. Garion grinste.


  »Das Ding macht einen ganz schön klapperigen Eindruck. Ich hoffe, es ist stabiler, als es aussieht. Bei diesen Imperianern weiß man nie, ob sie die Technik des Metallzeitalters tatsächlich verstanden haben«, sagte er schmunzelnd.


  »Mit so einem klapprigen Ding bin ich wirklich noch nie gefahren«, erwiderte Luwa. Hoffentlich verriet sie sich nicht. So ein Gerät kannte sie schließlich überhaupt nicht, bevor es sie auf diesen Planeten verschlagen hatte.


  Plötzlich ruckelte es noch schlimmer als vorher. Luwa hatte schon Angst, dass jetzt endgültig etwas kaputt gegangen war, aber sie waren einfach nur am Ziel angekommen. Geräuschvoll glitt die Fahrstuhltür auf. Luwa wusste zwar nicht, was sie erwartet hatte, aber auf jeden Fall nicht das. Dieser Fahrstuhl endete einfach in einem kleinen Häuschen auf der Oberfläche des Planeten. Als die Tür aufging, konnte man direkt ins Freie treten.


  Luwa ging vorsichtig zwei Schritte aus der Tür. Die Aussicht überwältigte sie einen Moment lang. Auf Parad herrschte noch Nacht, aber der Mond schien hell. Er erleuchtete eine Landschaft mit niedrigen Hügeln. In der Ferne endete der Horizont in einem Wald auf einer Hügelkette. Zumindest galt das für den größten Teil des Blickfeldes, das Luwa von ihrem Standpunkt aus überschauen konnte. Zu ihrer Linken wurde der Horizont von einem gewaltigen hohen Gebirge begrenzt, das im Mondlicht finster und bedrohlich wirkte. Luwa starrte einen Moment auf die in der Ferne gewaltig aufsteigenden Felsmassen. Garion stand dicht neben ihr. Er hatte seinen Arm leicht über ihren Rücken gelegt.


  »Das ist das höchste Gebirge des ganzen Imperiums, sagt man«, flüsterte er und nickte in Richtung der gewaltigen Bergkette.


  Luwa trat einen Schritt von ihm fort und zwang sich, ihren Blick von den düster aussehenden Bergen abzuwenden. Warum ging er mit ihr hier hinaus, fragte sie sich. Wenn er sie hier umbrächte, hätte er zumindest keine Probleme ihre Leiche zu beseitigen. Hier draußen würde niemand nach ihr suchen. Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Wenn er diesen Plan verfolgte, hatte er sich verrechnet. Jetzt war sie wieder fit und sie hatte Licht, um zu sehen. Das Mondlicht reichte ihr vollkommen, selbst wenn jetzt Wolken aufzögen. Angst hatte sie vor ihm ganz bestimmt nicht, nicht einmal, wenn seine drei Kumpane jetzt auftauchen sollten.


  »Dies hier ist der schönste Ort, an dem ich jemals gewesen bin«, sagte Garion plötzlich ganz sanft. »Im Sonnenschein ist er noch schöner, aber selbst im Mondschein sieht diese Blumenwiese noch wunderschön aus.«


  Luwa musste sich erst aus der Fixierung auf ihre Verteidigung lösen, um die Wiese wahrzunehmen. Auf ihr blühten Hunderttausende kleiner Blumen. Sie besaßen nur kleine Blüten. Auch die einfachen weißen Blütenblätter vermittelten keinen spektakulären Eindruck, aber ihre Kelche leuchteten in einem merkwürdig anrührenden violetten Ton. Garion bückte sich, pflückte eine Blume und reichte sie Luwa.


  »Sieh dir mal den Kelch an. Hast du schon einmal etwas so Schönes gesehen?«, flüsterte er andächtig.


  Jetzt erkannte Luwa, was die merkwürdige Ausstrahlung dieser Wiese verursachte. Die Kelche sahen aus, als würden sie in den verschiedensten Schattierungen von Violett leuchten. Der Betrachter gewann den Eindruck, dass dieser kleine Blumenkelch die verheißungsvollsten Geheimnisse barg. Jede noch so kleine Veränderung des Blickwinkels ließ ihn anders erscheinen.


  »Wie heißen diese Blumen«, fragte Luwa.


  »Man nennt sie Nerinia. Keine Ahnung, was es bedeutet, aber es klingt so schön wie diese Blume«, schwärmte Garion.


  Luwa sah ihn abschätzend an.


  »Ein Luzaner, der die Schönheit unscheinbarer Blumen bewundert«, spottete sie, dann wurde sie ernst. »Garion, was machst du hier? Ein so großer und starker Luzaner wie du ist doch nicht hier, um die Blumen von Parad zu bewundern?«


  »Hast du ein wenig Zeit oder willst du gleich wieder zurück in dein Zimmer?«, fragte Garion. Luwa nickte.


  »Dann lass uns dort hinten auf die Wiese setzen. Da ist es am schönsten. Ich erzähle dir eine Geschichte, meine kleine Terranerin.«


  Garion schlenderte an den Fuß eines kleinen Hügels, der gerade außerhalb der Sichtweite des kleinen Fahrstuhlhäuschens stand, und legte sich locker in das Gras zwischen die Blumen. Luwa ging ihm hinterher und legte sich neben ihn auf die Wiese. Es war eine laue Sommernacht. Hier an der Oberfläche war es wärmer, als in den Räumen der unterirdischen Fabrik. Die Luft roch auch besser als in dieser stickigen Höhle. Luwa betrachtete den jungen Mann vor ihr. Er sah noch immer kräftig und gefährlich aus, aber sein Äußeres wirkte nicht bedrohlich. Luwa fühlte sich jetzt wieder vollkommen sicher. Er besaß keine Strahlenwaffe, wie sie bereits festgestellt hatte. Ohne Waffe sollte er sich mehr vor ihr fürchten als umgekehrt.


  »Bist du schon mal auf Luz gewesen?«, fragte Garion. Luwa sah ihn fragend an.


  »Gut, das war eine dumme Frage. Ihr seid ja erst vor Kurzem dazu gekommen. Du bist sicher das erste Mal von deinem Planeten herunter gekommen. Hast du denn etwas über Luz gehört?«


  »Äh eigentlich weiß ich nur, dass ihr vor Hunderten von Jahren einen Krieg gegen die Imperianer verloren habt und dass ihr seitdem gegenseitig nicht gerade gut aufeinander zu sprechen seid«, antwortete Luwa vorsichtig. Wie viel durfte sie als Terranerin wissen, ohne dass es auffiel, fragte sie sich.


  »Für eine Terranerin ist das ja schon eine ganze Menge«, sagte Garion lächelnd.


  »Seid ich beschlossen habe auszuwandern, habe ich alles gelesen, was ich über das Imperium finden konnte. Viel war das nicht. Wir sind ja auch erst zwei Jahre dabei.« Luwa gab ihrer Stimme einen schüchternen Klang.


  »Vielleicht ist das auch besser so. Dann hast du wenigsten nicht die gleichen Vorurteile, wie die Mitglieder der meisten anderen Spezies des Imperiums«, erwiderte Garion lachend. »Weißt du, Luz ist ein Planet, der ganz anders ist als dieser hier. Gegenüber Luz ist Parad wirklich ein Paradies. Hier herrscht auf dem größten Teil des Planeten ein mildes Klima. Es gibt genug Wasser, nur an den Polen ist es zu Eis gefroren. Wenn der Planet nicht so jung wäre, hätte sich auf ihm sicher schon eine Spezies entwickelt, die den ganzen Globus bevölkern würde. Sie würde wahrscheinlich glücklicher und zufriedener leben, als die Spezies auf den meisten anderen Planeten des Imperiums.


  Luz ist in vielen Dingen das genaue Gegenteil von Parad. Er kreist um einen roten Zwerg. So nennt man kleine Sonnen, die relativ kalt sind. Bewohnbare Planeten müssen deshalb in einer engeren Umlaufbahn kreisen, damit es warm genug für Leben auf ihnen ist. Diese Sonnen haben allerdings den Vorteil, dass sie älter werden als die meisten anderen Sonnen. Ihr habt ja einen gelben Zwerg als Sonne. Unsere Sonne wird wahrscheinlich mehr als doppelt so alt wie eure. Sie ist schon mindestens eine Milliarde Jahre älter als eure. Auch unser Planet ist viel älter als eurer.


  Nur sind auf ihm die Verhältnisse nicht so gut für Leben geeignet. Es gibt zu wenig Wasser. Im Sommer ist es extrem heiß, im Winter extrem kalt. Es gibt kaum Zonen mit gemäßigtem Klima, und die haben dann andere Nachteile. Sie liegen auf hohen Bergen oder der Untergrund ist steinig. Das ist der Grund, warum sich auf unserem Planeten das Leben viel später entwickelt hat als auf anderen. Es hat sich auch viel langsamer weiterentwickelt. In der Entwicklungsgeschichte des Lebens auf Luz gab es immer wieder Rückschläge, in denen ganze Entwicklungszweige von Tieren und Pflanzen ausgestorben sind und sich dann ganz von Neuem noch einmal entwickeln mussten. Das ist der Grund, warum Menschen auf Luz erst fast zeitgleich mit denen auf Imperia entstanden sind, obwohl es auf Luz schon Hunderte Millionen Jahre früher Leben gab.


  Auch die kulturelle Entwicklung ging langsamer. Unsere Vorfahren waren gezwungen, alles genau zu planen. Wer im Sommer und Herbst nicht genug Nahrung und Heizmaterial gesammelt und gelagert hat, ist im Winter einfach verhungert oder erfroren. Wer keine Höhlen in das Gestein geschlagen und sie wasserdicht abgedichtet hat, um darin im Winter Schnee zu sammeln, ist im Sommer verdurstet.


  Auch wenn wir dank der heutigen Technik viel besser leben, haben sich bestimmte Sitten gehalten. Noch heute ist es so, dass du Menschen zu essen und trinken gibst, wenn du sie magst. Aber es gibt noch immer die Gesetze, in denen auf das Stehlen von Lebensmitteln und Wasser die Todesstrafe steht.


  Weißt du, die Imperianer halten uns für grausam. Sie erzählen, dass wir Spaß dabei empfinden, andere Menschen zu quälen. Das kommt daher, dass meine Vorfahren die grausamsten Strafen für das Stehlen von Wasser und Nahrung kannten. Sie haben die Diebe langsam regelrecht zu Tode gefoltert. Das hatte nichts damit zu tun, dass es ihnen Spaß gemacht hätte. Diese Sitte entstand aus purer Notwendigkeit. Es wurde zur Abschreckung durchgeführt. Es sollte allen zeigen, dass es schrecklicher war, als Dieb zu sterben als zu verdursten oder zu verhungern. Meine Vorfahren mussten das machen, weil sie sonst selbst nicht überlebt hätten.


  Du kannst dir vorstellen, dass in so einer Umgebung nur die Stärksten, die Härtesten und die, die am besten vorausdenken und planen konnten, überlebten. Für kranke und schwache Menschen gibt es in so einer Umgebung keinen Platz.


  Als Luz dann im Biologiezeitalter ankam, führte man die Eroberung anderer Planeten mit genau dieser Einstellung durch. Das ist genau die Herangehensweise, die uns letztendlich alles gekostet hat. Das glaube zumindest ich. Die Imperianer haben die eroberten Planeten eingegliedert und sie nicht unterworfen. Dadurch waren sie natürlich viel beliebter. Ihre Gesellschaft hat funktioniert, unsere nicht. Das Universum ist nicht Luz.


  Leider sehen das nicht alle so. Du hast ja meine Landsleute gehört. Es gibt immer noch viel zu viele auf Luz, die genau so denken, gerade jetzt, wo wir wieder im Biologiezeitalter angekommen sind. Weißt du, bis zu einem gewissen Grad haben sie sogar recht. Die Imperianer haben uns in die Steinzeit zurückgebombt. Sie haben die Menschen, die überlebten, in diesen schrecklichen Bedingungen auf dem Planeten zurückgelassen. Jeder einzelne Mensch auf Luz hat nur noch ums Überleben gekämpft. Alle technischen und kulturellen Errungenschaften gingen dabei verloren. Trotzdem haben wir es geschafft, in einer Rekordzeit das Metallzeitalter hinter uns zu lassen. Das hat man natürlich wieder nur mit Härte geschafft und die Leute sind stolz darauf.«


  »Und nun wollen die Luzaner die Imperianer wieder besiegen?«, fragte Luwa leise.


  »Natürlich nicht alle. Die meisten Luzaner wollen einfach nur ins Imperium und dabei sein. Sie wollen unter den gleichen Bedingungen leben wie die anderen Mitglieder des Imperiums. Aber es gibt noch immer einen Teil der Bevölkerung, der von den alten Zeiten träumt, als es ein großes luzanisches Reich gab, das einen Planeten nach dem anderen erobert hat. Da waren die Luzaner die auserwählte Spezies, die das Recht des Stärkeren besaß, alle anderen Spezies zu unterdrücken.«


  Garion lächelte traurig.


  »Und du? Gehörst du auch zu denen, die von einem neuen, luzanischen Reich träumen?«, fragte Luwa leise.


  »Was meinst du, warum ich hier bin? Ich wollte einfach weg von zu Hause. Ich kann es einfach nicht mehr hören, dass wir die beste und stärkste Spezies der Galaxie sind. Ich habe keine Lust mehr, der Starke zu sein. Ich möchte mein Leben genießen und das machen, was ich kann und wozu ich geboren bin.«


  »Und was ist das?«


  »Du darfst jetzt aber nicht lachen. Ich bin Künstler. Ich male. Du hattest versprochen, nicht zu lachen!«


  Luwa konnte sich nicht zurückhalten. Sie musste einfach grinsen. Sie konnte sich diesen etwas roh aussehenden jungen Mann nicht als Künstler vorstellen, der kleine, feine Pinsel in seinen riesigen Händen hielt.


  »Warum lachst du? Glaubst du, es gibt keine Luzaner, die die Schönheit dieser Welt sehen und sie malen können?«, fragte Garion beleidigt.


  »Entschuldigung, aber du siehst nicht wie jemand aus, der den ganzen Tag vor einer Staffel sitzen und malen kann. Die meisten Künstler, die ich kennengelernt habe, waren eher zart gebaut.«


  Sie erschrak ein wenig, sobald sie es ausgesprochen hatte. Das galt für Imperia und die Planeten, die sie bisher besucht hatte. Sie wusste nicht, wie Künstler des Metallzeitalters aussahen. Brauchte man nicht sogar ziemlich viel Kraft, wenn man Skulpturen aus Metall oder Stein herstellen wollte?


  »Du redest ja schon fast wie mein Vater. Der ist Offizier der Kriegsmarine. Er war ganz schrecklich enttäuscht, als ich ihm sagte, dass ich meine militärische Laufbahn abbrechen und Künstler werden wollte. Er empfand das als eine fürchterliche Schande. So ein gesunder, kräftiger Kerl gehört doch nicht hinter eine Malerstaffel, findet er. Weißt du, meine Familie gehört auch zu denen, die von den guten, alten Zeiten träumen. Ich bin da anders. Ich will das alles nicht mehr.«


  »Und warum bist du dann ausgerechnet mit deinen Freunden da unten zusammen? Die sind doch gerade so, wie du nicht sein willst«, fragte Luwa verwundert.


  »Ich war mal mit Tarringa zusammen. Es passte nicht so richtig, und als sie dann ihre neuen Freunde kennenlernte, war es ziemlich schnell vorbei mit uns. Das Einzige, was mich an denen interessierte, war die Idee, nach Parad auszuwandern. Da habe ich mich angeschlossen, weil ich sonst niemanden kannte, der das machen wollte, auch wenn ich keine Ahnung habe, was die eigentlich hier wollen. Was die sich da zusammenreimen, ist doch vollkommener Blödsinn. Selbst wenn man das Angebot annimmt und seine eigenen Genkombinationen reproduzieren lässt, ist die nächste Generation von Menschen Paradianer. Die Genkombinationen müssen auf jeden Fall an die Bedingungen dieses Planeten angepasst werden. Da können sich Erdogat und die anderen noch so viel zusammen spinnen. Es wird keine luzanische Siedlung auf diesem Planeten geben, die stärker ist als alle anderen, und sich deshalb durchsetzt.«


  Garion sah wütend auf seine Schuhe. Plötzlich hob er den Kopf und lächelte Luwa strahlend an.


  »Egal was die hier wollen, ich möchte einfach in einer Gegend leben, die schön ist. Mit netten Leuten, die ich mag, die ich vielleicht sogar liebe und denen ich vertrauen kann. Ich möchte die Schönheit malen, zum Beispiel diese wunderbare Wiese hier. Hast du diese Blumen mal genau betrachtet. Auf den ersten Blick sehen sie einfach wie eine weiße Blume mit einem blauvioletten Kelch aus. Aber wenn du diesen Kelch einmal genau betrachtest, dann siehst du die besondere Form. Diesen winzigen Stempel in der Mitte, diese einzelnen Facetten, die jedes Mal anders leuchten, je nachdem wie das Licht darauf fällt. Noch lieber würde ich ein Bild malen mit einer so wunderschönen Frau darauf wie dir. So wie du jetzt verträumt mitten in diesen herrlichen Blumen sitzt.«


  Luwa sah Garion in die strahlenden Augen. Genau in diesem Moment passierte es. Sie stellte fest, dass sie ihm glaubte. Ihr Misstrauen war verschwunden. Mehr als das: Auf einmal empfand sie sein Gesicht nicht mehr so grob wie noch ein paar Minuten vorher. Natürlich handelte es sich noch immer nicht um ein besonders hübsches Gesicht, aber es war eines, das man lieben konnte. Zumindest mochte Luwa es jetzt schon und sie wusste, dass sie es lieben würde, bevor diese Nacht vorüber war.


  »Das ist genau der Grund, warum auch ich hier bin«, flüsterte sie und rückte unmerklich näher an ihn heran.


  »Du malst auch?«, fragte Garion ungläubig.


  »Nein!« Luwa lachte strahlend. »Ich bin hier, weil ich mir mit einem lieben Menschen ein glückliches Leben auf diesem Planeten aufbauen möchte. Ich kann das Elend auf meinem Planeten nicht mehr ertragen und noch weniger diese ganzen Leute, die sich selbst aufgegeben haben und sich nur noch betrinken.«


  Garion war auch ein Stück näher an sie herangerückt. Ganz sanft legte er seinen Arm auf ihren Rücken. Er sah ihr in die Augen. Was sollte Luwa jetzt tun. Auf Imperia hätte sie ihn nun geküsst oder ihn gleich gefragt, ob sie zu ihr oder zu ihren Freunden gehen wollten. Was machte eine Terranerin in so einer Situation? Glücklicherweise wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Garion küsste sie sanft. Sie erwiderte den Kuss.


  »Wollen wir zurück in meine oder deine Wohnung gehen?«, fragte er leise.


  Luwa sah kurz zu dem riesigen Bergmassiv im Osten. Dort ging gerade die Sonne auf. Das ganze Gebirge erstrahlte blutrot. Luwa schauderte, obwohl es noch immer lauwarm war und die Temperaturen sogar noch stiegen. Sie wandte ihren Blick ab, zurück auf diese Wiese mit den wunderschönen Blumen, die jetzt weißviolett zu glühen schienen. Wenn sie irgendetwas nicht wollte, dann zurück unter die Erde, in diese Wohnungen aus kaltem Stein.


  »Lass uns noch ein wenig hier bleiben. Ich möchte dich hier lieben«, flüsterte sie.


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie für eine Terranerin jetzt zu weit ging. Sicher verhielten sich auch auf Terra die Frauen unterschiedlich. Es war jetzt auch egal. Sie würde ihm an diesem Morgen ein wenig von ihrem wahren Ich zeigen, wenigstens einen winzigen Teil.


  Bevor er etwas erwidern konnte, schloss sie ihm mit ihren Lippen den Mund zu einem wilden Kuss.


   Endmontage


  Lars sah recht mürrisch aus, als Lucy ihn am nächsten Morgen abholte, um gemeinsam zur Arbeit zu gehen. Sie konnte ihn gut verstehen. Die Arbeit war nervtötend langweilig und ihre neuen Arbeitskollegen wiederzusehen, hatte auch sie keine Lust. Besonders gut geschlafen hatte sie auch nicht. Sie gab es sich nur ungern zu, aber sie machte sich Sorgen. Sie wusste nicht, wie weit sie sich auf Luwa verlassen konnte. Das war die eine Sache. Viel schlimmer aber wog, dass sie noch keinen Plan hatte, wie sie an diese Bomben herankommen sollte. Sie wusste noch nicht einmal, wo sich diese befanden und wie sie dahin kämen. Noch weniger wusste sie natürlich, wie sie sie stehlen oder wenigstens zerstören konnte.


  Wortlos gingen Lars und Lucy zu Luwas kleiner Wohnung. Die junge Frau wirkte gegenüber dem Vortag völlig verändert. Glücklich lächelnd kam sie aus ihrer Wohnung. Sie machte tatsächlich den Eindruck, als freue sie sich auf die Arbeit. Dabei hatte sie sich am Vortag viel schwerer mit dieser stupiden, fummeligen Arbeit getan als Lars und Lucy.


  Sie redeten nur ein paar belanglose Dinge, bis sie wieder an ihrem Fließband standen und dann zwei Stunden lang diese Arbeit verrichten mussten, von der sie noch nicht einmal den Sinn und Zweck kannten. Lucy war froh, als die schrecklich heulende Sirene sie endlich zur Frühstückspause rief, auch wenn sie nicht gerade viel Lust auf ein Gespräch mit ihren neuen, luzanischen Bekannten verspürte.


  Als sie zusammensaßen, staunte sie nicht schlecht. Luwa biss appetitvoll in das Pausenbrot. Gut gelaunt schwatzte sie mit den Luzanern. Besonders fiel auf, dass sie dabei Garion außergewöhnlich herzlich anlächelte. Lucy wundert sich. Hatte sie irgendetwas verpasst?


  Algonare schien als Einzige nicht so begeistert von Luwas plötzlich erwachter guter Laune. Sie verfolgte mit gierigem Blick, wie auch das zweite Pausenbrot in Luwas Mund verschwand. Erdogat hatte Algonares Enttäuschung genauso bemerkt wie Lucy. Er grinste die übergewichtige junge Frau gehässig an. Aralje stand auf, ging zu ihr und drückte ihr ein Brot in die Hand.


  »Du kannst mein Zweites essen, wenn du noch Hunger hast. Ich bin satt«, sagte sie mit einer für ihre Verhältnisse recht freundlichen Stimme. Erdogat warf ihr einen derart vernichtenden Blick zu, dass Lucy sich automatisch fragte, was zwischen den beiden lief. Sie schienen sich einen stummen Machtkampf zu liefern, den Aralje offensichtlich gerade gewann. Erdogat erwiderte jedenfalls kein Wort. Algonare schien das alles nicht zu interessieren. Sie strahlte Aralje dankbar an und futterte dann die dritte Scheibe dieses riesigen, mit gewaltigen Käse- und Wurstmengen belegten Brotes in sich hinein.


  Am Abend atmete Lucy auf, als endlich ihre Schicht zu Ende ging. Schnell erfand sie eine Ausrede, warum sie sich nicht mit ihren neuen Kollegen treffen konnte. Sie hatte die Nase voll von der Arbeit und noch mehr von den Sprüchen der Luzaner. Sie wollte von beidem an diesem Tag nichts mehr sehen und hören. Außerdem mussten sie dringend etwas anderes erledigen.


  »Hört mal, wir müssen dringend anfangen, nach diesen Bomben zu suchen. Wir haben noch nicht einmal eine Idee, wo sie sich befinden, geschweige denn, wie wir sie hier heraus bekommen oder sie wenigstens zerstören können. Es sind nur noch wenige Wochen. Uns läuft die Zeit davon«, sagte sie, als sie mit Luwa und Lars allein im Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung saß.


  Luwa berichtete kurz, was sie wusste und was sie am Abend vorher erlebt hatte. Sie erzählte ihnen von der alten Halle, die eine Verbindung zwischen den beiden unterirdischen Fabrikteilen darstellte und von dem zweiten Fahrstuhl. Sie ließ allerdings die Auseinandersetzung mit den Luzanern weg und wie schwer sie bei ihrem Ausflug verletzt worden war. Auch dass sie Garion getroffen hatte, verschwieg sie. Sie erzählte nichts davon, dass der zweite Fahrstuhl an die Oberfläche des Planeten führte und dass sie mit dem jungen Luzaner dort hinaufgefahren war. Sie erzählte auch nicht, dass sie letztendlich die halbe Nacht mit ihm dort oben verbracht hatte.


  »Ihr müsst auf jeden Fall aufpassen, dass ihr nicht irgendwelchen Luzanern über den Weg lauft. Die schleichen hier auch nachts herum. Mit denen ist nicht zu spaßen. Das sieht man sofort. Ich habe keine Ahnung, was die vorhaben, aber wir sollten das auf jeden Fall herausbekommen. Es wird mit Sicherheit nichts Gutes sein und es wird unser Vorhaben stören«, beendete Luwa ihre Geschichte.


  »Auf jeden Fall müssen wir die nächsten Abende diese unterirdische Fabrik erkunden. Wir müssen die Bomben finden«, erwiderte Lucy. Lars nickte.


  »Es ist aber auch wichtig herauszubekommen, was die Luzaner vorhaben. Ich bin davon überzeugt, dass unsere neuen Freunde zu den herumschleichenden Gestalten gehören. Deshalb gehe ich heute Abend zu ihnen«, erklärte Luwa.


  »Du musst dich nicht opfern. Wir können auch Streichhölzer ziehen oder so«, meinte Lars. Er wirkte genauso mürrisch wie den ganzen Tag schon.


  »Das ist kein Opfer. Ich mache das gern. Außerdem sind ja auch nicht alle Luzaner so drauf wie dieser Erdogat. Es gibt auch richtig nette«, sagte Luwa und lächelte Lars freudestrahlend an. Lars sah plötzlich noch misslauniger aus als vorher.


  Sie gingen auseinander. Lars würde Lucy etwas später abholen. Zusammen wollten sie auf Erkundungstour gehen. Luwa sollte zu dem Treffen der Luzaner gehen.


  



  »Sag mal, was ist eigentlich mit euch Mädels los?«, maulte Lars, als er Lucy abholen kam. Er ließ sich mürrisch auf das kleine Sofa fallen, das vor Lucys Wohnzimmertisch stand. Angewidert starrte er auf das Foto von Legarol, das durch die offenstehende Schlafzimmertür zu sehen war. »Erst fängst du etwas mit so einem Idioten an und jetzt himmelt Luwa einen der unsympathischsten Luzaner überhaupt an. Ich frage mich, was ich bloß falsch mache. Vielleicht sollte ich mich auch einfach wie ein Schwein verhalten.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Lucy wütend. »Bei wem von uns beiden bist du denn nicht so angekommen, wie du möchtest?«


  Lucy hatte endgültig die Nase voll davon, dass alle auf ihrem Freund herumhackten. Gerade Lars ging das nun wirklich gar nichts an.


  »So ist das nicht gemeint. Das war doch nicht auf mich bezogen«, gab Lars sauer zurück. »Aber sieh dich doch einmal an. Nette Männer haben bei dir überhaupt keine Chance.«


  »Ich habe absolut keine Ahnung, warum du so eifersüchtig reagierst, du kennst Legarol doch gar nicht!«, schnauzte Lucy.


  »Den will ich auch nicht kennen! Ich muss mich nicht mit irgendjemand ganz Exotischem schmücken.«


  »Ach, dann sieh dir mal deine Freundin an! Die ist ja wohl auch keine Terranerin. Gerade du hast dir doch etwas ganz besonders Exotisches ausgesucht.«


  »Das kannst du doch wohl nicht vergleichen. Ich dachte immer, du magst Trixi. Deinem Typen würde nicht nur ich am liebsten eine auf die Nase hauen. Frag doch mal Christoph oder Borek!«


  »Ihr habt doch alle einen Knall!«


  »Hast du mal gesehen, wie der jedes andere weibliche Wesen anglotzt. Es ist ein Wunder, dass der nicht gleich über die herfällt. Varenia hat er mit den Augen fast ausgezogen! Dass du dir das gefallen lässt!«


  »Varenia, so, so. Vielleicht kümmerst du dich mal um deine eigenen Sachen. Hast du dir einmal angesehen, wie deine Trixi die ansieht? Die würde mindestens genauso gerne über sie herfallen«, fauchte Lucy wütend.


  Das hatte sie als Schlag unter die Gürtellinie gemeint und er traf ins Schwarze. Lars schwieg einen Moment und sah bitter in eine Ferne, die weit hinter der Wand von Lucys Wohnung liegen musste.


  »Trixi ist eine Imperianerin. Dazu hat sie damals in diesem Keller mit Männern nur negative Erfahrungen gemacht. Außer mir hatte sie nur Freundinnen. Wenn ich nicht da wäre, würde sie sich wahrscheinlich nur für Frauen interessieren, glaube ich«, sagte er traurig. »Sie lebt nur wegen mir wie eine Terranerin. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir uns trennen würden und ich suche mir eine nette Terranerin.«


  »Ich weiß nicht, ich denke, das ist keine gute Idee«, meinte Lucy vorsichtig.


  Sie war vielleicht nicht ganz die Richtige für solche Fragen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass Boreks Liebe zu ihr so stark sei, dass er sein Verhalten genauso anpasste, wie Trixi das für Lars tat. Heimlich hatte sie sogar in den Zeiten davon geträumt, als sie noch mit Srandro zusammen war. Immer dann, wenn es mit den beiden gerade mal wieder nicht so gut klappte. Gut, dass sie jetzt Legarol hatte. Der fühlte wenigstens nicht wie ein Imperianer.


  »Ist ja auch egal. Wenn wir hier nicht wieder herauskommen, hat sich die Frage sowieso erledigt. Deshalb sollten wir uns jetzt vielleicht mal auf den Weg machen«, sagte Lars kühl und stand abrupt auf.


  »Und ich verstehe euch beide trotzdem nicht!«, stellte er fest und öffnete die Tür.


  »Wo fangen wir an?«, fragte Lucy unentschieden.


  »Ich schlage vor, wir gehen systematisch von einem Stockwerk zum nächsten«, erwiderte Lars. Er schien plötzlich voller Tatendrang. »Luwa sagte, ganz unten gibt es eine Verbindung zu dem anderen Gang. Dort arbeiten wir uns dann wieder hoch.«


  Auch Lars und Lucy entdeckten die Treppe neben dem alten Fahrstuhl. Sie gingen ein Stockwerk tiefer. Sie entschieden, nicht durch die Gänge zu schleichen. Keiner hatte ihnen gesagt, dass sie sich nicht auf den anderen Ebenen aufhalten dürften, also schlenderten sie offen so unauffällig wie möglich durch die Gänge. Sie spielten zwei naive Terraner, die sehen wollten, wo sie arbeiteten.


  Die Aufgabe stellte sich trotzdem als nicht so einfach heraus. Sie mussten einen Blick hinter die Türen werfen. Bei einigen dieser Türen gelang ihnen das ohne weiteren Nervenkitzel, weil sie offen standen oder weil gerade jemand hinein oder hinaus ging. Die meisten Türen waren aber geschlossen. Vorsichtig öffneten sie die kleinen Nebeneingänge und sahen hinein. Manchmal taten sie so, als hätten sie sich in der Tür geirrt.


  »Auf jeden Fall werden die Dinge, die in den Hallen hergestellt werden, immer größer und komplizierter, je tiefer man kommt«, stellte Lars fest. Sie befanden sich mittlerweile drei Stockwerke unter ihren Schlafräumen.


  »Ja diese komischen Dinger, die wir zusammenbasteln müssen, werden in diesen Hallen in viel größere Teile eingebaut, von denen weiß ich aber genauso wenig, wofür sie gut sind«, erwiderte Lucy müde.


  Sie trafen unterwegs so viele Leute, und jedes Mal hatte Lucy Angst, dass jemand entdecken könnte, dass sie nicht nur harmlos herumliefen und sich etwas umsahen, sondern ganz gezielt die Anlage auskundschafteten.


  »Ich glaube, es bringt nichts, jede Ebene einzeln zu durchsuchen. Wenn die Sachen immer komplizierter werden, umso tiefer die Anlagen in dieser Station liegen, dann sollten wir gleich weiter unten nachsehen. Ich schlage vor, wir gehen gleich in die letzten zwei Stockwerke«, meinte Lars.


  Lucy stimmte ihm zu. Traf ihre Theorie nicht zu, mussten sie sich eben wieder nach oben vorarbeiten. Die beiden gingen die Treppe hinunter. Allein das erforderte einiges an Anstrengung. Vor körperlicher Erschöpfung vergaß Lucy wenigstens ihre Angst, erwischt zu werden.


  Als sie im vorletzten Stockwerk ankamen, fühlte Lucy sich völlig erschöpft. Die beiden verließen das Treppenhaus und gingen einen Gang entlang. Schon nach wenigen Metern liefen ihnen zwei Soldaten vom Bewachungspersonal über den Weg. Es handelte sich um zwei junge Männer. Lucys Blick wanderte automatisch zu den großen Strahlenwaffen, die den beiden an einem Gurt von der Schulter hing. Das kleine Lämpchen leuchtete hellgrün. Das war der Betäubungsmodus. Lucy entspannte sich leicht. Sie sah aber scheinbar doch ein wenig ängstlich aus.


  »Vor uns brauchst du keine Angst haben«, sagte einer der beiden Soldaten überlegen grinsend. »Wir passen nur auf, dass euch nichts passiert. Nicht dass ihr gegenseitig übereinander herfallt.«


  Lucy gab sich große Mühe, den jungen Mann möglichst dämlich anzulächeln.


  »Was macht ihr hier eigentlich? Ihr könnt es wohl nicht erwarten, dass eure Schicht wieder anfängt. Das ist doch erst in drei Stunden? Wenn ihr früher vor der Tür steht, werdet ihr auch nicht schneller eingegliedert«, meinte der andere in einem noch arroganteren Ton als der Erste.


  Die Imperianer schienen nicht sonderlich gut zwischen den einzelnen Arbeitern unterscheiden zu können. Sie sahen offensichtlich alle als etwas zurückgebliebene Menschen aus der Provinz an.


  »Wir haben uns verlaufen. Wir müssen wohl im falschen Stockwerk ausgestiegen sein. Wir wollten eigentlich zu unserer Wohnung«, erklärte Lucy, so schüchtern sie konnte.


  »Oh Leute, da müsst ihr den Fahrstuhl nehmen. Da geht ihr jetzt den nächsten Gang links und dann an der zweiten Abzweigung wieder rechts, da befindet er sich auf der rechten Seite«, sagte der Erste großzügig, aber ziemlich überheblich.


  Lucy bedankte sich höflich. Die beiden gingen in die Richtung, die die beiden Soldaten ihnen gewiesen hatten. Sie hörten noch, wie der eine zum anderen sagte:


  »Ich dachte, die hätten diese vorsintflutlichen Fahrstühle extra für die Provinzler hier eingebaut. Wenn nicht einmal die Primitiven mit diesen komischen Anzeigen zurechtkommen, hätte man hier lieber gleich vernünftige Geräte einbauen sollen.«


  Lars hatte während des Gesprächs schweigend und dämlich grinsend neben Lucy gestanden. Als sie aus Sicht- und Hörweite der beiden Imperianer waren, sagte er:


  »Hoffentlich bekomme ich hier noch die Möglichkeit, diesen arroganten Widerlingen zu zeigen, was so ein Primitivling mit ihnen macht, wenn er sauer ist.«


  »Oh Mann Lars, nun reg dich ab. Haben die beiden dein armes kleines Selbstbewusstsein angekratzt? Wir spielen Theater, schon vergessen? Wir werden ihnen anders zeigen, wozu wir fähig sind«, erwiderte Lucy lachend.


  Sie ärgerte sich nur, weil sie aufgrund der Begegnung einen Umweg gehen mussten. Außerdem mussten sie sich jetzt noch stärker vorsehen. Sie durften sich nicht noch einmal erwischen lassen. Auch diese beiden arroganten und gutgläubigen Imperianer würden sich wundern, wenn Lars und sie ihnen noch einmal begegneten.


  Also passten sie jetzt noch besser auf als vorher. Sie sahen noch vorsichtiger in die Fabrikhallen auf dem Stockwerk und trauten sich nicht, ganz geschlossene Türen zu öffnen. Aber das war auch nicht nötig. Schon ein Blick in die zweite Halle reichte, um zu erkennen, dass auf dieser Ebene ebenfalls nur Einzelteile produziert wurden. Sie wirkten allerdings schon sehr kompliziert. Es handelte sich um richtige Maschinen, die aus vielen Einzelteilen bestanden. An eine Bombe erinnerten sie aber immer noch nicht. Die beiden beschlossen, ein Stockwerk tiefer zu gehen.


  Auch dieses Stockwerk stellte sich als eine Enttäuschung heraus. Als sie einen vorsichtigen Blick in die dritte Halle warfen, erkannten sie, dass sie sich auf der falschen Seite der Fabrik befanden. Die fertigen Bomben mussten in der anderen Hälfte lagern. Lars und Lucy beschlossen, ihre Erkundungen am nächsten Tag fortzusetzen. Der Ausflug hatte sehr viel Zeit gekostet. Sie würden auch so schon zu wenig Schlaf bekommen.


  



  ***


  



  Am nächsten Abend ließen sie sich noch einmal von Luwa den Weg in den anderen Teil der Fabrik erklären. Luwa hatte beschlossen, sich wieder mit den Luzanern zu treffen.


  »Das nächste Mal kann ich ja auf Erkundungstour gehen«, sagte sie. »Es ist besser, wenn ihr auch mal wieder bei den anderen auftaucht, damit niemand Verdacht schöpft.«


  »Du musst das nicht für uns tun«, erwiderte Lars.


  »Ich weiß nicht, was du meinst?«, gab Luwa zurück.


  »Na mit diesem Typen da rummachen«, erklärte Lars.


  »Der ›Typ‹ heißt Garion«, stellte Luwa klar und sah Lars böse an.


  »Meinetwegen. Aber du musst dem nicht um den Hals fallen. Wir bekommen unsere Informationen auch so«, erwiderte Lars ernst. »Ich habe gesehen, wie ihr im Hinterzimmer der Halle geknutscht habt. Wie kannst du dich nur zu so was überwinden!«


  »Die Luzaner finden nichts dabei, sich in der Öffentlichkeit zu küssen. Ein bisschen komisch ist das schon«, antwortete Luwa. Sie lief bis zu den Ohrenspitzen rot an.


  »Das ist im Metallzeitalter auch in Ordnung«, wiegelte Lars ab. »Aber das meine ich nicht. Ich will sagen, du musst nicht mit diesem Garion etwas anfangen, nur um an Informationen zu kommen. Wir kriegen auch so heraus, was wir wissen wollen.«


  Luwa stutzte einen Moment und blickte Lars verwirrt an. Dann verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck ärgerlich.


  »Ich bin keine Terranerin«, fauchte sie wütend. »Ich bin eine Imperianerin. Ich mache nur Liebe mit jemandem, den ich liebe oder zumindest wirklich mag. Ich mache das wann, wo und wie ich das will und niemand, wirklich niemand, hat mir da etwas vorzuschreiben, am wenigsten ein Terraner mit so einem verkorksten Liebesleben wie du!«


  »Gut, wenn wir das dann geklärt haben, können wir ja los«, sagte Lucy ungeduldig.


  Luwas Liebesleben war wirklich ihr geringstes Problem, fand sie. Das könnte auch Lars endlich einmal begreifen. Sie mussten diese Bomben finden. Sie wussten nicht, wo sie lagerten, noch weniger hatten sie einen Plan, sie zu beseitigen. Die Zeit lief, die Uhr tickte.


  Lars lief mürrisch neben Lucy her.


  »Dir scheint es ja nichts auszumachen, wie Luwa sich hier für ein paar Informationen verkauft. Ich dachte, sie ist deine Freundin«, maulte er.


  »Mensch Lars, was ist eigentlich los mit dir? Luwa ist nicht deine Freundin, oder habe ich da etwas nicht mitbekommen? Hast du dich von Trixi getrennt?«, fragte Lucy genervt.


  Sie wollte das Thema so schnell wie möglich beenden. Das Liebesleben der Imperianer konnte sie nicht nachvollziehen. Sie wollte damit nicht behelligt werden.


  »Mit dir kann man auch nicht mehr reden«, maulte Lars und schwieg anschließend. Lucy war das recht. Sie hatte keine Lust mehr zu reden.


  Diesmal nahmen die beiden den Fahrstuhl. Sie beschlossen, dass sie naive Terraner spielten, die selbst mit dieser Technik nicht umgehen konnten. Sie waren eben in die falsche Richtung gefahren, falls sie von imperianischen Soldaten erwischt werden sollten. Als sie unten ankamen, gingen sie durch die Flure.


  »Lars schleich nicht so! Du wirkst total auffällig. Wir sind einfach zwei terranische Arbeiter, die sich verlaufen haben«, ermahnte Lucy ihren Freund.


  Lars riss sich ein wenig mehr zusammen. Ohne einem Menschen zu begegnen, erreichten sie die Lagerhalle, von der Luwa erzählt hatte. Sie sahen sich einmal im Gang um. Er war leer. Schnell huschten sie durch die Tür und schlossen sie sorgfältig wieder hinter sich.


  Die menschenleere Halle wirkte beängstigend. Riesige Regalwände wuchsen in die Höhe. Leuchtröhren tauchten die Halle in kaltes Neonlicht. Lucy und Lars gingen so leise wie möglich durch den Hauptgang, von dem aus die Seitengänge abgingen, die immer zwischen jeweils zwei Regalreihen verliefen.


  Schnell zog Lucy Lars aus dem Hauptgang zwischen zwei dieser Regalreihen. Sie spürte die Gefahr mehr, als dass sie diese bewusst wahrnahm. Erst nachdem sie reagiert hatte, wurde ihr bewusst, dass sie ein Geräusch gehört hatte. Es war das leise Quietschen der Tür hinter ihnen, durch die sie selbst in die Halle betreten hatten.


  Die Tür fiel leise krachend ins Schloss. Zwei Paar schwere Stiefel hallten auf dem Hallenboden wieder. Wer auch immer sie waren, sie kamen näher.


  »Natürlich weiß auch ich nicht, was mit diesen Regalen passiert ist«, sagte eine helle, männliche Stimme.


  »Siehst du, das weiß keiner und genau. Deswegen gibt es die Anweisung«, erläuterte eine rauere männliche Stimme.


  »Das kann doch alles Mögliche gewesen sein. Was sollen wir denn hier finden? Jetzt können wir mehrmals am Tag die Halle lang laufen und nach diesen dämlichen Regalen sehen, die sowieso niemand braucht. Warum wird dieser ganze Mist nicht einfach entsorgt?«, maulte die hellere Stimme.


  »Wir haben hier unten wirklich andere Sorgen als Müllentsorgung. Vielleicht schleichen hier irgendwelche von den Arbeitern herum«, antwortete die rauere Stimme.


  »Ja und selbst wenn, was sollen die denn schon tun? Auch wenn das tatsächlich irgendwelche von diesen Provinztypen angestellt haben, was ist denn so schlimm daran?«, fragte die hellere Stimme.


  »Die gehören hier nicht her, das weißt du. Wenn hier jemand herumschleicht, müssen wir das melden.«


  »Das ist doch alles vollkommener Schwachsinn. Was weiß ich, was diese Primitiven an solchen Orten treiben. Deren Verhalten versteht doch sowieso keiner. Lass sie doch hier machen, was immer sie meinen, machen zu müssen. Von denen kann doch nun wirklich keiner das Projekt gefährden. Da müssen schon ganz andere kommen.«


  Die beiden Soldaten standen mittlerweile ganz nah vor ihnen. Lars und Lucy hatten sich zwar in eine dunkle Ecke zwischen zwei Kisten gedrückt, aber es grenzte trotzdem an ein Wunder, dass die beiden Soldaten sie noch nicht gesehen hatten. Plötzlich erkannte Lucy die Stimmen als die der beiden, die sie am Vorabend auf dem Flur ein Stockwerk höher angesprochen hatten. Wenn sie entdeckt würden, war alles vorbei. Die beiden kamen immer näher.


  Lars hatte die Gefahr offenbar auch erkannt. Dicht gedrängt saß er neben Lucy. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er machte sich zum Kampf bereit. Natürlich hätten die beiden Wachen keine Chance gegen zwei so gut trainierte Rebellen. Lars und Lucy hatten ganz andere Dinge erlebt und ganz andere Situation gemeistert als diese beiden unerfahrenen jungen Soldaten. Das Problem lag woanders. Wenn sie die beiden angriffen, flog ihre Tarnung auf.


  Selbst wenn sie Glück hatten und die beiden besiegen konnten, ohne erkannt zu werden, wussten die Imperianer danach, dass in ihrer geheimen Fabrik irgendetwas nicht stimmte. Sie würden die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen und sie würden jeden einzelnen Arbeiter ganz genau untersuchen. Dann saßen sie in der Falle. Was passieren würde, wenn die zwei sie erkannten, daran mochte Lucy gar nicht denken. Was sollten sie in diesem Fall mit den beiden machen?


  Lucy musste handeln, bevor Lars irgendeinen Unsinn machte. Sie stürzte sich auf ihn, schob sein Hemd bis zu den Achseln hoch und verhinderte einen überraschten Schrei, indem sie ihm ihre Lippen auf den Mund drückte. Gerade in dem Moment fiel das Licht der Lampe eines der beiden Soldaten auf die beiden Freunde.


  Lars musste das erschreckte Gesicht nicht spielen. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass Lucy über ihn herfallen und ihn küssen würde. Lucy sah auch ganz erschreckt in die Gesichter der beiden Männer.


  »Oh«, schrie sie auf und zog ihr Hemd gerade, auch wenn es da nicht viel zu ordnen gab.


  »Was macht ihr hier?«, schnauzte der Soldat mit der rauen Stimme. Misstrauisch betrachtete er die Gesichter der beiden. Kein Zweifel, er hatte erkannt, dass es sich um die beiden vom Abend vorher handelte.


  »Oh bitte, verraten sie uns nicht«, schluchzte Lucy.


  »Das müssen wir melden!«


  »Aber wir haben doch nichts Schlimmes getan! Wir wollten doch nur ein bisschen zusammen sein«, wimmerte Lucy.


  »In der Öffentlichkeit ist das unanständig. Dazu sind die Wohnungen da. Warum liebt ihr euch nicht da?«, schnauzte der mit der rauen Stimme.


  »Das geht doch nicht, wir sind doch verheiratet. Oh bitte, bitte sagen sie nichts. Wenn das mein Mann erfährt!«, schluchzte Lucy und eine Träne lief ihr aus den Augen. Lars sah sie erschrocken an. »Und seine Frau erst, wenn die beiden das erfahren, ist alles vorbei!«


  »Wie … was …?«, stammelte der mit der rauen Stimme.


  Der andere zog ihn am Ärmel.


  »Das sind diese Geschichten aus dem Metallzeitalter. Da ist immer alles so kompliziert«, flüsterte der mit der helleren Stimme seinem Kollegen zu.


  »Macht ruhig weiter. Wir müssen sowieso noch in die zweite Halle. Wir stören euch auch nicht«, sagte er laut und freundlich zu Lucy und nickte ihr und Lars mit verschwörerischer Miene zu.


  »Komm!«, forderte er seinen Kollegen auf und zog ihn am Ärmel.


  »Aber in einer halben Stunde seid ihr verschwunden. Dann kommen wir kontrollieren!«, herrschte der mit der rauen Stimme sie im Befehlston an.


  »Eine Stunde habt ihr schon Zeit«, schwächte der andere die Äußerung lächelnd ab und erntete dafür von seinem Kollegen einen bösen Blick.


  Die beiden gingen. Sie unterhielten sich flüsternd und aufgeregt. Der Nette mit der helleren Stimme redete auf seinen Kollegen ein. Lucy konnte zwar nicht verstehen, was er genau sagte, aber deutlich waren die Worte ›schlagen‹ und ›umbringen‹ zu verstehen.


  »Wow, das war stark«, verkündete Lars.


  »Na ja, mir ist nichts Besseres eingefallen. Irgendwas musste ich den Typen ja sagen«, erwiderte Lucy bescheiden.


  »Ja, das war auch stark, aber ich hatte eigentlich den Kuss gemeint«, erwiderte Lars frech grinsend. »Machen wir jetzt weiter? Die beiden geben uns eine Stunde Zeit.«


  »Ich habe dir gerade das Leben gerettet, du Volltrottel. Und wenn du irgendjemanden erzählst, wie ich das geschafft habe, dann kannst du was erleben. Dann war es das mit unserer Freundschaft!«, schnauzte Lucy.


  »Nun reg dich doch nicht so auf. Ich wollte dir doch nur sagen, dass es mir gefallen hat. Würdest du es besser finden, wenn ich es nicht gemocht hätte?«, fragte Lars arglos.


  »Ich hätte es besser gefunden, wenn du einfach den Mund gehalten hättest«, zischte Lucy. Mit schnellen wütenden Schritten steuerte sie auf den Ausgang der Halle zu.


  »Warte!«, raunte Lars ihr plötzlich ins Ohr und zerrte sie hinter ein Regal. »Da kommt wer!«


  Lars hielt Lucy den Mund zu. Wütend zog sie seine Hand weg. In ihrem Zorn dachte sie schon, er wende eine neue Masche an, aber in diesem Moment hörte auch sie Schritte und leise Stimmen. Sie kamen vom anderen Ende des Ganges.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz besonders gut riechst«, raunte Lars ihr ins Ohr.


  Bei dem setzte jetzt scheinbar alles aus. Es gab in dieser Situation wirklich wichtigere Dinge als ihren Körpergeruch.


  »Ja, Legarol«, flüsterte Lucy patzig. »Alle anderen meinten, dass ich stinke.«


  »Das ist doch Quatsch. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so gut roch.«


  »Hör auf an meinem Hals zu schnuppern! Dreh deine Nase weg!«, fauchte Lucy. Sie musste sich zusammenreißen, leise zu bleiben. Die Schritte kamen näher.


  Ausgerechnet direkt vor ihnen blieb die Gruppe stehen. Sie bestand aus vier Leuten. Drei von ihnen zeichneten sich durch große und kräftige Staturen aus. Eine Person war kleiner. Um wen es sich handelte, konnte man nicht erkennen. Die Personen trugen wollene Sturmhauben über den Köpfen. Die Kleidung war so geschnitten, dass man auch die Körperform nicht richtig erkannte. Nicht einmal, ob es sich um Männer oder Frauen handelte, konnte Lucy mit Sicherheit sagen.


  Leise flüsterten sie miteinander. Lucy verstand nichts. Das Raunen war so leise, dass es Lucy nicht gelang, eine Person anhand der Stimmen zu identifizieren.


  Immerhin hatte der Zwischenfall Lars wieder zurück in die Realität geholt. Lucy spürte seine Anspannung. Er war genauso nervös wie sie. Sie wusste nicht genau warum, aber sie hielt diese Gestalten für Luzaner. Zumindest die Größe der drei und ihre etwas groben Bewegungen ließen darauf schließen. Ohne Waffen, zu zweit mit gleich vier von ihnen fertig zu werden, konnte schwierig werden. Bei den vier handelte es sich mit Sicherheit nicht um einfache Arbeiter. Das bedeutete aber, dass sie irgendwoher kamen, wo sie garantiert auch eine gute Kampfausbildung erhalten hatten.


  Die vier standen noch immer direkt vor ihnen in dem Gang. Sie mussten nur um die Ecke des Regals sehen, um Lars und Lucy zu entdecken. Lucy war kampfbereit. Aber sie wusste nur zu gut, dass das Problem mit den vier Kerlen fertig zu werden, erst den Anfangspunkt ihrer Schwierigkeiten markierte. Das viel größere Problem würden vier in dieser Halle liegende, besiegte Luzaner bilden. Was sollten sie mit ihnen anfangen. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur den leisesten Verdacht bei den Imperianer zu erregen, dass irgendetwas in ihrer Fabrik nicht stimmte.


  Es schien unter den vieren eine Unstimmigkeit zu geben. Sie diskutierten flüsternd miteinander. Lucy brach langsam der Angstschweiß aus.


  »Ob Lars den auch noch so anregend empfindet?«, dachte sie böse.


  Endlich passierte etwas. Ausgerechnet die kleinste der vier Personen gab das Zeichen, weiter zu gehen. Mit schnellen Schritten gingen sie zur Tür am anderen Ende der Halle und verschwanden hinter ihr.


  »Das waren garantiert vier unserer luzanischen Freunde. Die haben etwas vor. Wir sollten hinter ihnen her und herausfinden, was sie aushecken«, flüsterte Lars aufgeregt.


  Lucy nickte. Schnell kroch sie hinter der Kiste unter dem Regal hervor, hinter der sie sich versteckt hielten. Flink schlich sie hinter den vier Maskierten her. Lars folgte ihr.


  An der Tür angekommen, zögerte Lucy. Befanden sich die vier noch hinter der Tür? Erwarteten sie sie oder standen sie nur dort und diskutierten erneut? Lucy stieß Lars an. Sie stellte sich kampfbereit auf. Dann riss sie die Tür auf.


  Die Tür führte in einen Flur. Er war leer. Welche Richtung hatten die vier eingeschlagen? Um sie wiederzufinden, wäre es sinnvoll, sich zu trennen, aber Lucy fühlte sich nicht danach, in dieser fremden, feindlichen Umgebung allein herumzulaufen. Auch Lars schien sich nicht darum zu reißen, solo durch die Flure zu schleichen. Also blieben sie zusammen und gingen auf gut Glück nach rechts den Flur entlang.


  Vielleicht handelte es sich tatsächlich nur um reines Glück, vielleicht spürten sie so etwas wie Intuition oder aber irgendwo in ihrem Unterbewusstsein registrierten sie den Hauch von Geräuschen. Jedenfalls gingen sie in die richtige Richtung. Nach kurzer Zeit hörten die beiden flüsternde Stimmen. Lucy wurde bewusst, wie still dieses Stockwerk im Verhältnis zu den anderen war.


  Die beiden gingen schnell, aber vorsichtig und leise in Richtung der Stimmen. Der Gang machte einen Knick. Vorsichtig sah Lucy um die Ecke. Schnell zog sie den Kopf zurück. Die Gruppe der vier maskierten Gestalten stand im Gang. Einer drehte sich gerade um. Lucy hoffte, dass sie noch rechtzeitig ihren Kopf zurückgezogen hatte.


  Sie warteten einen Moment, aufs Äußerste angespannt und kampfbereit. Nichts passierte. Vorsichtig sah Lucy ein zweites Mal um die Ecke. Es war gerade noch rechtzeitig, um eine der vielen Türen in der Mitte des Flurs zufallen zu sehen. Lucy winkte Lars und lief schnell zu der Tür.


  An der Tür befand sich nur ein Knauf. Sie besaßen natürlich keinen Schlüssel und auch keines dieser imperianischen Werkzeuge, um solche Schlösser zu öffnen. Ohne nachzudenken, schob Lucy in letzter Sekunde ihre Finger in die letzte Spalte, bevor eine mechanische Schließvorrichtung, wie man sie auch von irdischen Türen kennt, die Tür ganz zuzog.


  Mit ihrem ganzen Willen unterdrückte Lucy einen Aufschrei. Tränen liefen ihr vor Schmerz aus den Augen, als ihre Finger zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt wurden, aber sie hatte verhindert, dass sie ins Schloss fiel. Mit letzter Kraft zog sie die Tür wieder auf. Beherzt packte Lars zu und riss die Tür ganz auf.


  »Oh, verflixt, das sieht ja schlimm aus«, sagte er mitfühlend.


  Er streckte schon die Hand aus, um Lucys Finger zu nehmen. Aber Lucy zog wütend die Hand weg.


  »Würdest du dich bitte um die Sache kümmern und nicht die ganze Zeit auf mich starren!«, fauchte sie ihn leise an. »Dies ist ein Raum, in dem sich jede Menge Feinde befinden. Wenn sie uns erwischen, sind wir dran. Kümmere dich darum, dass wir in Sicherheit sind!«


  Lars schluckte. Lucy hatte natürlich recht. Um ihre Wunden mussten sie sich später kümmern. Jetzt ging es darum, ihre Aufgabe zu erledigen, ohne erwischt zu werden. Die beiden sahen sich um.


  Der Raum sah völlig anders aus, als der ganze Rest dieser unterirdischen Anlage. Endlich fühlte Lucy sich wieder dort, wo sie sich die letzten zwei Jahre befunden hatte, im Biologiezeitalter. Bei dieser Räumlichkeit handelte es sich offenbar um die Zentrale. Es wimmelte von Bildschirmen, wie Lucy sie von den Schiffen kannte, auf denen sie in den letzten zwei Jahren geflogen war. Sie erkannte große Rechenanlagen, die über virtuelle Konsolen bedient wurden. Der ganze Raum besaß Seitenwände, wie sie in imperianischen Häusern üblich waren. Man hatte sie auf der Grundlage von pilz- und pflanzenähnlichen Genen künstlich programmiert und wachsen lassen. Die Höhle, die dieses unterirdische Stockwerk beherbergte, musste komplett mit einer solchen biologischen Haut ausgekleidet sein.


  Sehr viel Zeit blieb Lucy aber nicht für ihre Betrachtung. In dem Raum befanden sich gleich mehrere Leute in weißen Kitteln. Lucy fragte sich, wie die vier vermummten Gestalten es geschafft hatten, unbemerkt in den Raum einzudringen. Die Tür, durch die Lars und sie ebenfalls hereingekommen waren, schien nicht häufig benutzt zu werden. Man hatte sie beide schließlich auch noch nicht entdeckt. Allerdings sah Lucy keine Möglichkeit, von hier weiter zu kommen. Sie winkte Lars. Beide verschwanden heimlich wieder durch die Tür.


  »Nun hast du dir ganz umsonst die Finger geklemmt.« Lars sah mitfühlend auf Lucys mittlerweile blau angeschwollenen Finger.


  »Lars halt endlich den Mund!« Langsam wurde Lucy wirklich sauer. »Wir haben gerade den Rechnerraum entdeckt und wir wissen jetzt, wie wir hineinkommen.«


  Lars sah mit zweifelndem Blick demonstrativ auf Lucys Finger.


  »Natürlich müssen wir uns einen Nachschlüssel oder sonstiges geeignetes Werkzeug besorgen«, erklärte sie unwirsch. »Außerdem haben wir noch etwas entdeckt oder hast du nur auf die armen gequetschten Finger der bestriechenden Frau des Imperiums geglotzt. Auf den Schirmen in dem Raum waren fertige Bomben zu sehen, einzelne und auch gleich eine ganze Menge auf einmal. Das war aber nicht auf dieser Etage. Und nimm endlich deine Augen von meinen Fingern. Und bevor du fragst: Nein, ich will nicht erst meine Finger behandeln lassen. Ich will als Erstes diese Bomben finden!«


  Bei dem nächsten Ambulanzkasten, den sie auf dem Flur fanden, hielt Lucy dann aber doch an.


  »Pass auf, dass niemand kommt! Sonst erklärst du denen, warum eine dumme, primitive, Terranerin mit imperianischen, medizinischen Geräten umgehen kann«, pflaumte sie Lars an.


  Sie gingen ein Stockwerk höher. Diese Etage sah wieder ganz anders aus als die darunterliegende. Sie glich auch nicht den Stockwerken auf ihrer Seite der unterirdischen Fabrik. Hier gab es nur ein einziges sehr großes Tor. Glücklicherweise fanden sie auch noch eine kleine Tür, anscheinend die einzige auf dieser Ebene.


  Als sie diese vorsichtig öffneten und lautlos eintraten, sahen sie den Grund für die fehlenden Tore und Türen. Das ganze Stockwerk bestand aus einer einzigen Fabrikhalle. In ihr wurden nebeneinander drei große, technische Geräte gefertigt. Sie glichen riesigen metallischen Zylindern. Einer der drei war offensichtlich fertig. Kein Arbeiter schraubte an ihm herum oder verrichtete andere Tätigkeiten. Ein zweiter sah so aus, als sei er fast fertig. Es fehlte aber noch ein Viertel der Verkleidung und in den offenen Stellen wurde noch fleißig gewerkelt. Das dritte Gerät schien sich noch in einem ziemlich frühen Anfangsstadium zu befinden. Lucy erkannte einige der Teile wieder, die sie am Abend vorher bei ihren Erkundigungen auf den Stockwerken ihres Teils der unterirdischen Fabrik gesehen hatte. Das Innenleben dieser Zylinder bestand offensichtlich aus Zigtausenden von kompliziert aussehenden Einzelteilen, die nur durch eine Metallhaut verkleidet wurden. In dieser Halle wurde also alles zusammengesetzt und in die endgültige Form gebracht.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass diese Bomben so groß sind«, staunte Lars und sah ehrfürchtig zu der fertigen Bombe hoch. Sie lag von halbmeterdicken Stahlseilen gehalten auf einem gigantischen Wagen, der auf so etwas Ähnlichem wie überdimensionalen Schienen stand.


  »Diese Bomben können schließlich einen ganzen Planeten zerstören«, erwiderte Lucy kurz angebunden.


  »Alles Leben auf einem Planeten«, präzisierte Lars.


  »Das meine ich ja«, gab Lucy gereizt zurück. Sie wusste nicht warum, aber Lars ging ihr an diesem Abend gewaltig auf die Nerven. Irgendwie war er nicht richtig bei der Sache. Dass sie selbst zumindest ein Grund dafür war, behagte ihr ganz und gar nicht.


  Es kam Bewegung in die Halle. Laute Stimmen riefen sich Kommandos zu. Eine ganze Anzahl von Arbeitern versammelte sich um den riesigen Wagen, auf dem die Bombe lag. Es wurden weitere Stahlseile gespannt. Halterungen wurden überprüft. Nach etwa einer halben Stunde geschäftigen Treibens hallte eine Sirene durch den Raum. Die Arbeiter wichen von der hinteren Rückwand zurück. In der Wand entstand ein riesiges Loch. Dieses Tor war keines aus dem Metallzeitalter. Es handelte sich um imperianische Technologie. Das Loch wurde so groß, dass der ganze Wagen mitsamt der darauf liegenden Bombe hindurchpasste. Lucy sah, dass die Schienen, die so ausgesehen hatten, als würden sie exakt an der Wand enden, in Wirklichkeit durch das imperianische Tor bis in den dahinterliegenden Raum reichten.


  Ganz, ganz langsam setzte sich der Wagen in Bewegung und rollte Millimeter für Millimeter in Richtung der dahinterliegenden Halle.


  »Wir müssen da rein!«, flüsterte Lucy nervös. Lars nickte, ohne seinen Blick von der rollenden Bombe abzuwenden. Lucy suchte in der Zeit schon einen Weg in die Halle zu kommen, ohne gesehen zu werden.


  Sie huschte los, immer an herumstehenden Kisten, Regalen und Maschinenteilen entlang. Das größte Problem stellte das Tor selbst dar. Es gab keinen Sichtschutz zwischen ihnen und dem Schirm. Im Gegenteil, am Tor standen zwei bewaffnete Wachen. Die Arbeiter durften das Tor offensichtlich nicht passieren. Ihnen schien aber auch zu reichen, dem Schauspiel zuzusehen, wie sich die riesige Bombe Millimeter für Millimeter dem Tor entgegen bewegte. Sie schaukelte und schwankte trotz der geringen Geschwindigkeit in den gigantischen Stahlseilen.


  »Lass uns verschwinden. Da kommen wir nicht durch«, raunte Lars Lucy ins Ohr.


  Das brachte Lucy zurück zu ihrem Problem. Ihre Augen waren wie die der ganzen Mannschaft und der das Tor bewachenden Soldaten auf die in luftiger Höhe schaukelnde Bombe gerichtet. Sie senkte den Blick und suchte die Umgebung mit den Augen ab. Sie brauchte eine Idee. Viel lag nicht auf dem Boden herum, einzig wenige Abfälle von Metallrohren und –trägern. Das war die Idee!


  Schnell schaute Lucy sich um. Die Blicke der Arbeiter und Soldaten richteten sich noch immer auf die Bombe. Leise, aber blitzschnell, schnappte Lucy sich ein herumliegendes Stück Metall, das von einem Träger stammen musste, der eine Winkelform besaß. Sie legte es geräuschlos auf eine der beiden Schienen.


  Sie mussten noch minutenlang warten, bis das vordere Rad des überdimensionalen Transportwagens an dem Metallteil ankam. Während des gesamten Vorgangs der Bombenüberführung herrschte reichlich Aufregung. Immer wenn die Bombe in größere Schwankungen geriet, schrien gleich mehrere Personen auf. Die Geschwindigkeit des Wagens wurde noch weiter gedrosselt. Einmal hielt die Mannschaft den Wagen ganz an, bis sich die Schaukelbewegungen der Bombe wieder beruhigten. Ganz offensichtlich handelte es sich bei dem Abtransport dieser gefährlichen Waffe um eine besonders heikle Angelegenheit.


  Endlich kam das Rad bei dem Metallteil an. Glücklicherweise achtete niemand auf die Schiene. Das Rad bewegte sich einen Millimeter vorwärts. Das Metallstück bildete annähernd ein Dreieck mit der Schiene. Es quietschte, als der Wagen es ein klein wenig verschob. Dann rollte das Rad auf das Metall. Es drückte den Winkel durch das gewaltige Gewicht der Bombe platt. Aber die gesamte Aufhängung schaukelte viel extremer als die Male davor.


  Alle an dem Vorgang Beteiligten begannen zu brüllen. Der Arbeiter, der den Wagen steuerte, wurde angeschrien, er solle ihn abstellen. Selbst die Soldaten verließen ihre Posten und rannten zu der Transportvorrichtung. Ein paar Frauen und Männer in weißen Kitteln kamen aus dem Raum hinter dem Tor gelaufen. Die Bombe bewegte sich in der Tat furchterregend. Alle schrien durcheinander.


  Auch Lars sah ängstlich zu dem gefährlich schaukelnden Gebilde über ihren Köpfen. Lucy zog kurz an seinem Ärmel, sie sprintete los. Nach kurzem Zögern folgte Lars ihr. Sie schlüpften durch das Tor und drückten sich eng an die Wand neben der Toröffnung. Die Panik unter den Anwesenden war so groß, dass keiner sie bemerkte. Alle beschäftigten sich jetzt mit der Bombe und dem Problem auf der Schiene. Lautstark gaben sich die Leute gegenseitig die Schuld, dass das Metallteil auf den Gleisen lag oder dass man die Vorrichtung vor dem Start des Transports nicht überprüft hatte. Die Soldaten stellten sich zwischen die Arbeiter und hinderten sie daran, sich gegenseitig an den Kragen zu gehen.


  Lucy zeigte derweilen wortlos in der Halle hinter dem Tor auf eine Konsole. Lars und sie huschten dahinter und versteckten sich so gut es ging. Viele Gegenstände gab es in diesem Raum nicht. Er unterschied sich vollkommen von der Fabrikhalle auf der anderen Seite des Tors. Während die Räumlichkeiten auf der anderen Seite an eine Fabrik des Metallzeitalters erinnerten, fand sich auf dieser Seite nur Technologie aus dem Biologiezeitalter. In den Wänden des Raumes waren Bildschirme eingelassen, verstreut standen einzelne Konsolen auf dem Boden. Einzig die durch das Tor in die Halle führenden Schienen erinnerten an die Technologie des Metallzeitalters auf der anderen Seite des Tors.


  Die Halle selbst war viel breiter und länger als alle Räume, die Lucy bisher in dieser unterirdischen Fabrik gesehen hatte. Sie hob ihren Blick und sah nach oben. Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Die Halle war auch viel höher als alles, was Lucy bisher gesehen hatte. Sie besaß gigantische Ausmaße, sie musste bis kurz unter die Oberfläche des Planeten reichen. Am Faszinierendsten wirkte aber, dass sich in ihr eine gewaltige Anzahl von Bomben befand. Sie hingen dicht an dicht in der Luft von unsichtbaren Kräften gehalten. Die gigantische Halle hatte man von oben nach unten mit Bomben gefüllt. Die obersten hingen kurz unterhalb der Decke. Nur im unteren Bereich gab es noch Freiraum. Lucy schätzte, dass nur noch weniger als zehn dieser riesigen, todbringenden Waffen in der Halle Platz hatten. Dann wäre die Produktion abgeschlossen. Dann würde es sich um 139 Bomben handeln, eine Bombe für jeden der 132 aranaischen Planeten, und sieben als Reserve. Sie würden direkt nach Beendigung der Produktion eingesetzt werden.


  »Wir haben genug gesehen. Wir müssen los, bevor sich die Aufregung legt und die Imperianer zurück auf ihre Posten gehen«, raunte Lars Lucy ins Ohr und zupfte nervös an ihrem Ärmel.


  Lucy nickte. Sie schlichen zurück. Und versteckten sich direkt neben der Wand am Tor. Als das allgemeine Gezeter auf der anderen Seite noch einmal anschwoll, huschten sie schnell durch das Tor und versteckten sich wieder hinter einer der herumstehenden Kisten. Es kam Lucy vor, als wäre sie von einem Zeitalter in das davor geschlüpft, nur dadurch, dass sie dieses Tor durchschritten hatte.


  Mittlerweile rollte der riesige Wagen ein paar Millimeter zurück. Einer der Arbeiter nahm kopfschüttelnd das Stahlstück von der Schiene. Es war ziemlich zusammengedrückt. Nur an den Enden konnte man die ursprüngliche Form erahnen. Es gab einen erneuten lautstarken Streit, wen die Schuld an diesem Vorfall traf.


  »Jetzt ist Ruhe«, schimpfte ein Mann im weißen Kittel. »Es ist mir völlig gleichgültig, wer das verbockt hat. Seht endlich zu, dass das gute Stück in die Halle kommt. Wir sind schon hinter dem Zeitplan. Die Nächste ist schon fast fertig.«


  In diesem Moment erkannte Lucy, dass ihnen nur noch wenige Tage blieben, einen Plan zu entwickeln. Hoffentlich reichte die Zeit aus. Sie mussten handeln, und zwar so schnell wie möglich. Diese Bomben durften diesen Planeten nie verlassen. Sie zu stehlen, war völlig unmöglich. Wie sollte man eine derart gewaltige Menge an Material verschwinden lassen. Jede Bombe besaß den Umfang eines durchschnittlichen C-Klasse-Schiffs. Um 139 Stück zu transportieren, bräuchte man mindestens ein Transportschiff der B-Klasse. Wo sollten sie so etwas herbekommen? Es gab nur eine Möglichkeit, sie mussten die Bomben hier auf diesem Planeten – nein, direkt in dieser Halle – zerstören.


  Vorsichtig und leise, aber so schnell wie möglich schlichen Lucy und Lars aus der Halle und zurück zu ihren kleinen Wohnungen. Sie saßen noch zwei weitere Stunden zusammen in Lucys Zimmer und redeten über die Möglichkeiten, die Bomben zu zerstören. Nachdem Lars gegangen war, kroch Lucy schließlich todmüde ins Bett, ohne einen richtigen Plan zu haben. Wenigstens stand das Bild ihres Geliebten direkt vor ihren Augen. Mit diesem Trost schlief sie fast sofort ein.


   Im Rechnerraum


  Luwa erwachte am Morgen, als dieser schreckliche Wecker schrillte. Es handelte sich um dieses metallzeitalterliche Ding, das grausame Geräusche von sich gab, sodass man keine andere Chance hatte, als wenigstens so wach zu werden, um es mit einem primitiven Knopfdruck auszustellen. Wenn man diesen blöden mechanischen Knopf denn auf Anhieb fand.


  Musste man den Menschen aus dem Metallzeitalter wirklich alles aus ihrer Umgebung bereitstellen, auch solch grausame, vorsintflutliche Maschinen? Hätte man ihnen nicht wenigstens an dieser Stelle zeigen können, was für angenehme Neuerungen das Biologiezeitalter bereithielt. Sie wünschte sich ihren Wecker.


  Es handelte sich um einen kleinen Roboter, der fast so aussah, wie diese Stofftiere, die Luwa auf Terra in den Schaufenstern einiger dieser metallzeitalterlichen Geschäfte gesehen hatte. Teddybären nannte man sie wohl. Natürlich war der kleine Roboter im Gegensatz zu diesen toten Plüschtieren kuschelig warm und weich. Mit seinen weichen Tatzen streichelte er den Besitzer liebevoll, bis er aufwachte. Hatte man mal einen ganz schlechten Tag oder viel zu wenig Schlaf bekommen, kroch er sogar zu einem ins Bett und kuschelte so lange, bis keine Gefahr bestand, dass man wieder einschlief.


  Garion, der sich besser mit diesen Maschinen aus dem Metallzeitalter auskannte, fand endlich den Knopf und stellte das schreckliche Ding aus. Er kuschelte sich an sie. So bekam sie wenigstens noch die Kuscheleinheiten, die sie sich von ihrem niedlichen Weckroboter wünschte.


  Allerdings konnte man Garion kaum mit einem Roboter verwechseln, so führte das Kuscheln dazu, dass sie erst recht lieber im Bett geblieben wäre. Sie hatten ihren mechanischen Wecker aber so gestellt, dass es höchste Zeit wurde, aufzustehen und sich fertigzumachen, wenn man wenigstens noch ein klein wenig essen wollte, und ihr Magen knurrte vor Hunger. Also löste sie sich von dem jungen Luzaner und ging ins Bad.


  Nach dem Frühstück gingen sie in die Fabrik. Garion lächelte sie strahlend an und nahm ihre Hand, als sie durch den Flur schlenderten. Sie fand das richtig süß. Er war eben ein Mensch aus dem Metallzeitalter. Aber hier liefen jede Menge Imperianer durch die Gänge.


  »Deine Hand zu halten ist schön. Wir sollten es trotzdem lassen. Auf Imperia ist das unanständig, habe ich gelesen«, sagte sie, nachdem sie ein paar Meter gegangen waren.


  »Wo hast du denn das her?«, fragte Garion grinsend.


  »Auf Terra gab es ein Buch, in dem stand, wie man sich am besten verhält, wenn man mit Imperianern zusammen ist, damit man nicht negativ auffällt«, erwiderte Luwa schnell.


  »Solche Bücher gibt es auf Terra?«, lachte Garion. »So etwas habe ich auf Luz noch nie gesehen. Wahrscheinlich bringt man bei mir zu Hause so etwas nicht in Umlauf, weil alle Luzaner das gleich als Anleitung benutzen würden, wie man einen Imperianer am besten ärgert.«


  »Es wäre trotzdem besser, wenn du meine Hand loslässt«, bat Luwa leise. Sie gab sich größte Mühe, schüchtern zu klingen.


  »Ach meine geliebte Terranerin. Natürlich lasse ich deine Hand los, wenn du möchtest. Aber du musst mir versprechen, dass ich sie wieder halten darf, wenn wir heute Abend allein sind«, sagte er leise und sah sie dabei so liebevoll an. Er war wirklich süß, fand Luwa.


  Den Arbeitstag überstand sie nur, weil Garion ihr in regelmäßigen Abständen nett zulächelte und ihr hin und wieder zuzwinkerte. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, flüsterte er ihr ins Ohr, wie lieb er sie hatte und wie sehr er sich auf den Abend freute. Er war wirklich das Netteste, was sie bisher auf dieser Reise getroffen hatte. Ganz im Gegenteil zu ihren beiden Freunden. Sie hatte das Gefühl, mit merkwürdigen Blicken von ihnen beobachtet zu werden. Besonders Lars verhielt sich komisch. Er sah sie jedes Mal kritisch, ja fast böse an, wenn sie Garion anlächelte. Sie beschloss, nach Feierabend einmal mit ihm zu reden.


  Als endlich diese grässliche Sirene das Ende der Schicht verkündete, kamen ihre neuen, zweifelhaften, luzanischen Freunde sofort zu ihr und bedrängten sie, abends zu einem der täglich stattfindenden Treffen zu kommen. Luwa wäre auch gerne hingegangen, aber sie hatte etwas anderes vor.


  Im Gegensatz zu ihren beiden terranischen Freunden fand sie es nicht so schrecklich, mit diesen versponnenen Luzanern zusammenzusitzen. Diese dummen Sprüche konnten einem zwar ziemlich auf die Nerven gehen, aber sie hatte schon Schlimmeres gehört. Und diese Art von Menschen durfte man einfach nicht ernst nehmen. Zumindest nicht, wenn es um die Sprüche ging. Auf der anderen Seite hatte sie noch immer das Gefühl, dass die Angreifer zu dieser Gruppe gehörten.


  Luwa redete sich mehr oder weniger intelligent heraus, bot dafür aber großzügig an, dass Lucy und Lars zu dem Treffen kommen würden. Glücklicherweise spielten die beiden mit. Es war wichtig, dass sie die Gruppe beobachteten und alles an Informationen mitbekamen, was man nebenbei erfahren konnte.


  Eine halbe Stunde später hatte Luwa Lucy und Lars in ihre Wohnung gelotst. Sie merkte einmal mehr, wie sie diese Wohnungen des Metallzeitalters hasste. Dieser kalte Stein, diese Stühle aus leblosem Material, dieser Tisch aus totem Holz, überzogen mit einer Schicht aus einem toten undefinierbaren Material, das die beiden Terraner Kunststoff nannten.


  Lucy erzählte ihr, was Lars und sie am Abend vorher entdeckt hatten. Das war wirklich ein Fortschritt. Sie wussten jetzt, wo sich diese Bomben befanden und was für den nächsten Schritt noch viel wichtiger war, wo der Rechnerraum lag.


  »Das ist sehr gut. Dann brauche ich heute Nacht nicht zu suchen, sondern kann gleich in die Rechenzentrale gehen«, sagte Luwa.


  »Und dann?«, fragte Lars.


  »Was ›und dann‹?«, fragte Luwa zurück. »Du warst doch dabei, als Christoph uns erklärt hat, dass wir sein Modul in den Forschungsrechner einbauen müssen. Es wird alle Daten, die in dem Rechner gespeichert sind, an unseren Zentralrechner in der Rebellenstation senden. Dann können unsere Leute die Daten analysieren und wissen, was hier vor sich geht.«


  »Und du kannst diesen Rechner manipulieren?« Lars wirkte erstaunt.


  »Ich habe mir das von Christoph erklären lassen. Du warst doch auch dabei. Glaubst du wirklich, dass ich viel blöder bin als du?«, fragte Luwa. Lars ging ihr mit jedem Tag mehr auf die Nerven.


  »Ich meine ja nur, ich habe bisher noch nicht bemerkt, dass du so ein großer Computer-Crack bist«, erwiderte er leichthin.


  »Das habe ich von dir auch noch nicht bemerkt und von Lucy auch nicht. Ihr traut euch das doch auch zu, oder?« Luwa sah Lars scharf an.


  An dieser Stelle mischte Lucy sich ein.


  »Willst du da allein hingehen?«, fragte sie. »Das ist gefährlich!«


  »Ich weiß.« Luwa sah Lucy treuherzig in die Augen. »Ich passe auch auf. Ich glaube aber, dass man allein da unten besser zurechtkommt. Zwei Leute fallen sicher mehr auf und können leichter entdeckt werden. Du weißt doch, dass ich mich ein klein wenig besser verteidigen kann als ihr beide. Deshalb ist es eine gute Aufteilung, wenn ihr beide eure Unternehmungen zusammen durchführt und ich meine alleine, denke ich.«


  »Passt du auch wirklich auf dich auf?«, fragte Lucy besorgt. »Und mach bitte keinen Unsinn. Du weißt, wir dürfen nicht auffallen.«


  Da war es wieder. Lucy hatte Angst, dass sie unüberlegt handeln, dass sie brutal um sich schlagen, dass sie andere Menschen verletzen oder gar töten könnte. Lucy vertraute ihr nicht mehr. Sie wurde auch bei ihren Freunden zu dem Monster, das man gerne in ihr sehen wollte. Und sie selbst war sich noch nicht einmal sicher, ob die anderen nicht recht hatten.


  »Lucy, nur weil mir einmal so etwas passiert ist, bin ich keine Mörderin«, brachte Luwa so weinerlich hervor, wie sie konnte. »Ich werde niemandem etwas tun.«


  »Ist ja gut, ich habe es doch gar nicht so gemeint«, erwiderte Lucy erschrocken.


  »Ihr geht doch heute Abend zu dem Treffen der Luzaner, oder? Das ist wichtig! Wir müssen wissen, was sie vorhaben«, erklärte Luwa, jetzt schon wieder selbstsicherer.


  »Oh Mann, musstest du uns das antun?«, stöhnte Lars. Er sah müde aus.


  »Irgendjemand muss da hingehen. Es fällt schon auf, dass ihr die letzten zwei Male nicht da wart. Wir müssen sie in Sicherheit wiegen. Mein Gefühl sagt mir, dass mit denen etwas nicht stimmt. Ich habe euch doch erzählt, die schleichen hier durch die Station.«


  »Na immerhin schickst du uns nicht dahin, weil du mit diesem schrecklichen Typen zusammen sein willst«, erwiderte Lars.


  Luwa sah ihm fest in die Augen.


  »Warum machst du das? Warum bist du so fies zu mir? Eigentlich mag ich dich. Ich fand diese Nacht mit Kara und dir sogar richtig schön. Ich würde heute Nacht ja zu dir kommen, aber du wolltest doch nicht mit mir Liebe machen. Warum verhältst du dich jetzt wie ein eifersüchtiger Terraner?«


  Lars lief knallrot an. Luwa beobachtete, dass Lucy die Auseinandersetzung der beiden schon fast ängstlich verfolgte.


  »So ist das doch nicht gemeint«, stammelte Lars.


  »Ich verstehe das wirklich nicht? Vielleicht kannst du mir das ja erklären. Ich verstehe ja nicht einmal, warum du nichts von mir und den anderen Freunden wissen willst. Erzähl mir jetzt nichts von Trixi. Die hätte sicher nichts dagegen. Wir verstehen uns prima. Du bist das doch, der das nicht will! Warum regst du dich dann über jemanden auf, den ich lieb habe?«


  Luwa stand mit angesäuerter Miene vor Lars, fühlte sich aber ansonsten völlig ruhig. Lars sah aus, als wäre er völlig durcheinander. Er konnte Luwa nicht in die Augen sehen, erwiderte aber nichts.


  »Ich glaube, wir ruhen uns jetzt alle einen Moment aus und machen uns dann an unsere Aufgaben«, versuchte Lucy das Thema zu beenden.


  Luwa sah auch sie provozierend an.


  »Mensch Luwa, weder Lars noch ich können dir das erklären. Das sind Gefühle und die sind scheinbar zwischen Menschen des Metallzeitalters und Menschen des Biologiezeitalters ziemlich unterschiedlich«, erklärte Lucy. Sie wirkte als sei sie verzweifelt um Sachlichkeit bemüht.


  Luwa zuckte nur mit der Schulter. An diesem Punkt verstanden sie sich wirklich nicht. Schade, sie hätten sich alle drei viel näher kommen können. Sie würden sich alle drei viel wohler fühlen. Was waren Terraner doch für komplizierte Menschen.


  



  Luwa hatte nicht die Ruhe, länger zu warten. Sie war voller Tatendrang. Als Erstes ging sie zu einem Raum, in dem sie eine Kleiderkammer entdeckt hatte. Dort fand sie die Kleidung, die sie brauchte. Mit dem Türöffner, den sie sich heimlich besorgt hatte, öffnete sie vorsichtig das Schloss. So leise, wie es diese Schuhe des Metallzeitalters ermöglichten, schlich sie in den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Sie hatte am Vormittag, als sie sich Ersatz für einen kaputten Arbeitshandschuh holen musste, entdeckt, dass es in dieser Kleiderkammer auch imperianische Kleidung gab. Darunter befanden sich auch Anzüge, wie Soldaten sie bei Spezialeinsetzen trugen. Sie bestanden aus elastischem Material, das sich vollständig an den Körper schmiegte. Sie fühlten sich wie eine schützende und wärmende zweite Haut an. Oh, wie sehnte Luwa sich nach diesem biologisch gewachsenen Stoff.


  Schnell zog sie ihre gesamte Kleidung aus, die der Arbeitskleidung auf Terra sehr ähnlich war. Über ihre nackte Haut zog sie den Anzug. Er besaß sogar eine Kapuze, die nur das Gesicht von den Augen bis zum Mund freiließ. Die Kapuze setzte Luwa aber vorerst nicht auf. Sie holte diverse kleine Geräte aus den Taschen ihres terranischen Arbeitsanzuges und verstaute sie in den dehnbaren Taschen ihres Kampfanzugs.


  Dann zog sie ihre terranische Kleidung über den Anzug. Die Unterwäsche hatte sie in weiser Voraussicht erst gar nicht angezogen. Die Kapuze versteckte sie unter dem Kragen des Arbeitsanzugs. Glücklicherweise war der recht weit, sodass man alles Mögliche unter ihm verstecken konnte.


  So ausgestattet machte sie sich auf den Weg. Sie nahm wieder nicht den Aufzug, sondern rannte und sprang in unglaublicher Geschwindigkeit die Treppen hinunter. Damit legte sie die Strecke auf jeden Fall schneller zurück, als wenn sie den Aufzug benutzt hätte.


  Unter angekommen, nahm sie sich die Zeit, kurz zu verschnaufen und ihren Pulsschlag wieder auf den normalen Stand zu bringen. Dabei horchte sie in alle Richtungen. Aber sie hörte und sah nichts Verdächtiges.


  Luwa ging gemächlich und möglichst unauffällig den Gang entlang. Als sie an der Tür zu der Halle ankam, in der sie überfallen worden war, sah sie sich einmal kurz um, dann schlüpfte sie blitzschnell durch die Tür. Diesmal war sie schlauer, diesmal war sie gewarnt.


  Sie fand es zwar umständlich und nervig mit diesem primitiven Gerät des Metallzeitalters – Schraubenzieher nannten die Terraner es –, den Deckel des Lichtschalters abzuschrauben, aber nach einer Weile hatte Luwa den Bogen raus. Sie überbrückte den Schalter. Sie schraubte den Deckel wieder auf und probierte ihr Werk aus. Egal, in welche Richtung man schaltete, das Licht blieb an.


  Am anderen Ende der Halle, neben der Tür, befand sich ein zweiter Schalter. Garion hatte ihr erklärt, dass man dort das Licht ebenfalls an und ausschalten konnte. Luwa wiederholte bei diesem Schalter die gleiche Prozedur. Auch hier probierte sie nach dem Zusammenschrauben, ob sich das Licht noch schalten ließ. Luwa lächelte zufrieden. Die Lampen ließen sich nicht mehr ausschalten. Dazu müsste man erst alle diese kaltweißen Röhren an der Decke zerstören. Das Licht einer einzige reichte für ihre Augen aus.


  Luwa schlüpfte durch die Tür an der anderen Seite der Halle. Sie befand sich im untersten Stockwerk. Dort wo auch der Rechnerraum untergebracht war. Lucy und Lars hatten ihr genau beschrieben, wo die Tür vom Gang abging. Schnellen Schrittes ging sie dort hin. Die Tür war natürlich abgeschlossen. Luwa holte ihr kleines Gerät zum Öffnen von Türen des Metallzeitalters aus der Tasche.


  Bis hierher war alles einfach gewesen. Sie hätte sich immer gut verstecken und zur Not eine wilde Geschichte erfinden können, warum sie sich gerade an dieser Stelle aufhielt. Jetzt wurde es spannend. Wenn sie beim Einbruch in den Rechnerraum entdeckt wurde, war alles vorbei. Dann konnte sie höchstens noch ihr Leben retten.


  Für Luwa hörte es sich fast an wie ein Gongschlag, als sich das metallene Schloss bewegte und damit die Tür entriegelte. Luwa atmete lautlos. Sie hatte die Tür einen winzigsten Spalt aufgedrückt, gerade so weit, dass sie nicht zurück ins Schloss fallen konnte. Sie lauschte in den Raum. Sie nahm keine Aufregung wahr. Ganz leise Stimmen erreichten ihr Ohr.


  Es befanden sich zwar viele Leute in dem Raum, aber sie mussten weit weg sein. Falls doch jemand gesehen hatte, wie die Tür geöffnet wurde, musste er neben der Türöffnung auf der anderen Seite der Wand stehen und dort auf sie warten. Ansonsten würde wohl niemand sie sofort entdecken. Das hoffte sie zumindest. Es nutzte nichts, weiter darüber nachzudenken, sie musste dort hinein.


  Vorsichtig und so leise wie möglich öffnete sie die Tür. Sie entdeckte eine Konsole, nicht weit von der Tür entfernt. Menschen konnte sie nicht erkennen. Sie atmete noch einmal aus, dann ließ sie sich schnell und lautlos hinter die Konsole rollen. Aus der Rolle kniete sie im nächsten Moment, das Gesicht in Richtung des Eingangs und die Hände zur Abwehrhaltung erhoben. Aber niemand stand neben der Tür. Die sich langsam wieder schloss.


  Bevor sie mit einem lauten Krach ins Schloss fallen konnte, war Luwa aber schon an der Wand neben der Tür, hielt sie fest und ließ sie so sanft wie möglich ins Schloss gleiten. Ihr kam es ein weiteres Mal so vor, als habe sie einen Knall verursacht. Diese vollkommen veralteten Türen des Metallzeitalters konnte man einfach nicht lautlos schließen. Aber außer Luwa schien niemand in dem Raum das Geräusch gehört zu haben.


  Luwa zog sich die terranische Arbeitskleidung aus. Sie steckte noch ihren Türöffner in ihren Kampfanzug und rollte die Kleidung aus dem Metallzeitalter zu einem Bündel zusammen. Sie legte es in eine Ecke zwischen zwei Konsolen, direkt auf die Schuhe, die sie ebenfalls ausgezogen hatte. Sie trug jetzt nur noch ihren imperianischen Spezialkampfanzug, der sich wie eine zweite, dunkelgraue Haut an ihren Körper anschmiegte.


  Jetzt konnte sie sich wirklich lautlos bewegen. Sie sah kurz hinter der Konsole hervor. Alle sichtbaren Menschen in dem Raum wandten ihr den Rücken zu. Aus ihrer gebückten Haltung machte sie einen plötzlichen Satz hinter die nächste Konsole.


  Sie überprüfte die Funktionen, die sich unter der Haut des Geräts befanden, hinter dem sie sich verbarg. Es handelte sich nicht um den Zugang zu dem zentralen Forschungsrechner der Station. Das würde eine langwierige Angelegenheit werden. Sie musste alle Konsolen überprüfen, bis sie eine gefunden hatte, über die sie ihr Modul an den Großrechner anschließen konnte.


  Sie setzte die Prozedur fort. Katzengleich sprang sie von einer Konsole zur anderen. Die Tür, die Lucy und Lars entdeckt hatten, lag zwar ideal ruhig, um ungesehen in den Raum zu gelangen, sie befand sich aber recht weit von den Geräten entfernt, für die sich Luwa interessierte.


  Mit einer lautlosen Rolle überbrückte sie eine größere Distanz zwischen zwei Konsolen. Glücklicherweise waren in diesem Raum nicht nur die Steinwände der unterirdischen Höhle mit richtigen Wänden ausgekleidet. Auch der Boden war mit einem richtigen lebenden Fußboden bedeckt, der sich wie eine angenehme, trockene, körpertemperaturwarme Haut anfühlte.


  Auch diese Konsole erfüllte nicht den gewünschten Zweck. Jetzt wurde es schwieriger. Die Geräte waren in Reihen wie etwas unregelmäßige Halbkreise aufgebaut. Im Zentrum des Halbkreises stand eine Gruppe von Leuten und diskutierte irgendein technisches Problem. Luwa beschloss, dass es sich bei der nächsten Reihe von Konsolen auch nicht um die richtigen handelte. Sie sahen genauso aus wie die Reihe, die Luwa untersucht hatte, und es war anzunehmen, dass sie dem gleichen Zweck dienten.


  Sie musste also gleich zwei Reihen weiter in Richtung der diskutierenden Wissenschaftler und Techniker. Damit kam sie der Gruppe schon ziemlich nah. Allerdings handelte es sich bei diesem Schwierigkeitsgrad um noch kein wirklich ernsthaftes Problem für Luwa.


  Sie sah vorsichtig hinter der Konsole hervor, hinter der sie hockte. Sie wartete, bis sich alle Gesichter der Mitglieder der diskutierenden Gruppe einem Bildschirm zuwandten, der in einer ihr abgewandten Richtung angebracht war. Dann machte sie aus der Hocke einen Satz, der sie über zwei Reihen von Konsolen hinweg katapultierte.


  Sie landete auf den Händen, die sie aber nur benutzte, um den Schwung in eine Rolle umzuwandeln. Sie bremste die Bewegung so, dass sie wieder in der Hocke saß, genau vor der angepeilten Reihe von dunkelgrauen Kästen.


  Endlich hatte sie Glück. Diese Konsole besaß die gewünschte Verbindung zur Rechenanlage. Luwa holte aus ihren dehnbaren Taschen ein kleines dunkelgraues, fast schwarzes, Gerät.


  Kurz stieg Ärger in ihr auf. Lars hatte so getan, als traue er ihr nicht zu, mit einem Rechner umzugehen. Was bildete der sich eigentlich ein. Sie hatte mit solchen Geräten schon als Kind gespielt, als er noch in seiner Steinzeithütte hockte.


  Gut, Luwa musste zugeben, dass Lars das nicht wissen konnte. Die ganzen Jahre, seit sie damals Borek kennengelernt hatte, spielte sie das kleine, zwar gut trainierte, aber ansonsten etwas naive Mädchen. Keiner ihrer Freunde ahnte auch nur, dass sie sich ganz genau mit der Technik von Rechnern auskannte – und zwar besser als die meisten ihrer Freunde.


  Sie war natürlich nicht so ein Genie wie Christoph und die Mitglieder der Wissenschaftsgruppe der Rebellen, aber sie konnte sehr wohl nachvollziehen, was die sich ausgedacht hatten. Sie konnte die Programme, die sie mitbekommen hatte, sogar manipulieren – in ihrem Sinne versteht sich.


  Bei dem Modul, das sie an diesem Abend anbringen wollte, handelte es sich allerdings erst einmal, um ein Programm zur Übertragung der Daten von dem Wissenschaftsrechner dieser unterirdischen Station zum Zentralrechner der Rebellen.


  Im Prinzip ganz einfach, wenn man vernachlässigte, dass gleichzeitig verhindert werden musste, dass der Rechner oder irgendeine Person von außen die Manipulation mitbekam. Ganz einfach, wenn man zudem vernachlässigte, dass die Datenübertragung wohl auf den meist verschlungenen Wegen des ganzen Imperiums stattfand.


  Luwa schloss das kleine Gerät an die Konsole an. Ein mitleidiges Lächeln huschte über ihr Gesicht und ihre katzenförmigen Augen leuchteten auf. Wenn Lars von dem ›Modul‹ sprach, meinte er wahrscheinlich dieses Gerät selbst. Der Terraner hatte doch so wenig Ahnung von dem, was wirklich vor sich ging, dass er nicht wusste, dass dieses Gerät nur dazu diente, den Wissenschaftsrechner der unterirdischen Station selbst zu manipulieren. Die eigentliche Datenübertragung lief dann über das aufgespielte Programm und die veränderten Komponenten des Zentralrechners. Luwa bezweifelte, dass selbst Lucy die Einzelheiten kannte.


  Die junge Frau wurde jäh aus ihren Träumereien gerissen. Die Gruppe von Technikern diskutierte lauthals über irgendein Problem. Als Wortführerin profilierte sich eine Frau, die Luwa schon vorher dadurch aufgefallen war, dass sie eher grobschlächtig und viel kräftiger als der durchschnittliche Imperianer aussah. Es schien eine luzanische Wissenschaftlerin zu sein. Sie sprach mit unangenehm lauter, herrischer Stimme.


  »Ich kann Ihnen das vorführen! Kommen Sie hier herüber, an die Konsole!«, rief sie.


  Luwa baute das Gerät in Windeseile ab. So etwas Dummes, der Vorgang war noch lange nicht abgeschlossen. Sie brauchte Zeit, um ihr Vorhaben zu Ende zu bringen. Blitzschnell huschte sie auf die andere Seite der Konsole. Es blieb keine Zeit mehr, ein anderes Versteck zu suchen. Sie drückte sich in die Ecke zwischen Fußboden und Konsole. Sie machte sich so klein wie möglich.


  Die Gruppe von Technikern stand auf der anderen Seite und diskutierte erregt weiter. Die luzanische Technikerin hantierte auf der virtuellen Konsole herum, die zu dem grauen Kasten gehörte, hinter dem sich Luwa verbarg. Die Luzanerin brauchte also auch noch diese virtuellen Konsolen. Luwa nutzte als Imperianerin nicht einmal das mehr. Sie konnte direkt mit dem Rechner kommunizieren, wenn sie es denn schaffte, sich mit dem Gerät zu verbinden.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit. So kam es Luwa jedenfalls vor. Irgendwelche Belanglosigkeiten diskutierend, stand die Gruppe an der anderen Seite dieses grauen Kastens. Wenn nur ein einziger Techniker auf die Idee käme, hinter das Gerät zu blicken, wäre die Katastrophe da.


  Endlich bewegte sich die Gruppe wieder zu dem Bildschirm. Luwa atmete auf – unhörbar natürlich. Sie rollte sich zurück an den Platz, an dem sie vorher gesessen hatte. Sie schloss erneut das kleine schwarze Gerät an. Christophs Programm begann, sich durch den Rechner zu wühlen.


  »Können Sie mir nicht einmal glauben! Muss ich Ihnen denn alles beweisen!«, schimpfte es in diesem Moment aus der Gruppe. Es handelte sich natürlich erneut um die luzanische Technikerin. »Also lassen Sie uns wieder an die Konsole gehen!«


  Luwa war der Verzweiflung nahe und legte schon die Hand an die Verbindung ihres kleinen Gerätes, als vom Schirm her die durchdringende Stimme sagte: »Ach lassen Sie uns diese hier nehmen, die ist näher.«


  Die Gruppe ging zwei, drei Schritte in die andere Richtung zu einer weiteren Konsole. Luwa atmete auf. Sie rutschte ein wenig um ihre Konsole herum, um besser vor Blicken geschützt zu sein. Ihr kleines Gerät arbeitete. Mit einem Auge beobachtete Luwa den kleinen Apparat. Bis jetzt trat keine Störung auf. Mit dem anderen sah sie zu der Gruppe.


  Sie musste einen Moment abgelenkt gewesen sein. Eine Person war verschwunden. Das erste Mal, seit sie in diesem Raum saß, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie hatte die Kontrolle verloren. Wo war der Kerl hin. Es handelte sich um einen Mann, Luwa konnte sich an sein Gesicht erinnern.


  Sie musste alle Fähigkeiten anwenden, die sie hatte, um einen Schweißausbruch zu verhindern. Auch der Geruch konnte einen verraten. Sie bekam auch ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle. Sie suchte den Raum mit den Augen ab, soweit sie ihn von ihrer Position aus überblicken konnte.


  Langsam, vorsichtig und leise rutschte sie um die Konsole und suchte weiter die Umgebung ab. Dabei musste sie natürlich auch den Rest der Gruppe unter Beobachtung halten und aufpassen, nicht gesehen zu werden.


  Endlich entdeckte sie ihn bei einer anderen kleinen Gruppe von Menschen in weißen Kitteln am anderen Ende des Raumes. Hier waren also noch mehr Leute. Das war nicht gut. Aber diese kleine Halle war groß genug und angefüllt mit diesen dunkelgrauen Kästen, den Konsolen. Für jemanden wie Luwa reichte das aus, um sich unsichtbar zu machen.


  Luwa kroch zurück zu dem kleinen Gerät, das noch immer an der Konsole hing. Es arbeitete einwandfrei. Jetzt brauchte sie noch einen Moment Geduld, bis der Vorgang abgeschlossen war. Konzentriert die Umgebung beobachtend, wartete Luwa, bis das Modul endlich die Übertragung beendete.


  Jetzt befand sich Christophs Programm in dem Rechner. Dort würde es ein Eigenleben entfalten und den Rebellen die Informationen zukommen lassen, die sie brauchten. Christoph hatte ihr erzählt, dass man solche Programme auf Terra Computerviren nannte.


  Natürlich handelte es sich bei diesem Modul um etwas viel Komplizierteres als diese einfachen Viren des Metallzeitalters. Es machte nichts kaputt oder schickte einzelne Informationen über die Standardleitung. Dieses Programm baute selbstständig ganz neue verschlungene Kommunikationspfade auf. Es baute diese Pfade nach Beendigung der Aufgabe wieder ab. Es verschleierte seine eigene Existenz und beseitigte am Ende alle Spuren und sich selbst.


  In der Zwischenzeit übertrug es aber alle Daten der Rechenanlage an das Rebellenschiff. Dabei würde niemand entdecken, dass dieser Datendiebstahl überhaupt stattgefunden hatte und wenn doch, würde es unmöglich sein herauszubekommen, wohin die Daten geflossen waren.


  Ein Lächeln huschte über Luwas Gesicht. Unter ihnen befanden sich wirklich gute Leute. Gegen so einen Anschlag besaß die imperianische Armee keine Verteidigung.


  Dieser Teil ihrer heutigen Mission war abgeschlossen. Lucy würde zufrieden sein. Jetzt kam der zweite Teil, der Teil, von dem Lucy und Lars nichts wussten. Man musste weiterdenken. Was passierte, wenn die Rebellen ihr großes Ziel nicht erreichten? Wenn es am Ende doch keinen Friedensvertrag gab?


  Egal was passierte, diese Anlage war gefährlich. Sie gefährdete das Leben von zig Milliarden Menschen der unterschiedlichsten Spezies. Sie musste zerstört werden, um jeden Preis.


  Luwa verband sich jetzt selbst mit dem Rechner. Sie brauchte dazu nicht die virtuelle Konsole. Sie nutzte dazu eine Technik, die weder Lucy noch ihre terranischen Freunde beherrschten. Die meisten Bewohner der noch nicht vollständig integrierten Provinzen kannten diese Technik nicht.


  Luwa brauchte keine virtuelle Tastatur, auf der sie mit virtuellen Fingern schrieb. Ihr Hirn verband sich sozusagen direkt mit dem Rechner. Wenn sie Kommandos dachte, wurden sie ausgeführt, wenn sie sich innerhalb der Datenflut navigierte, bewegte sie sich direkt darin. Sie erzeugte neue Programme oder änderte alte, indem sie sich die Codezeilen einfach in ihrem Kopf in einer ganz bestimmten Weise vorstellte.


  So begann sie, sich an dem Rechner zu schaffen zu machen. Als Erstes suchte sie nach Informationen über die Anlage. Zu ihrer großen Verwunderung stellte sie fest, dass die Anlage nicht von der Planetenoberfläche mit Energie versorgt wurde, wie sie es gedacht hatte und wie es normalerweise für auf Planeten installierte Fabriken üblich war.


  Für diese unterirdische Anlage hatte man einen biologischen Reaktor installiert, wie er normalerweise auf Raumschiffen zur Energieerzeugung benutzt wurde. Der Vorteil lag auf der Hand, auch die Energieversorgung der Fabrik erfolgte unabhängig von der Planetenoberfläche.


  Es gab allerdings auch einen gewaltigen Nachteil. Solche Reaktoren reagierten empfindlich. Sie bildeten das Kernstück eines Schiffes. Ihnen galt dort der größte Teil der Pflege. So ein Reaktor konnte theoretisch überhitzen. Dagegen gab es natürlich eine ganze Menge Sicherheitsvorkehrungen. Im Normalbetrieb konnte eine Überhitzung praktisch ausgeschlossen werden.


  Es hatte allerdings Fälle gegeben, in denen Kriegsschiffe so unglücklich getroffen wurden, dass die endgültige Zerstörung nicht durch den eigentlichen Treffer, sondern durch einen außer Kontrolle geratenen Reaktor erfolgt war. Aber dabei hatte es sich um außergewöhnliche Einzelfälle gehandelt.


  Der Reaktor in dieser riesigen unterirdischen Anlage lag noch unterhalb des tiefsten, zugänglichen Stockwerks. Allein dadurch schützte man ihn gegen eine gewaltsame Zerstörung. Andererseits würde es die gesamte Anlage zerstören, wenn er überhitzte und explodierte.


  Luwa hatte den Schwachpunkt gefunden, den sie suchte. Sie wühlte sich durch die Steuerung des Reaktors, die von einem speziellen Teil des Rechners übernommen wurde. Sie fing an, Teile davon zu verändern. Der ganzen Anlage gab sie nur wenige Stunden nach Fertigstellung der letzten Bombe, dann würde der Reaktor kontinuierlich hochgefahren werden, bis er explodierte. Sie stellte jede mögliche Eingriffsmöglichkeit von außen ab, sobald sich ihr Programm aktivierte.


  Einen Moment lang stutzte Luwa. Es hatte einen Grund, warum sie niemanden von ihren Freunden von ihrem Vorhaben erzählt hatte. In dieser unterirdischen Anlage befanden sich Menschen. Wenn der Reaktor explodierte, würden sie alle sterben. Ohne Vorwarnung tauchte Riahs Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Sie konnte sich nicht wehren. Ein Schaudern lief über ihren Rücken. Ihr ganzer Körper, den sie bis zu diesem Moment perfekt unter Kontrolle gehabt hatte, begann unkontrolliert zu zittern. Tränen stiegen ihr in die Augen, echte Tränen, keine gespielten.


  Was war bloß aus ihr geworden? Man hatte sie erzogen, das Notwendige zu tun. Es ging darum Milliarden von Menschen zu retten, auch wenn sie anders waren als sie selbst und ihre Spezies. Einzelne Menschen starben ständig überall auf diesem Planeten, in dieser Galaxie, in diesem Universum.


  Luwa konnte sich nicht dagegen wehren, die Gesichter der Menschen aus den Provinzen zu sehen, die in dieser Fabrik arbeiteten. Sie hatte in den wenigen Tagen, die sie jetzt hier war, einige kennengelernt. Sie hatte von ihren Wünschen, Sehnsüchten und Hoffnungen erfahren, die sie damit verbanden, auf diesem Planeten siedeln zu dürfen.


  Seit sie von Riah das erste Mal in den Arm genommen worden war, hatte sich etwas verändert. Sie empfand Mitleid. Sie konnte dieses Gefühl nicht mehr ignorieren. Sie konnte nicht mehr das Notwendige um jeden Preis tun.


  Luwa schloss sich erneut an den Rechner an. Sie wühlte sich genauso geschmeidig durch den Datenwirrwarr, wie sie ansonsten durch die Gänge schlich. Sie drang in ihr eigenes Programm ein. Sie veränderte es. Zufrieden kehrte sie in die Realität zurück, in der sie neben diesem grauen Kasten hockte.


  Sie sah sich blitzschnell um. Niemand hatte sie bisher entdeckt. Jetzt standen alle Techniker beieinander. Luwa hatte das Programm so geändert, dass der Rechner die Arbeiter warnen würde, wenn der Reaktor zu überhitzen begann. Diese schrecklich kreischenden Notfallsirenen würden aufheulen. Hoffentlich nahmen sie die Warnung ernst. Dann könnten sie alle Arbeiter rechtzeitig in Sicherheit bringen. Genug Zeit hatte Luwa ihnen gegeben. Die Erhitzung würde langsam erfolgen und dann in einer Explosion enden.


  Es wurde lauter von der Ecke, in der sich der größte Bildschirm befand. Die gesamte Gruppe der Techniker stand davor und diskutierte noch erregter als vorher. Luwa sah ihnen einen Moment gedankenverloren zu.


  Diese Menschen stritten darüber, wie sie diese Bombe besonders wirkungsvoll konstruieren konnten. Kalt redeten sie über Technik, die mit einem Schlag mehrere Milliarden anderer Menschen einschließlich allen anderen Lebens vernichten würde. Was würden sie tun, wenn hier alles zerstört wäre. Natürlich würden sie von vorne beginnen. Sie würden versuchen, alles wieder aufzubauen. Sie würden neue Bomben bauen und irgendwann würde so eine Bombe Milliarden von Menschen töten.


  »Ja«, dachte Luwa. Sie sah Riahs vorwurfsvolles Gesicht vor ihrem geistigen Auge. »Ich weiß, dass auch diese Techniker und Wissenschaftler Menschen sind. Aber es gibt Dinge, die sind notwendig, wenn man ganze Völker, ja ganze Spezies, retten will. Und auch du wirst mich nicht davon abhalten, das wirklich Notwendige zu tun.«


  Sie schloss sich ein weiteres Mal an den Rechner an. Als sie ihre Arbeit beendet hatte, war das Schicksal der Wissenschaftler und Techniker besiegelt. Die Arbeiter würden zwar gewarnt werden, aber dieser Raum würde sich automatisch verschließen.


  Aus der Rechenzentrale und den Labors würde niemand herauskommen, wenn der Reaktor explodierte. Alles würde vernichtet werden, die Fabrik, die Rechenanlagen mit den Daten und die Menschen, die das Wissen um den Bombenbau besaßen. Es würde Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern, bis das Imperium wieder in der Lage wäre, diese grausamen Waffen zu bauen.


  Luwa sah hinüber zu der Gruppe. Ja, sie hatte Mitleid. Es tat sogar ein wenig weh, aber sie wusste auch, dass sie getan hatte, was sie tun musste. Sie hatte das Notwendige getan.


  Es wurde Zeit zu gehen. Die Diskussion wurde jetzt noch lauter. Sie stritten sich. Eine Gruppe ging zu einer dieser Konsolen. Eine andere bewegte sich in Luwas Richtung. Sie beabsichtigten, an ihrer Konsole zu arbeiten. Luwa musste einen Umweg machen, um nicht gesehen zu werden.


  Auf dem Bauch kroch sie von einem grauen Kasten zu einem anderen. Von dort rollte sie sich zum nächsten, als gerade niemand zusah. Luwa wartete, bis sich die Mitglieder beider Gruppen gerade über die Konsole beugten. Mit einem weiten, katzengleichen Sprung katapultierte sie sich gleich über drei Reihen der grauen Kästen hinweg, um sich danach lautlos hinter den nächsten zu rollen.


  Ohne dass man sie entdeckte, kam sie an dem kleinen Bündel zusammengerollter Kleidung an, das sie vorher hinter der Konsole neben der Tür deponiert hatte. Luwa nahm es unter den Arm und schlich damit aus der Tür, als gerade alle Techniker laut redend auf den großen Bildschirm starrten. Luwa beschloss, diese furchtbare Kleidung des Metallzeitalters erst in der Lagerhalle anzuziehen. Geschmeidig schlich sie bis zur Hallentür, öffnete sie lautlos und schlüpfte in den großen Raum.


   Die Satrachejn


  Lautlos ging sie zu dem ersten größeren Regal. Sie legte ihr Bündel darauf ab. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Sie musste zurück in diese unbequeme Kleidung. Auch wenn sie barfuß auf dem kühlen Steinfußboden stand, so war ihr das lieber, als diese unbequemen Schuhe anzuziehen. Sie hätte nie gedacht, wie sehr sie sich darauf freuen würde, einfach wieder ganz gewöhnliche Kleidung tragen zu dürfen.


  Aber es ließ sich nicht weiter hinausschieben. Sie wollte schließlich noch zu Garion. Wenn sie an ihn dachte, wurde ihr warm ums Herz. Sie fragte sich noch einmal kurz, ob sie sich nicht selbst belog, ob sie den jungen Luzaner nicht nur als Spielzeug benutzte, mit dem sie ihre Einsamkeit und die Kälte in dieser unterirdischen Höhle überspielen wollte. Aber das war Unsinn. Sie mochte ihn. Nein, sie hatte ihn wirklich lieb. Es kribbelte angenehm in ihrem Bauch, wenn sie an das Wiedersehen in wenigen Minuten dachte.


  Luwa streckte die Hand nach ihrem Kleiderbündel aus. In diesem Moment hörte sie es, das leise Klicken des Lichtschalters. Diesmal nutzte es ihnen nichts. Die Lampen leuchteten weiter. Dafür hatte Luwa gesorgt.


  Sie ließ das Bündel liegen und sprang leise und umsichtig hinter dem Regal hervor. Die drei großen, maskierten Angreifer vom letzten Mal standen auf dem Hauptgang, der kleinere Maskierte am Lichtschalter. Für einen Moment schienen die Angreifer verwirrt. Sie rechneten nicht damit, dass sich Luwa ihnen freiwillig in den Weg stellte.


  Die drei großen, maskierten Gestalten hielten schwere Metallrohre in der Hand. Langsam verteilten sie sich im Halbkreis und kamen drohend, die Metallstangen in die andere Hand schlagend, auf Luwa zu. Jede dieser Gestalten war einen Kopf größer als die junge Frau und sicher doppelt so schwer. Luwa machte sich keine Illusionen. Das Gewicht dieser Typen beruhte mit Sicherheit nicht auf überflüssigen Fettmassen, sondern auf gut trainierten Muskeln.


  Luwa stand ganz still, ihr Körper war aufs Äußerste gespannt, genauso wie alle Sinne, die auf Hochtouren arbeiteten. Die drei durch die Verkleidung noch brutaler wirkenden Muskelprotze kamen, ihre Metallstangen drohend in die Handfläche schlagend, immer näher.


  Ein Lächeln huschte über Luwas Gesicht. Irgendwie machte das Ganze einen einstudierten Eindruck. Diese Gebärden sollten Angst einflößen und den Angreifer dadurch verunsichern. Umso leichteres Spiel würden sie mit ihrem Opfer haben.


  Es gab bei dieser Taktik nur ein winziges Problem. Bei Luwa handelte es sich nicht um ein Opfer. Sie war eine Jägerin. Ein weiteres kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Luwa wusste, dass allein das mehr Drohung ausdrückte als alle Gesten ihrer Gegner. Genug gespielt! Es konnte beginnen.


  Ohne Vorwarnung sprang Luwa auf den von rechts vorn auf sie zukommenden Angreifer zu. Bevor der auch nur reagieren konnte, krachte er in das Regal hinter ihm. Sie hatte einen gezielten Tritt gelandet. Ohne sich den Bruchteil einer Sekunde Pause zu gönnen, drehte sie sich herum. Keinen Moment zu früh! Die Metallstange des in der Mitte stehenden Angreifers sauste auf sie nieder.


  Luwa nahm in einer flüssigen, in ihre gesamte Körperbewegung integrierten Weise ihren Kopf gerade so weit zur Seite, dass die Stange millimeterweit an ihm vorbeisauste, drehte die Schulter weg und hatte schon sein Handgelenk gegriffen. Bruchteile von Sekunden später war es so weit verdreht, dass die Stange klirrend über den Boden der Halle schlidderte. Der Angreifer gab einen dumpfen, gequälten Laut von sich, als ihn ihre Faust traf und er selbst im nächsten Moment über den Boden rutschte.


  Aber dieser Angreifer interessierte Luwa schon nicht mehr. Blitzschnell wirbelte sie herum. Das hatte wohl ein Überraschungsangriff werden sollen. Die kleinere Gestalt hatte sich heimlich, hinterrücks angeschlichen. Sie hielt eine schwere Metallstange mit beiden Händen umklammert und ließ sie mit aller Kraft auf Luwas Kopfs niedersausen. Hätte dieser Schlag wie geplant ihren Kopf von hinten getroffen, wäre sie mit hundertprozentiger Sicherheit tot. So einen Schlag hielt kein menschlicher Kopf aus.


  Bevor die Stange aber auch nur die Nähe ihres Kopfes erreichen konnte, hatte Luwa bereits zugetreten. Die Gestalt, die nicht größer und auch nicht schwerer als Luwa selbst war, flog scheppernd in das am Nächsten stehende Regal. Es polterte und schepperte als die Teile, die darauf lagen, zu Boden fielen.


  Ein nur schlecht unterdrückter, heller Schrei mischte sich in das Poltern, als die Metallstange ein Bein des Angreifers traf. Man sollte nicht schreien. Dass es sich bei dem kleineren Angreifer um eine Frau handelte, hatte Luwa schon anhand der Bewegungen erkannt, jetzt hatte sie sich zusätzlich durch die Stimme verraten. Luwa wusste, wer sie angegriffen hatte. Sie kannte die Frau, die versucht hatte, sie zu töten.


  Aber es blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Der vierte, ein Muskelprotz wie die ersten beiden, kam auf sie zu. Von der kühlen überheblichen Miene war allerdings nichts geblieben. Jetzt versuchte er nicht mehr, ihr Angst zu machen. Jetzt hatte er selbst Angst.


  Wild fuchtelte er mit seiner Metallstange um sich, während Luwa ihn mit ernstem und ruhigem Gesichtsausdruck auf sich zukommen ließ und nur hin und wieder geschickt einem zu nahekommenden Schlag auswich. Sie wartete, bis er sich etwas sicherer fühlte, und meinte zum finalen Schlag ausholen zu können.


  Gerade als er ausholte, erwischte Luwa ihn. Mit einer Hand fasste sie ihn am Handgelenk und leitete seinen Arm so um, dass der Schlag ins Leere ging. Mit der anderen Hand versetzte sie ihm einen Schlag, der für die meisten Menschen ausgereicht hätte, sie zu Boden zu schicken. Luwa setze aber einen weiteren nach und gab ihm noch einen letzten Tritt, mit dem sie ihn endgültig auf den Boden beförderte. Bewusstlos blieb er liegen.


  Die anderen zwei Muskelprotze kamen mittlerweile wieder auf die Beine. Der eine humpelte und der andere machte den Eindruck, dass ihm der gesamte Körper wehtat. Er konnte sich nur mühsam bewegen. Trotzdem griffen beide Luwa erneut an. Der Humpelnde hatte seine Eisenstange in der Hand. Der andere hatte sie offenbar verloren.


  Luwa hatte keine Lust mehr. Es war vorbei. In einer einzigen flüssigen Bewegung teilte sie drei Schläge und zwei Tritte aus. Einer von beiden stöhnte einmal tief auf, der andere kam noch nicht einmal da zu. Im nächsten Moment lagen beide regungslos am Boden. Nur das Klirren des Metalls auf dem Boden hallte kurz in der Halle nach.


  Müde ging Luwa zu der Frau, die wach zwischen dem Gerümpel vor dem Regal lag. Sie hatte sich mit ihrer eigenen Metallstange das Bein gebrochen. Luwa stellte sich vor sie und sah auf sie nieder. Jetzt kam das, weshalb sie sich so müde fühlte.


  Nicht der körperliche Einsatz löste die Erschöpfung aus, der hatte gut getan. Der hatte Spaß gemacht. Es war optimal gelaufen. Von zwei blauen Flecken abgesehen, war sie unverletzt geblieben. Bei den vieren handelte es sich um keine wirklichen Gegner für sie und diesmal musste sie sich noch nicht einmal verstecken. Sie hatte so kämpfen können, wie es ihren Fähigkeiten entsprach. Es befanden sich schließlich keine Freunde in der Nähe.


  Müde fühlte sie sich, weil sie tun musste, was notwendig war. Diese vier hatten sie gesehen. Sie wussten jetzt, dass es sich bei Luwa nicht um eine einfache Terranerin handelte. Sie wussten, dass sie eine Kampfausbildung besaß und dass sie gefährlich war. Es konnte die ganze Mission gefährden, wenn jemand ihre wirkliche Identität oder die ihrer beiden terranischen Freunden auch nur ahnte. Niemand durfte diese Dinge auf diesem Planeten wissen, jedenfalls keiner, der noch lebte.


  Sie wusste, dass es Leute gab, die behaupteten, dass Menschen wie ihr das Töten Spaß mache. Das war ein Irrtum. Es machte keinen Spaß. Es handelte sich um eine lästige Pflicht, der man lieber aus dem Weg ging. Aber wenn es das Notwendige war, dann musste es getan werden. Hier und jetzt war es unumgänglich. Daran bestand kein Zweifel.


  Zwei ängstliche Augen starrten sie aus den Augenschlitzen dieses primitiven Gesichtsschutzes aus Materialien des Metallzeitalters an. Sie sah den Schweiß auf der wenigen Gesichtshaut, die man durch den Spalt erkennen konnte. Die junge Frau musste starke Schmerzen spüren und sie hatte nie gelernt, so damit umzugehen, wie Luwa mit körperlichen Schmerzen umgehen konnte. Gleich wäre sie von ihren Schmerzen erlöst.


  Luwa bemerkte, dass sie persönlich wurde. Sie durfte nicht zögern. Es hätte schon erledigt sein müssen. Es war notwendig und jede Sekunde, die sie zögerte, machte die Sache für sie selbst schwieriger. Für ihr Opfer verbesserte es die Sache letztendlich auch nicht. Auch wenn die junge Frau bis jetzt nicht bettelte, so erkannte Luwa doch deutlich, dass sie die Angst lähmte. Jede Sekunde länger bedeutete eine Sekunde mehr Leid und Angst.


  Luwa holte mit dem Fuß aus. Die maskierte Frau hob schützend die Arme vor die Stelle, die Luwa angedeutet hatte. Bei ihr handelte es sich wirklich um keine Gegnerin. Jetzt lag die Stelle frei, die Luwa wirklich treffen wollte. Sie trat zu.


  »Luwa, nein!!«, hallte ein entsetzter Schrei durch die Halle.


  Luwa hielt mitten im Tritt inne. Sie wäre beinah durch ihren eigenen Schwung gestürzt. Kein Gegner hätte geschafft, sie jetzt noch aufzuhalten, nur der eindringliche Schrei eines Freundes war dazu in der Lage. Entsetzt drehte Luwa sich zu der Person um, die auf sie zugerannt kam.


  »Luwa nein, bitte mach das nicht!«, bettelte Garion. »Das bist doch nicht du! Du bringst doch nicht einfach einen Menschen um.«


  »Die wollten mir mit diesen Metallstangen den Schädel einschlagen«, erwiderte Luwa böse.


  »Bitte Luwa, komm weg von hier!«, bat Garion und zog sie sanft weg von der am Boden liegenden Angreiferin.


  »Was ist mit dir?«, fragte Luwa. »Willst du mich auch erschlagen?«


  Sie sah fragend auf die Metallstange, die er in der Hand hielt.


  »Ich habe dich gesucht«, erklärte Garion. »Ich hatte Angst.«


  Beschämt sah er zu Boden.


  »Du hattest vor mir Angst?«


  »Doch nicht vor dir! Vor denen dort.«


  Garion nickte mit dem Kopf in Richtung der Angreifer, die sich jetzt alle mehr oder weniger lädiert aufrichteten und versuchten, sich aus dem Staub zu machen.


  »Wir müssen sie aufhalten. Wir müssen verhindern, dass sie etwas erzählen«, forderte Luwa.


  Garion schüttelte den Kopf.


  »Wem sollten sie etwas erzählen? Sie dürfen sich doch selbst nicht verraten. Komm Luwa, lass uns nach oben auf die Oberfläche gehen«, sagte Garion und sah sie bittend an.


  Was war los mit ihr? Wieder stand Riahs Gesicht ihr vor Augen. Sie fühlte sich wie betäubt. Willenlos nahm Luwa das Bündel Kleidung in die Hand. Schweigend machten sich die beiden auf den Weg. Erst als sie oben nebeneinander auf der Wiese zwischen diesen unscheinbaren und doch wunderschönen Blumen lagen, begann Garion leise zu sprechen.


  »Ich habe einen Teil des Kampfes da unten beobachtet. Eigentlich wollte ich dir ja zur Hilfe kommen, aber das war ja nicht nötig. Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen. Ich kenne Kämpferinnen wie dich nur aus Legenden. Du bist eine Satrachejn, nicht wahr?«


  »Ich habe Glück gehabt«, flüsterte Luwa leise. Sie streichelte ihm zärtlich über die Wange und ließ ihre Finger in sein Haar gleiten. »Und ich bin gut ausgebildet. Du weißt doch, dass die Geschichte von den Satrachejn nur eine Legende ist, ein Märchen. So etwas gibt es nicht!«


  »Luwa, lass das doch. Ich weiß, was ich gesehen habe. Die vier sind vom luzanischen Geheimdienst. Die sind auch gut ausgebildet und die haben gegen dich nicht den Funken einer Chance gehabt. Ich liebe dich! Hast du das nicht gemerkt? Mir kannst du doch die Wahrheit sagen.«


  Garion sah ihr tief in die Augen. Luwa lächelte zurück. Ihre rechte Hand kraulte jetzt seinen Hinterkopf.


  »Garion, wenn du die alten Legenden kennst, dann weißt du doch auch, dass die Satrachejn sich nie zu erkennen geben. Dass sie eiskalt sind und auch auf Freunde keine Rücksicht nehmen. Sie müssen alle Menschen töten, die sie erkannt haben.«


  Luwa ließ ihre Hand von Garions Hinterkopf bis an die Halswirbel gleiten. Sie lächelte ihn noch immer liebevoll an. In seinen Augen flackerte einen Moment Angst, ja blankes Entsetzen, auf. Jetzt hatte er sich verraten. Er kannte also diesen Griff. Da half es auch nicht, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte und ihr in die Augen lächelte.


  »Was ist mit dir? Wer bist du? Und bitte erzähl mir nicht diese Geschichte von dem luzanischen Künstler, obwohl sie wirklich schön ist«, sagte Luwa zärtlich lächelnd und sah ihm dabei in die Augen. Mit ihrer Hand streichelte sie immer wieder über die entscheidenden Halswirbel.


  »Das tust du doch nicht oder? Du würdest mich nicht eiskalt umbringen oder?«, fragte Garion jetzt doch ein wenig ängstlich. Sein Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, er sah sie traurig an.


  »Ich tue, was ich tun muss«, erwiderte Luwa, auch ihr Lächeln versiegte. »Aber es würde mir sehr wehtun, wenn ich einen Menschen töten müsste, den ich so lieb habe, wie dich. Komm, bitte sag, wer du bist.«


  »Du weißt es ja sowieso schon. Du hast es gemerkt, als ich den Griff erkannt habe, mit dem du mir das Genick brechen kannst. Ja, ich habe auch zu ihnen gehört, zum luzanischen Geheimdienst. Aber, was ich dir erzählt habe, ist nicht gelogen, jedenfalls nicht ganz. Ich will aussteigen, deshalb bin ich hier. Ich will ein ganz neues Leben beginnen. Und ich will wirklich malen, hier auf Parad. Aber eine Sache muss ich noch tun. Die haben etwas Schreckliches vor. Sie wollen die Bomben stehlen. Sie wollen sie nicht gegen die Aranaer einsetzen, sondern gegen verschiedene imperianische Planeten. Das muss verhindert werden.«


  »So, so und du willst das verhindern!« Luwa lächelte spöttisch.


  Garion nickte. Luwa grinste noch breiter.


  »Bitte nimm deine Hand da weg. Du machst mich ganz nervös. Ich laufe dir schon nicht weg.« Garion versuchte, seinen Kopf von ihrer Hand wegzudrehen.


  »Da hättest du auch keine Chance«, erwiderte Luwa breit lächelnd, ließ ihre Hand aber wieder von seinem Hals in Richtung Kopf wandern. Liebevoll streichelte sie ihm eine Haarsträhne von der Wange.


  »Nun mal zu dir«, sagte Garion. »Was macht eine Satrachejn auf Parad? Du willst doch nicht auch die Bomben klauen?«


  Luwa lächelte. Sie beobachtete sein Gesicht. Auch wenn er versuchte, möglichst nichtssagend auszusehen, so erkannte sie, wie sein Hirn arbeitete und nach einer Lösung suchte.


  »Warum sucht sich eine Satrachejn so einen umständlichen Weg von Terra und warum bringt sie zwei Terraner mit?«, dachte Garion laut. Plötzlich huschte ein Aufleuchten durch sein Gesicht. Er hatte verstanden oder glaubte es zumindest. Im nächsten Moment entglitten ihm die Gesichtszüge. Vollkommen ungläubig starrte er Luwa an.


  »Sag mal Luwa, diese Terranerin, das ist nicht ›die Lucy‹?«, fragte er fassungslos. Luwa lächelte ihn weiter an. Keine Regung in ihrem Gesicht verriet irgendetwas.


  »Ich glaub es nicht! Die Rebellen haben eine Satrachejn in ihren Reihen! Oder habt ihr euch jetzt alle ihnen angeschlossen?«, rief er aus.


  Luwa legte ihm sanft einen Finger auf den Mund.


  »Es gibt keine Satrachejn und ich bin einfach nur ein normales, einsames Mädchen, das sich den Rebellen angeschlossen hat.«


  Plötzlich überkam Luwa eine Traurigkeit aus Kindertagen. Sie fühlte sich wie ein kleines, hilfloses Mädchen. Mit einer Kinderstimme sagte sie:


  »Jetzt hast du etwas herausgefunden, für das ich dich töten müsste. Du willst mich doch nicht traurig machen oder?«


  Garion hob seinen Kopf und stützte ihn auf eine Hand. Mit der anderen streichelte er sanft Luwas Wange.


  »Egal, was du sagst, du bist eine Satrachejn. Ich kann trotzdem nicht aufhören, dich zu lieben, auch wenn ich weiß, dass ich die Planetenoberfläche nicht lebendig wieder verlassen werde. Ich weiß, es klingt jetzt so, als wollte ich meinen Kopf retten, aber ich habe auch schon daran gedacht, zu den Rebellen zu gehen. Vor allem wenn ich sehe, was da auf Luz läuft. Ich gebe zu, das Überleben der Aranaer liegt mir nicht besonders am Herzen. Ich würde es nicht so schlimm finden, wenn die Bomben da unten das ganze aranaische Reich vernichten würden, aber es wäre auch in Ordnung, wenn ihr einen Friedensvertrag mit allen Spezies schließen würdet. Ich werde nie deine Freunde oder dich verraten, und wenn du nicht willst, dass deine Gefährten wissen, wer du bist, werde ich es auch ihnen nicht verraten. Ich möchte einfach nur bei dir sein.«


  Garion sah wirklich traurig aus. Luwa spürte diese Traurigkeit, die sie schon oft gerade bei Luzanern erlebt hatte. Die Menschen auf Luz schienen entweder hart und brutal oder traurig und melancholisch zu sein.


  Er sah sie mit hoffnungsvollen, sehnsüchtigen Augen an. Luwa beschloss, ihm zu glauben. Sie wusste nicht genau warum. Es war einfach so ein Gefühl. Hatte die Zeit bei Riah, Kara und den anderen Freunden sie etwas Neues gelehrt oder sie einfach nur weich und unzuverlässig werden lassen. Egal, sie war sie selbst, unabhängig von ihrer Vergangenheit.


  »Du hast mir nicht zugehört«, sagte Luwa und lächelte ihn wieder liebevoll an. »Ich habe ›müsste‹ gesagt, nicht ›muss‹.«


  Sie streichelte ihm über die Wange und fuhr ihm durch die Haare.


  »Du darfst mich jetzt küssen. Küsse um dein Leben!«, forderte Luwa ihn schelmisch grinsend auf.


  Er lächelte sehnsüchtig zurück.


  »Habe ich das wirklich nötig?«, fragte er zurück. Luwa schüttelte den Kopf.


  »Aber es wäre schön, wenn du mich jetzt küssen würdest, als würde es um dein Leben gehen.«


  »Das wird aber trotzdem nicht besser als gestern Abend. Wenn ich eine Frau treffe, die ich wirklich lieb habe, küsse ich immer, als ginge es um mein Leben«, sagte er lächelnd.


  »Und hast du so eine Frau in letzter Zeit getroffen?«, fragte Luwa schüchtern.


  Glücklicherweise küsste er sie einfach, bevor sie noch mehr Unsinn reden konnte.


   Zweifelhafte Freundschaft


  »Was? Du hast diesem Typen erzählt, wer wir sind? Bist du völlig wahnsinnig geworden?«, rief Lars aufgebracht.


  »Du hast nicht zugehört. Ich habe gesagt, dass er es selbst herausbekommen hat und dass er mit uns zusammenarbeiten will«, erwiderte Luwa ungewöhnlich ruhig und kalt.


  Lucy wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  »Was heißt hier: ›Er hat es herausgefunden‹. Du hast nicht aufgepasst«, rief Lars aufgeregt.


  »Lars könntest du ein wenig leiser reden. Gleich weiß es hier die ganze Station, wenn du so herumschreist!«, zischte Lucy ihn an und Luwa fragte sie ernst:


  »Bist du dir sicher, dass er mit uns zusammenarbeiten will? Kann man ihm vertrauen?«


  Luwa nickte.


  »Ich vertraue ihm. Er ist ein Freund. Ich habe ihn richtig gern«, antwortete sie leise.


  »Er ist vor allem ein Luzaner und hängt mit echt üblen Typen rum«, konterte Lars erregt. Immerhin flüsterte er jetzt.


  »Karenia ist auch eine Luzanerin«, erwiderte Lucy genervt.


  »Der traue ich auch nicht über den Weg«, brummte Lars.


  Lucy verdrehte die Augen. Am besten ignorierte sie ihn einfach.


  »Ihr könnt ihn euch ja ansehen und mit ihm reden. Entweder ihr vertraut ihm oder ich muss ihn beseitigen«, sagte Luwa leise und traurig.


  »Beseitigen? Wie meinst du denn das?«, fragte Lars entsetzt.


  »Na ja, wenn er uns entdeckt hat und wir ihm nicht vertrauen, müssen wir ihn aus dem Verkehr ziehen. Ihn gefangen nehmen und irgendwo verstecken können wir ja nicht. Dann müssen wir ihn wohl töten. Es muss natürlich wie ein Unfall aussehen«, erklärte Luwa sachlich.


  »Was?«, krächzte Lars. Ihm versagte fast die Stimme. »Du willst diesen Kerl umbringen, obwohl du sagst, dass du ihn gern hast und, was weiß ich schon, mit ihm angestellt hast?«


  »Ich habe das nicht nur gesagt. Ich habe ihn wirklich gern«, sagte Luwa schüchtern.


  Lars war völlig blass geworden. Es reichte wirklich. Lucy legte Luwa einen Arm um die Schulter.


  »Hör auf Lars zu provozieren, bitte. Und Lars komm wieder runter! Niemand bringt hier irgendjemanden um, jedenfalls keiner von uns. Siehst du denn nicht, dass Luwa dich nur ärgern will! Was ist bloß los mit euch beiden? Ihr hört jetzt sofort auf! Wir haben wirklich wichtigere Dinge zu tun!«


  Lucy sah Luwa tief in die Augen.


  »Du vertraust ihm, richtig?«, fragte sie. Luwa nickte. »Dann hol ihn her. Er soll uns erzählen, was er von den Luzanern weiß.«


  Eine halbe Stunde später hatte Garion den beiden alles berichtet, was er auch schon Luwa erzählt hatte.


  »Der luzanische Geheimdienst will also die Bomben stehlen. Warum eigentlich?«, fragte Lucy nachdenklich.


  »Du hast sie doch gehört«, antwortete Garion. »Die sind vollkommen größenwahnsinnig. Eine Bombe wollen sie garantiert auf Imperia zünden, damit dort alle Imperianer ausgelöscht werden. Das ist denen noch wichtiger, als die Aranaer auszurotten. Ich weiß, ihr seht das etwas anders, aber mir ist es immer noch lieber, diese Bomben werden auf die Aranaer geschmissen als auf imperianische Menschen.«


  »Wir sehen das so, dass man sie auf gar keinen Menschen werfen sollte, auch wenn er noch so fremdartig für uns ist«, erwiderte Lucy kühl.


  »Wenn ihr eine andere Art kennt, mit den Kerlen Frieden zu schließen, soll mir das auch recht sein«, brummte Garion.


  »Immerhin versucht er sich nicht um jeden Preis einzuschleimen«, dachte Lucy.


  »Ja, das haben wir«, sagte sie grimmig. »Wenn wir mit unserem Plan durch sind, werden alle Spezies des bekannten Teils der Galaxie einen Friedensvertrag unterschreiben. Keine Spezies wird vernichtet werden!«


  Garion zuckte mit den Schultern.


  »Auf jeden Fall müssen wir verhindern, dass meine Kollegen diese Bomben in die Hände bekommen«, stellte er fest.


  Lucy nickte nachdenklich.


  »Eigentlich haben Lars und ich gestern beschlossen, dass wir die Bomben nicht stehlen, sondern sie zerstören. Wir haben keine Chance gesehen, diese riesigen Teile von diesem Planeten zu bekommen. Wie wollen denn die Luzaner das machen?«


  »Das ist natürlich auch für die nicht so einfach, aber der Plan ist, dass der Geheimdienst ein Schiff nach Parad schmuggelt, das die Bomben abtransportiert.«


  »Ein Schiff?«, fragte Lucy spöttisch grinsend. »Das müsste ja mindestens ein B-Klasse-Schiff sein. Wie will denn der luzanische Geheimdienst so etwas einschmuggeln? Dies ist eine imperianische Militärbasis und du kannst dir sicher sein, dass der imperianische Geheimdienst auch mitmischt. Der ist viel größer, besser ausgerüstet und hat ganz andere Mittel als der luzanische.«


  Garion sah Lucy einen Moment lang unentschlossen an. In seinem Gesicht arbeitete es.


  »Es gibt da ein Geheimnis. Darf ich mit euch kommen und bei euch mitmachen?«, fragte er schließlich. »Wenn ich euch das verrate, kann ich nicht mehr zurück. Die bringen mich um.«


  Lucy sagte nichts. Sie sah ihn nur fragend an. Es dauerte noch einen Moment. Dann hatte er sich offensichtlich dazu durchgerungen preiszugegeben, was er wusste.


  »Der luzanische Geheimdienst ist stark verwoben mit einem Teil des imperianischen Geheimdienstes. Es gibt eine ganze Reihe von luzanischen Militärs, die sich vom imperianischen Geheimdienst haben anwerben lassen. Die tun jetzt so, als würden sie für ihn arbeiten. In Wirklichkeit stehen sie aber auf der Seite der Luzaner und arbeiten für deren Geheimdienst. Sie verraten Geheimnisse, ja sie stehlen sogar ganze Schiffe und leiten irgendwelche Militäraktionen so um, dass sie den Luzanern in die Hände spielen. Das B-Klasse-Schiff, das hier auftauchen wird, ist ein Schiff des imperianischen Geheimdienstes. Das denken zumindest die Militärs hier auf der Basis. Es wird die Bomben einladen und mit ihnen verschwinden. Die Imperianer werden sie nicht wiedersehen, das heißt, bis sie auf Imperia und anderen Planeten des Imperiums explodieren.«


  »Die haben den ganzen imperianischen Geheimdienst mit ihren Leuten besetzt?«, fragte Lars ungläubig.


  »Nicht den ganzen! Es gibt in dieser Organisation verschiedene Teile, die manchmal sogar gegeneinander arbeiten. Ihr kennt doch sicher die Geschichte, als sie sogar versucht haben, diesen imperianischen Admiral umzubringen. Wart ihr nicht sogar daran beteiligt?«


  Lucy nickte stumm.


  »Seht ihr, das war so eine Geschichte. Ein Teil des Geheimdienstes wollte einen anderen ausschalten. Natürlich steckten die Luzaner dahinter.«


  »Du hast ganz schön viel erzählt«, unterbrach Luwa Garion. »Ich glaube, ich muss ab jetzt wirklich gut auf dich aufpassen.«


  Sie sah ihn ernst an. Lars warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Diese Geschichte ändert wirklich alles«, sagte Lucy nachdenklich. »Wenn die Luzaner es schaffen, die Bomben auf ein Schiff zu laden, müssen wir es nur noch in die Hände bekommen. Wir stehlen es einfach den Luzanern. Dann können wir die Bomben doch noch zu unseren Wissenschaftlern bringen.«


  »Das wird aber mehr als gefährlich werden«, erwiderte Garion.


  »Genau, ich bin immer noch dafür die Dinger einfach zu zerstören. Trixi hatte zu Hause wirklich recht mit ihrer Frage: Wofür brauchen wir die Dinger überhaupt?«, maulte Lars.


  »Um sie zu untersuchen. Damit wir wissen, auf welchen Prinzipien sie beruhen. Dann können wir schon frühzeitig in Erfahrung bringen, ob irgendwo anders solche Produktionsanlagen aufgebaut werden, und so verhindern, dass so etwas noch einmal gebaut wird. Das haben die Mitglieder unserer Wissenschaftsgruppe doch auch dir schon erklärt!«, erwiderte Lucy gereizt.


  »Du meinst, das hat sich dein toller Freund ausgedacht«, gab Lars patzig zurück.


  »Der ist zufällig der fähigste Kopf unserer Wissenschaftler«, konterte Lucy. »Wenn du meinst, du kannst alles besser, dann kannst du ja demnächst seine Aufgaben übernehmen. Am besten noch gemeinsam mit deiner Trixi.«


  Lucy sah Lars wütend an, nahm sich aber wieder zusammen und wandte sich den anderen beiden zu.


  »Wir führen ständig die gefährlichsten Aktionen durch. Das ist kein Argument. Wenn wir eine Chance haben, ziehen wir den Plan so durch, wie wir ihn ursprünglich geplant hatten. Der Plan war, wir stehlen die Bomben. So machen wir es jetzt auch.«


  Sie einigten sich darauf, dass sie die Luzaner in Sicherheit wiegen und ihnen nicht zeigen wollten, dass sie wussten, wer hinter dem Angriff auf Luwa steckte. Deshalb sollte sie zusammen mit Garion abends nach ihrer Arbeitsschicht wieder zu dem Treffen gehen. Sie gingen davon aus, dass die Luzaner das Spiel mitspielen würden, um nicht zu verraten, dass es sich bei ihnen um die Schläger handelte.


  Viel neue Erkenntnisse versprachen sie sich allerdings davon nicht. Die Angreifer hatten Luwa schließlich erkannt und würden sicher nichts Unbedachtes mehr verraten. Der Besuch sollte die Truppe auch lediglich ablenken, um Lucy und Lars Zeit zu geben, die Wohnungen der Luzaner zu durchsuchen.


  »Am besten fangen wir mit Erdogat an. Der scheint ja einer der Anführer zu sein«, meinte Lars.


  »Nehmt lieber Aralje! Sie ist die eigentliche Anführerin. Erdogat hat nur ein großes Maul. Aralje lässt ihn meistens reden, aber dann wird getan, was sie sagt«, erwiderte Garion.


  »Gut, dann nehmen wir uns heute Abend als Erstes ihr Zimmer vor. Wenn wir dort nichts finden, können wir immer noch Erdogats Zimmer durchsuchen«, beschloss Lucy, bevor Lars widersprechen konnte. Sie hatte keine Lust mehr auf Lars‘ merkwürdiges Konkurrenzverhalten dem jungen Luzaner gegenüber.


  Abends, zu dem Zeitpunkt, an dem sich die anderen verabredet hatten, schlichen Lucy und Lars zu Araljes Wohnung. Sie klopften an. Es öffnete niemand, offensichtlich war keiner da. Luwa hatte ihnen ihr kleines Werkzeug geliehen. Damit schlossen sie schnell die Tür auf.


  Vorsichtig schlichen sie sich in die Wohnung. Sie war nicht viel anders eingerichtet, als die Wohnungen, in denen man sie untergebracht hatte. Es gab in der Küche ein paar Schränke, die hier wahrscheinlich genauso wenig benutzt wurden wie die in den Wohnungen der drei Freunde. Im Wohnzimmer stand ebenfalls ein Schrank. Viele Verstecke waren da nicht.


  Lars sollte mit dem Wohnzimmer beginnen. Lucy fing mit der Durchsuchung des Schlafzimmers an. Tatsächlich waren hier die meisten Sachen zu entdecken. Versteckt zwischen der normalen Arbeits- und Freizeitkleidung, wie sie alle in der Fabrik trugen, entdeckte Lucy einen Kampfanzug, ähnlich denen, die sie aus der imperianischen Armee kannte.


  Auch die Rebellen nutzten diese für den Kampf optimierte Kleidung während ihrer Einsätze. Lucy fand eine Sturmhaube, die wie eine Wollmütze aussah, in die man Sehschlitze und eine Mundöffnung eingelassen hatte. Aralje musste die kleine Kämpferin gewesen sein, von der Luwa ihnen berichtet hatte.


  Lars kam aus dem Wohnzimmer zu Lucy, die ihm die gefundenen Kleidungsstücke vor die Nase hielt. Er selbst hatte nichts entdeckt.


  »Leg die Sachen am besten wieder genauso hin, wie du sie gefunden hast, sonst riechen die gleich den Braten«, meinte er.


  Viel weiter kam er nicht. Sie hörten ein leises Geräusch aus Richtung der Eingangstür. Bevor sie sich noch verstecken oder fliehen konnten, standen schon zwei von den grob und brutal aussehenden Luzanern im Raum, deren Namen sie nicht kannten, die aber in den Pausen immer bei Aralje und den anderen saßen.


  Sie sahen wie träge Muskelberge aus. Umso mehr überraschte Lucy die Schnelligkeit, mit der sie reagierten. Lars ging kurz entschlossen zum Angriff über. Aber der Erste parierte sofort seinen Schlag. Der Zweite sprang ihm zur Hilfe. Lucy wollte gerade Lars helfen, als sie bemerkte, dass hinter dem zweiten ein dritter Luzaner stand. Er stürzte sich direkt auf sie.


  Die drei waren verdammt gut trainiert und jeder Einzelne noch stärker als Lars und sie zusammen. Lucy brauchte gar nicht daran denken, Lars zur Hilfe zu kommen. Sie musste erst einmal mit ihrem Angreifer fertig werden. Während sie langsam die Kontrolle über ihren Angreifer gewann, hörte sie ein paar erstickte Schreie aus der Ecke, in der Lars stand. Es klang ganz und gar nicht gut.


  »Schluss! Hört sofort auf!«, rief in diesem Moment eine energische Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte unverkennbar Aralje.


  Das überraschte Lucy derart, dass ihr Angreifer sie überrumpelte. Er hatte sie fest im Griff. Jetzt konnte Lucy einen Blick auf ihren Kumpel werfen. Lars sah nicht gut aus. Er blutete aus der Nase. Die Lippe war geschwollen und aufgeplatzt. Einer der beiden Muskelprotze hatte ihn im Schwitzkasten, und so stoßweise, wie Lars atmete, hatte der andere ihm einen Schlag in den Magen versetzt.


  »Was macht ihr in Araljes Zimmer?«, fragte Erdogat. Erst jetzt bemerkte Lucy, dass er hinter Aralje stand. Wo kamen die plötzlich her und warum hatte Luwa sie nicht gewarnt?.


  »Behandelt ihr Besucher immer so?«, keuchte Lars. Klar der musste wieder eine dicke Lippe riskieren. Die hatte er allerdings tatsächlich.


  »Nur wenn sie sich heimlich und unangemeldet einschleichen«, erwiderte Erdogat gefährlich lächelnd.


  »Schluss jetzt! Wer seid ihr?«, fragte Aralje.


  Sie sah nicht so aus, als verspürte sie Lust auf irgendwelche Spielchen. Lucy wusste, dass ein Wink von ihr genügte und diese Muskelprotze brächen erst Lars und dann ihr das Genick. Vorher würden sie wahrscheinlich versuchen eine Antwort aus ihr herauszuprügeln. Sie musste schnell eine Idee entwickeln, aber ihr fiel nichts ein.


  »Wir sind genauso wenig normale Arbeiter wie ihr«, keuchte Lars. »Wir wollten nur sehen, wer ihr wirklich seid und auf welcher Seite ihr steht.«


  Lucy war einen Moment wie versteinert. Was redete der denn da? Hatten die ihm schon das Hirn aus der Birne geprügelt?


  »Ihr seid doch auch von einem Provinzplaneten und wollt euch doch auch von der imperianischen Vorherrschaft befreien, oder?«, quasselte Lars weiter.


  Aralje gab den beiden Muskelprotzen einen stummen Wink. Sie ließen Lars los. Araljes kühler Blick durchbohrte ihn. Sie schwieg noch immer.


  »Wir haben ja doch keine Chance mehr, uns zu verstecken und allein schaffen wir das nicht«, sagte Lars und massierte sich dabei den Nacken.


  »Lars halt den Mund. Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«, schrie Lucy. Die letzte Silbe ging in einem Röcheln unter. Der Kerl, der sie im Schwitzkasten hielt, würgte ihr die Luft ab.


  »Wir sind vom terranischen Geheimdienst und haben den Auftrag herauszubekommen, was hier gebaut wird und ob man es zur Befreiung von Terra nutzen kann«, behauptete Lars.


  »Terranischer Geheimdienst? Was soll das denn sein?« Erdogat lachte auf. »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass ihr auf eurem Hinterwaldplaneten einen Geheimdienst habt, der sich gegen das Imperium stellt?«


  »Was ist daran so lustig?«, fragte Lars mit ernsthaft beleidigter Stimme. »Die Imperianer haben uns vor mehr als zwei Jahren überfallen. Sie haben uns versklavt. Wir haben die besten Leute aus allen Nationen zusammengezogen, um einen Schlachtplan gegen die Besatzer zu entwickeln und durchzuziehen.«


  Lars klang richtig stolz. Lucy glaubte es einfach nicht.


  »Die besten Leute, so, so.« Erdogat grinste. »Da müsst ihr beide aber noch viel lernen, wenn ihr mit eurer kleinen blonden Freundin mithalten wollt?«


  »Redet ihr von mir?«, fragte plötzlich eine unschuldig klingende Stimme. »Ich wollte mal sehen, wo ihr bleibt, als ihr nicht zum Treffen gekommen seid.«


  Luwa stand hinter Erdogat und Aralje. Keiner hatte sie kommen hören. Aralje sprang entsetzt einen Schritt zu Seite.


  »Wir kommen aus verschiedenen Gegenden Terras«, erklärte Luwa sachlich. »Dort wo ich herkomme, wächst man schon mit den besten Kampftechniken auf. Das können andere kaum noch aufholen.«


  »Was machen wir jetzt mit denen?«, fragte der Muskelprotz, der Lucy noch immer im Schwitzkasten hielt.


  »Lass sie erst mal los«, bestimmte Aralje nachdenklich. Sie warf Erdogat einen undefinierbaren Blick zu. Der redete weiter.


  »Wenn ihr wirklich gegen das Imperium kämpfen wollt, seid ihr bei uns genau richtig. Es ist sicher besser, wir ziehen an einem Strang, als dass wir uns gegenseitig bekämpfen.«


  Lars nickte. Lucy beschäftigte sich noch mit dem Massieren ihres Halses.


  »Ja«, sagte Aralje noch immer nachdenklich. »Die Aufgabe, die wir erledigen müssen, ist sehr groß. Wir könnten Hilfe gebrauchen.«


  »Allein schafft ihr das sowieso nicht. Aber wenn das luzanische Reich die Imperianer besiegt, werden alle Planeten, die dazugehören befreit sein. Alle werden so leben können, wie sie es selbst bestimmen, auch ein Planet wie Terra«, verkündete Erdogat.


  Wenn man die Geschichte des luzanischen Reiches nicht kannte, konnte man direkt begeistert sein. Natürlich spielten Lars und Lucy, ja selbst Luwa, ihre Rolle. Sie beglückwünschten sich gegenseitig, dass sie gemeinsam das Imperium besiegen würden.


  Gemeinsam gingen sie zu Tarringa in die Wohnung, in der schon die anderen saßen. Garion staunte nicht schlecht, als Erdogat die drei als Mitglieder des terranischen Geheimdienstes vorstellte, die sich dem luzanischen Aufstand angeschlossen hatten.


  »Wo wir jetzt alle in einem Boot sitzen, können wir uns ja offen unterhalten«, meinte Erdogat, als alle rund um den alt aussehenden Tisch in Tarringas Wohnung saßen. »Wir werden die Bomben, die hier gebaut werden, stehlen.«


  »Wie wollt ihr denn das machen? Und vor allem, wie wollt ihr sie von diesem Planeten wegbringen? Dazu braucht man doch mindestens ein Raumschiff«, sagte Lucy.


  »Das Raumschiff ist nicht das große Problem. Wir haben ziemlich gute Beziehungen zu der imperianischen Armee, besonders zum imperianischen Geheimdienst. Wir werden ein Schiff einschmuggeln, das so aussieht wie das imperianisches Kriegsschiff, das die Bomben abholen soll. Wir laden sie auf und dann fliegen wir mit ihnen davon.«


  »Das hört sich einfach an, etwas zu einfach für meinen Geschmack«, brummte Lars.


  Tarringa hatte in der Zwischenzeit einen Notfallkoffer aus dem Flur geholt und versorgte Lars' Nase. Lucy fiel auf, dass sich die Luzanerin plötzlich für ihn zu interessieren schien, seitdem er so lädiert aussah.


  »Der Teil ist auch einfach. Wir müssen nur die Nerven behalten«, erklärte Erdogat weiter. »Gefährlich wird es erst, wenn wir abfliegen. Unsere Tarnung wird natürlich nur von kurzer Dauer sein. Wir gehen davon aus, dass die Zeit zum Einladen der Bomben reicht. Wenn wir abfliegen, werden sie früher oder später merken, dass wir nicht das richtige Schiff sind. Dann greifen sie uns an.


  So wie dieser Planet jetzt geschützt ist und bei den vielen Kriegsschiffen, die ihn umkreisen, ist das natürlich reiner Selbstmord, selbst wenn wir davon ausgehen können, dass sie uns nicht direkt pulverisieren werden, um die Bomben nicht zu verlieren. Trotzdem hat man auch mit dem besten Schiff gegen solch eine Übermacht keine Chance. Deswegen müssen wir vorher das gesamte Sicherheitssystem ausschalten. Das wird viel schwieriger, als die Bomben aufzuladen.«


  »Das ganze System lahmlegen? Wie soll das denn gehen?«, fragte Lars.


  »Das ist doch ganz einfach«, redete Tarringa dazwischen und lächelte Lars verführerisch an. »Alles, auch das Sicherheitssystem, wird von dem Zentralrechner hier unten gesteuert. Den müssen wir nur ausschalten und schon funktioniert nichts mehr.«


  »Ganz so einfach ist das natürlich nicht«, widersprach Erdogat gereizt. »Die Sicherheitsanlagen auf dem Planeten abzustellen nutzt nichts oder jedenfalls nicht viel. Man muss auch die Schiffe ausschalten.«


  »Und wie wollt ihr das von hier unten aus machen?«, fragte Lucy ungläubig.


  »Stell dir vor, in dem Moment, in dem wir hier abfliegen, beginnen alle Waffensysteme, die auf diesem Planeten installiert sind, auf die imperianischen Kriegsschiffe zu feuern. Dann werden die ziemlich mit sich selbst beschäftigt sein. Aber das ist noch nicht alles. Die Schiffe sind mit dem Verteidigungssystem gekoppelt. Sie bekommen direkte Anweisungen von dem Zentralrechner dieser Station. Bei einem Angriff werden sie so verteilt, dass sie gemeinsam mit den auf dem Planeten installierten Systemen optimal zusammenarbeiten. Wir werden den Zentralrechner ein klein wenig manipulieren. Er wird allen Schiffen die Anweisung geben, ihre Schirme abzuschalten und sich auf den Planeten fallen zu lassen. Alle imperianischen Kriegsschiffe werden in der Atmosphäre von Parad verglühen.«


  Erdogat lachte einmal trocken auf.


  »Ich könnte mich totlachen, wenn ich daran denke, dass diese ganze imperianische Brut durch einen Fehler im Zentralrechner gegrillt wird.« Erdogats Lachen klang grausam.


  Auch Tarringa kicherte und die drei Muskelprotze grinsten übers ganze Gesicht. Aralje verzog keine Miene. Sie sah ihre Kollegen genauso arrogant und kühl an wie vorher. Nur Algonare verzog als Einzige erschrocken und angewidert das pausbäckige Gesicht. Schnell stopfte sie sich ein doppeltes Stück Schokolade in den Mund.


  »Und wer führt die Manipulationen am Rechner durch«, fragte Luwa sachlich.


  »Das ist genau so eine Sache, bei der wir Hilfe gebrauchen könnten«, erklärte Aralje. Sie schien Luwa, bei ihren Worten mit den Augen zu durchbohren.


  »Wir sind nur Terraner«, stellte Luwa klar und erwiderte Araljes Blick mit Unschuldsmiene. »Von imperianischen Rechnern verstehen wir nichts, leider.«


  »Aber ihr könnt sehr gut kämpfen, wie ich gehört habe.«


  Aralje nahm nicht den Bruchteil einer Sekunde ihren durchbohrenden Blick von Luwas Augen.


  »So, so, hast du das gehört?«, fragte Luwa. Ihre Stimme troff vor Ironie. »Wenn du willst, begleite ich dich gerne, wenn du den Rechner manipulierst.«


  »Ich dachte mehr daran, dass du Garion begleitest«, sagte Aralje kühl. »Ihr beide seid doch so dicke miteinander.«


  »Er ist mein Freund!«, erwiderte Luwa bestimmt und hakte sich in Garions Arm ein. »Passt dir das nicht? Dann müssen wir das einmal unter vier Augen klären!«


  Jetzt schoss Luwa Pfeile aus ihren Augen auf Aralje ab. Es lag plötzlich eine bedrohliche Spannung in der Luft. Algonare sah ganz ängstlich auf. Sie stopfte ein Stück Schokolade in ihren Mund, das noch größer war als das vorherige.


  »Kein Bedarf! Den Kerl kannst du wirklich behalten«, erklärte Aralje kühl. Sie fing sich dafür einen bösen Blick von Tarringa ein, die bei diesem Thema sehr unglücklich wirkte.


  »Gut«, sagte Garion. »Das ist kein Problem. Luwa und ich machen die Manipulation am Rechner. Ich gehe davon aus, dass du ein fertiges Programm besitzt, dass wir aufspielen sollen.«


  »Keine Angst, du wirst die Sache nicht selbst programmieren müssen. Natürlich haben wir alles vorbereitet.« Aralje nickte wohlwollend in Algonares Richtung. Die übergewichtige, junge Frau sah ausnahmsweise einmal nicht ängstlich, sondern richtiggehend stolz aus und vergaß sogar zu kauen. »Unsere Spezialistin hat ein richtiges Meisterwerk vorbereitet.«


  Aralje zog ein kleines Gerät aus der Tasche. Lucy kannte diese Geräte. Sie dienten als Speicher für Daten und Programme. Man konnte sie an der virtuellen Konsole anschließen. Mit so einem Teil hatte Luwa auch Christophs Programm überspielt.


  »Ich spiele das dann auf und du hältst Wache«, sagte Garion und tätschelte Luwas Hand. Luwa lächelte ihn verliebt an. Lars warf ihm einen Blick zu, als wollte er ihm an die Kehle springen.


  Die Luzaner erzählten ihnen noch alle möglichen Dinge. Sie beschrieben ihnen, wo der Rechnerraum lag, wo die Bomben lagerten und so weiter. Es handelte sich um Informationen, die die drei längst besaßen. Das durften sie natürlich nicht zugeben.


  Eine Stunde später saßen Lucy und Garion in Luwas Wohnung. Tarringa hatte versucht, Lars noch zu einem Tee zu zweit zu überreden. Er kam als Letzter hereingehetzt.


  »Verdammt war die hartnäckig!«, stöhnte er.


  »Ja, bei der hast du einen großen Stein im Brett. Du sahst heute Abend ja auch wirklich wie ein ganz harter Kerl aus«, neckte Luwa ihn. »Vielleicht hättest du da bleiben sollen. Dann wärst du heute Nacht nicht einsam.«


  Lars warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Was machen wir jetzt?«, unterbrach Lucy den Streit der beiden. »Ihr könnt doch nicht wirklich dieses Programm installieren. Dann werden Tausende von Imperianern elendig sterben. Dazu kommt, dass es zu einer Katastrophe für das gesamte Imperium kommt, wenn wir es nicht schaffen, den Luzanern die Bomben abzujagen, bevor sie damit geflohen sind.«


  »Stimmt, ich werde dieses Programm ganz bestimmt nicht aufspielen. Das wäre ein Verbrechen an der ganzen Menschheit«, erklärte Garion.


  »Am imperianischen Teil, meinst du«, ergänzte Lucy.


  »Meinetwegen! Aber ich werde es so oder so nicht aufspielen. Dafür übernehme ich keine Verantwortung«, brummte Garion.


  »Ihr könnt ja so tun, als ob. Schleicht in den Rechnerraum und wartet da eine halbe Stunde oder so. Falls die anderen euch beobachten, denken sie, ihr habt das Programm wirklich installiert. Dann schleicht ihr wieder raus und erzählt den anderen, ihr hättet die Aufgabe erledigt«, schlug Lars vor.


  »Glaubt ihr, die vertrauen uns?«, fragte Luwa. »Ich würde nie jemandem, der erst kurz dabei ist, eine so wichtige Aufgabe überlassen. Von diesem Programm hängt der ganze Plan der Bande ab. Ich glaube, die stellen uns auf die Probe. Die werden garantiert hinterher nachprüfen, ob wir das Programm aufgespielt haben. Wenn nicht, werden sie uns ausschalten.«


  »Aber deswegen kannst du doch nicht mitspielen! Auch wenn die Gefahr besteht, dass sie herausbekommen, dass wir nicht das getan haben, was sie wollen und uns dann umbringen, können wir doch nicht bei so etwas mitmachen!«, rief Garion aus.


  »Nicht so laut«, beschwor Luwa ihn leise. »Das habe ich nicht gemeint. Ich werde das Programm installieren und dann ein klein wenig verändern. Sie werden nicht merken, dass es nicht das Original ist, aber es wird leider nicht ganz das tun, was sie erwarten.«


  Sie strahlte Garion verliebt an.


  »Kannst du damit leben?«, fragte sie.


  »Warte mal, warte mal«, flüsterte Lars aufgeregt. »Das willst du machen? Seit wann bist du denn unsere Rechnerexpertin? Kannst du denn so etwas überhaupt?«


  »Lars, du weißt eben nicht alles über mich. Glaube mir, wenn ich dir verspreche, dass keines der imperianischen Schiffe in der Atmosphäre verglühen wird, dann passiert das auch mit keinem!«


  Lars sah nicht überzeugt aus. Aber Luwas Plan wurde beschlossen. Was hätten sie auch anderes tun sollen? Sie hatten keine Wahl!


   Flucht von Parad


  Luwa und Lars standen in Lucys Wohnung. Lars war mindestens genauso nervös wie sie. Luwa dagegen schien extrem ruhig zu sein.


  »Hast du wirklich dieses Programm ausgetauscht? Bist du dir sicher, dass es funktionieren wird?«, fragte Lars.


  »Also erstens fragst du mich das schon seit zwei Tagen in regelmäßigen Abständen, und ich kann dir immer nur sagen: Ja, ich habe es ausgetauscht. Und zweitens hätte ich das nicht gemacht, wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher wäre, dass es funktioniert«, erklärte Luwa in einem schon auffällig kühlen Tonfall. »Ich weiß nicht, was du von mir denkst, aber auch ich will die imperianischen Soldaten nicht umbringen und ich bin genauso wie du daran interessiert, dass diese Bomben nicht in die Hände der Luzaner fallen.«


  Sie sah Lars herausfordernd an, bis der nickte.


  »Wenn wir das geklärt haben, können wir ja los! Oder hast du auch noch irgendwelche Fragen, Lucy?« Luwa sah jetzt Lucy so angriffslustig an, dass diese sich lieber jede weitere Nachfrage schenkte.


  Luwa hatte im Grunde recht. Sie hatten sich vor etwas mehr als zwei Tagen zu dieser Aktion entschieden. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Luzaner hielten sie für Verbündete. Sie mussten mitspielen, ob sie wollten oder nicht. Hinzu kam, dass die Luzaner ihre Aktion noch mehr als einen ganzen Tag vor der Fertigstellung der letzten geplanten Bombe durchführen wollten. Das Schiff des imperianischen Geheimdienstes, das in Wirklichkeit vom luzanischen Geheimdienst kontrolliert wurde, kam einen Tag früher als das offizielle Schiff der Militärs. Es musste in wenigen Minuten direkt über der unterirdischen Station andocken.


  Lucy wusste nicht so recht, warum sie so nervös war. Bei dem, was jetzt passierte, handelte es sich im Grunde genommen noch um den einfacheren Teil dessen, was die drei zusammen mit Garion erledigen mussten. Bei diesem Teil ging es vor allem darum, die Imperianer zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, und mit den Bomben im Schiff zu verschwinden. Die Vorbereitungen und auch die Umsetzung führten in erster Linie die Luzaner durch.


  Der schwierigere Teil würde auf dem Schiff ablaufen. Immerhin hatten die Freunde herausgefunden, um was für ein Schiff es sich handelte, mit dem die Bomben abtransportiert werden sollten. Es handelte sich natürlich um ein Schiff der B-Klasse. Es besaß einen gerade ausreichenden Laderaum, um diese Menge an riesigen Bomben zu transportieren. Für die drei bestand aber die viel wichtigere Eigenschaft darin, dass es einige kleinere Raumboote an Bord hatte. Der Plan sah vor, dass sie mit einem dieser Schiffe flohen.


  Es würde ein sehr schwieriges Unternehmen werden. Sie mussten gleichzeitig den Frachtraum öffnen, um die Bomben ins Weltall zu befördern. Sie wollten die Schleuse ins All öffnen, ohne vorher die Luft abzulassen. Der Druck der entweichenden Luft sollte die Bomben wie Geschosse aus dem Laderaum herauskatapultieren.


  Normalerweise funktionierte so etwas natürlich nicht. Solche Schleusen ins All besaßen eine Sicherung. Man musste erst die Luft aus dem Frachtraum entfernen, bevor man sie öffnen konnte. Luwa hatte eigens dafür ein Programm geschrieben, das den Schiffsrechner überlistete, damit er die Schleusentore öffnete, ohne vorher die Luft abzulassen.


  Die Bomben waren mit einem unsichtbaren Energienetz gesichert, das sie auf Abstand hielt, aber so viel Flexibilität besaß, dass es Druck von außen abfederte. Dabei bewegten sich die einzelnen Vernichtungswaffen zwar auch im Verhältnis zueinander, aber nur so weit, dass sie nicht aneinanderstießen.


  Diese Transportsicherung funktionierte unabhängig vom Schiff. Sie würde nach Öffnen der Schleuse mit hinausgeschleudert werden und auch weiterhin dafür sorgen, dass die Fracht als Gesamtpaket im Raum trieb.


  Der gesamte Plan würde sowieso nur während der Phase funktionieren, in der sich die Luzaner mit den Imperianern beschäftigten. Luwa hatte das Programm ausgetauscht, das die Bodenstationen auf Parad lahmlegen und die imperianischen Schiffe in die Atmosphäre lenken sollte. Die drei gingen davon aus, dass die Imperianer das Schiff angreifen würden, sobald sie merkten, was passiert war. Es würde einen schrecklichen Kampf geben.


  Während die Luzaner um ihr Leben kämpften, würden sie die Schleuse öffnen und selbst mit einem der kleineren Schiffe fliehen. Sie würden die Bomben in einem energetischen Netz einfangen.


  Die drei gingen davon aus, dass weder die Imperianer noch die Luzaner versuchen würden, die Bomben zu zerstören. Ganz im Gegenteil, beide Parteien würden alles tun, damit sie diese Kriegswaffen unbeschadet zurückerobern konnten.


  Bei ihnen handelte es sich um extrem komplizierte Gebilde. Ein Treffer aus den großen Strahlenkanonen würde sie sicher zerstören, wahrscheinlich würden sie sogar mit einer Wucht explodieren, die das kleine Fluchtschiff zerreißen würde, aber die alles Leben vernichtende Wirkung würde bei einer Beschädigung von außen sicher nicht ausgelöst werden. Die drei Freunde mussten es trotzdem wagen, sich mit ihrem Schiff zwischen den Bomben zu verstecken. Ihre Chance ergab sich daraus, dass beide Parteien die Waffen in funktionsfähigem Zustand haben wollten und deshalb nicht auf sie schießen würden.


  Dann kam alles darauf an, dass die Taube rechtzeitig ankam. Sie sollte plötzlich auftauchen, das energetische Netz mitsamt Bomben und dem Schiff, in dem sie saßen, einfangen und durch einen von Trixis berüchtigten Notsprüngen in Sicherheit bringen. Lucy mochte nicht daran denken, was alles bei diesem Plan schiefgehen konnte.


  Die drei waren auf dem Weg zu der Halle, in der die Bomben lagerten. Dort wollten sie sich mit den Luzanern treffen. Garion würde mit den anderen Luzanern gehen, damit es nicht auffiel, dass er sich mehr mit seinen neuen terranischen Freunden besprach als mit seinen Volksgenossen.


  Sie gingen in die alte Abstellhalle, die sie mittlerweile zur Genüge kannten. Schnell zogen sie sich um. Die alte Arbeitskleidung brauchten sie jetzt nicht mehr. Sie zogen sich imperianische Militäranzüge an, die die Luzaner besorgt hatten. Sie sahen fast so aus wie die Kleidung der Soldaten in dieser unterirdischen Station. Nur bei den Abzeichen handelte es sich um andere. Es waren die des imperianischen Geheimdienstes. Die drei kontrollierten kurz gegenseitig, ob alles saß und unauffällig wirkte. Dann setzten sie ernste Gesichter auf und marschierten in Richtung der Bombenhalle.


  Als sie dort ankamen, war alles in Aufruhr. Sie brauchten sich nicht großartig zu verstecken. Es schien alles Drunter und Drüber zu gehen. Ein Offizier der imperianischen Armee überprüfte ungläubig ein digitales Dokument, das ihm die Luzaner überreicht hatten.


  »Das verstehe ich nicht. Einen Tag vor der Fertigstellung der letzten Bombe. Hätte man nicht die paar Stunden warten können?«, fragte er die Luzaner, die die gleiche Kleidung trugen wie Lucy und ihre Freunde.


  »Ich sagte ihnen doch schon, es gibt da einen gewissen Anlass, warum wir einen Tag vor dem geplanten Termin losschlagen. Der Grund ist streng geheim. Das können sie sich sicher vorstellen. Darüber kann und darf ich nichts sagen. Außerdem wissen sie, dass ein paar Bomben als Reserve hergestellt wurden. Die kommen sowieso nicht beim ersten Schlag zum Einsatz. Für unsere Zwecke reichen die Bomben, die bis jetzt fertiggestellt sind«, erklärte Aralje kühl.


  Der Offizier schüttelte den Kopf und sah noch einmal auf das Dokument. Dann winkte er den Technikern und rief: »Einladen!«


  Als Lucy zusammen mit Lars und Luwa an ein paar anderen imperianischen Soldaten vorbei ging, schnappte sie einzelne Sätze einer Unterhaltung zweier junger Männer auf.


  »Diesen Luzanern traue ich nicht«, murmelte der eine leise.


  »Die sind von unserem Geheimdienst. Mit denen solltest du dich lieber nicht anlegen. Seit ein paar Monaten hat der Geheimdienst so weitgehende Befugnisse erhalten, die können dich glatt verschwinden lassen«, flüsterte der andere zurück.


  »Das weiß ich selbst! Das verstehe ich sogar. Aber dass sie für solche Aufgaben ausgerechnet Luzaner nehmen müssen, ist mir unheimlich.«


  »Wieso? Da gibt es doch sogar echt nett Aussehende darunter.«


  Lucy bemerkte den interessierten Blick eines der beiden Männer auf ihrem Gesicht. In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie ganz vergessen hatte, den typisch grimmigen Gesichtsausdruck der Luzaner aufzusetzen. Lars und Luwa gelang das wesentlich besser. Lucy sah mit einem so grimmig wie möglichen Gesicht den jungen imperianischen Soldaten an. Erschrocken blickte der in eine andere Richtung.


  Sie steuerte Garion an, der gemeinsam mit Algonare in der Bombenhalle stand und das Einladen der Bomben beobachtete. Lucy stellte sich zu den beiden und sah zu den Vernichtungswaffen hinauf. Sie gab sich große Mühe, fachmännisch auszusehen.


  Unsichtbare Kräfte zogen die Bomben in den großen Frachtraum des Schiffes. Im Gegensatz zu dem Rebellenschiff »Keimzelle«, das die gleiche Größe besaß, machte der Frachtraum Dreiviertel des ganzen Schiffes aus. Auf diesem Gefährt lebten und arbeiteten nicht in erster Linie Menschen. Es handelte sich vielmehr um ein Kriegsschiff, konstruiert für den Transport von Kriegsgütern.


  Lucy fragte sich, wie viel Mann die Besatzung umfasste. Es dürften keine fünfzig Personen sein. Das war natürlich immer noch zu viel. Sie mussten einfach schnell sein. Sie mussten die Luzaner überraschen. Alles hing davon ab, dass sie nicht erkannt wurden, und dann im richtigen Moment zuschlugen.


  Es sollte mehrere Stunden dauern, bis die letzte Bombe verladen war. Man hängte sie in speziellen energetischen Netzen so im Frachtraum ein, dass sie möglichst keine Erschütterungen erlitten, als zusätzliche Sicherung zu der Transportsicherung, die dafür sorgte, dass sie nicht aneinanderstießen.


  Algonare wurde immer nervöser. Ihre Pausbacken röteten sich. Es war nicht zu übersehen, dass sie schwitzte. Auch Tarringa machte einen nervösen Eindruck. Sie redete in einer Tour. Keiner hörte ihr zu.


  »Am besten nehmt ihr unsere terranischen Verbündeten schon mal mit an Bord«, sagte Erdogat vertraulich.


  Lucy, Luwa und Lars konnten sowieso nicht viel tun. Also gingen sie mit den beiden jungen Luzanerinnen an Bord des Schiffes. Lucy hatte sich zwar nichts anmerken lassen, aber auch sie war nervös. Als sie im Kommandoraum standen, wurde sie ruhiger. Sie empfand es als tröstlich, dass sie sich jetzt auf einem Schiff befanden, und im Notfall wenigstens versuchen konnten zu fliehen, auch wenn das nicht gerade besonders aussichtsreich gewesen wäre zu diesem Zeitpunkt.


  »Lasst uns doch in den Aufenthaltsraum gehen, bis wir starten«, schlug Tarringa nervös vor.


  Algonare stürzte sich sofort, nachdem sie den Raum betreten hatten, auf den Haushaltsroboter und bestellte sich eine Tafel Schokolade. Wahrscheinlich hatte man die Süßigkeit nur an Bord, um die Nerven der Computerspezialistin zu beruhigen. Sie stopfte sich gerade wieder ein großes Stück in den Mund, als Erdogat eintrat. Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, gab aber keinen Kommentar ab. Stattdessen fragte er:


  »Wie sieht es aus. Irgendwelche Vorkommnisse.«


  »Nein, keine Vorkommnisse«, antwortete Tarringa zackig. »Operation ›Nerinia‹ läuft nach Plan.«


  Einen kurzen Moment lang glaubte Lucy, ersticken zu müssen. Die Kraft schien aus ihren Beinen zu entweichen. Sie griff nach einem Glas Saft, dass direkt neben der Schokolade stand und natürlich auch Algonare gehörte. Schnell trank sie einen Schluck. Sie musste Zeit gewinnen. Sie sah zu Lars und Luwa, aber keiner schien zu verstehen. Lucy kam die Zeit endlos vor, bis Erdogat sich endlich wieder auf den Weg in die große Halle machte. Lucy gab Luwa und Lars ein heimliches Zeichen. Sie zogen sich in eine Ecke des Aufenthaltsraums zurück.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte sie aufgeregt flüsternd.


  Die beiden sahen sie verständnislos an.


  »Die Operation heißt ›Nerinia‹«, flüsterte Lucy.


  »Na und? Das ist eine Wiesenblume auf diesem Planeten. Die wachsen hier überall, davon gibt es Millionen«, erwiderte Luwa.


  »Ihr versteht nicht, worum es geht«, flüsterte Lucy eindringlich. »Nerinia heißt auch Gurians tote Freundin. Gurian ist wahrscheinlich vom luzanischen Geheimdienst entführt worden. Er weiß, dass ich den Namen seiner toten Freundin kenne. Darum hat er die Aktion so genannt. Er will mich – das heißt uns – warnen. Die wissen, wer wir sind. Das ist die Nachricht.«


  »Lucy, das ist doch Blödsinn«, sagte Lars. »Ich verstehe ja, dass du an Gurian glauben möchtest. Aber entweder ist er wirklich entführt worden, dann wird er uns nicht verraten, oder er ist freiwillig beim luzanischen Geheimdienst, dann hat er uns verraten und wir sind ihm egal. Es kann ja sein, dass er einfach vergessen hat, dass du den Namen seiner alten Freundin kennst.«


  »Wahrscheinlicher ist aber, dass die Blume gemeint ist. An die denkt man, wenn man über diesen Planeten spricht«, sagte Luwa und legte tröstend die Hand auf Lucys Oberarm.


  »Es gibt auch noch andere Möglichkeiten. Vielleicht haben sie ihn entführt und irgendwie unter Druck gesetzt. Vielleicht hat er irgendetwas verraten und will uns jetzt warnen«, erwiderte Lucy trotzig. Sie wollte einfach nicht daran glauben, dass einer ihrer besten Freunde sie verraten hatte und sie damit dem Tod auslieferte.


  »Tut ab jetzt bitte so, als wüssten die Luzaner Bescheid«, bat Lucy leise.


  »Wenn es dir damit besser geht, gern«, antwortete Luwa.


  Lars nickte. Er sah aber nicht überzeugt aus.


  Die Bomben wurden weiter verladen. Algonare stopfte unentwegt Schokolade in sich hinein.


  »Dass die Inneneinrichtungen dieser Kriegsschiffe immer so langweilig grau sein müssen, selbst hier im Aufenthaltsraum«, plapperte Tarringa und kicherte nervös. Sie schwatzte die ganze Zeit irgendwelchen völlig belanglosen Unsinn. Lucy fragte sich, ob die beiden jungen Frauen wegen der Bomben so nervös waren oder weil sie wussten, dass sie mit ein paar Verrätern zusammenstanden, die sie gleich überwältigen mussten.


  Die drei Freunde und die beiden Luzanerinnen gingen zurück in den Kommandoraum. Es gab auf diesem Schiff neben ihm und dem Aufenthaltsraum nur einige wenige Kojen, als Schlafplätze für die Mannschaft. Den größten Teil des Gefährts machte der Frachtraum aus. Lucy sah sich um. Sie schätzte die Mannschaft tatsächlich auf knapp fünfzig Mann. Ihr fiel auf, dass die Soldaten an Bord des Schiffes Waffen trugen, die sich im Zerstörungsmodus befanden. Die Lämpchen leuchteten gefährlich dunkelrot.


  Der Mannschaftsteil, der die Verladung am Boden in der Bombenhalle kontrollierte, trug Waffen im Betäubungsmodus. Es wäre Lucy sonst als ungewöhnlich aufgefallen und der Wachmannschaft am Boden sicher auch. Die Mannschaft auf diesem Schiff verhielt sich, was die Bewaffnung betraf, vollkommen unüblich. Für Lucy stand außer Zweifel, dass sie bescheid wussten.


  Lucy hatte nur sehr wenige Spezialgeräte nach Parad geschmuggelt. Zu ihnen gehörte ein Gerät, das imperianische Handschellen aufschließen konnte. Bei diesen Handschellen handelte es sich natürlich um Roboter wie bei fast allen Geräten. Sie schlossen sich automatisch um Hand- oder Fußgelenke und konnten praktisch nur von demjenigen wieder geöffnet werden, der sie angelegt hatte.


  Wie man diesen Mechanismus umgehen konnte, war ein ganz besonders gut gehütetes Geheimnis. Trotzdem hatte die Wissenschaftsgruppe der Rebellen es gelüftet. Sie hatten ein winziges Spezialgerät konstruiert, das nicht nur die Handschellen öffnen konnte, sondern das sich auch sehr leicht verstecken ließ.


  Es war so klein wie ein Stückchen Stofffaden und hatte die Farbe der Militäranzüge. Man konnte es an eine beliebige Stelle in seinen Anzug stecken. Dann fiel es praktisch nicht mehr auf. Das größte Problem war, dass man sich merken musste, wo man es versteckt hatte, weil man es ansonsten selbst nicht wiederfand.


  Lucy steckte Luwa und Lars heimlich so ein Gerät zu. Lars verdrehte die Augen. Er glaubte, Lucy sei ein wenig paranoid. Luwa lächelte sie stattdessen an. Wahrscheinlich hielt sie von ihren Vorahnungen genauso wenig wie Lars, aber Lucy wusste, dass Luwa gerne auf alle Fälle vorbereitet war. Das hatte sie mit Gurian gemeinsam.


  Endlich hörten sie das typische Geräusch für das Schließen der großen Verladetore des Schiffes. Alle fertigen Bomben befanden sich an Bord. Das waren bis auf die letzten drei alle, die gebaut werden sollten. Luwa hatte ihnen erzählt, dass sie einen Zerstörungsmechanismus installiert hatte. Besonders stolz hatte sie erwähnt, dass vorher ein Alarm ausgelöst würde, der die Menschen in der unterirdischen Station warnte. Das war wirklich genial. Die gesamte grausame Militärmaschinerie würde zerstört werden und Menschen kamen nicht zu Schaden. Lucy war beruhigt.


  »Wir sollten die vorbereiteten Programme schon mal in den Rechner einspielen, bevor die anderen da sind«, flüsterte Lucy Luwa zu.


  Luwa nickte. Sie schlenderte zu Tarringa, die neben einer dieser Rechnerkonsolen stand. Luwa begann ein Gespräch mit der unaufhörlich, nervös plappernden jungen Frau. Während sie ab und zu mit dem Kopf nickte, ein »hm ja« von sich gab oder sogar eine harmlose Frage stellte, beschäftigte sie sich tatsächlich mit der Programmierung der Konsole. Sie verband sich mit dem virtuellen System. Lucy stellte sich so daneben, dass keiner der Luzaner sehen konnte, wie Luwa ein kleines Gerät anschloss, dass eine Reihe vorbereiteter Programme in das System einspielte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür der Brücke, wie man den Kommandoraum auf Raumschiffen auch nannte. Die anderen Luzaner kamen herein. Luwa brach ihr Unternehmen ab.


  »Wie weit bist du gekommen«, fragte Lucy leise.


  »Ich habe eine Information an die Taube gesandt. Du weißt schon, das, was wir abgesprochen haben. Wenn alles klar läuft, werden sie einsatzbereit auf uns warten«, antworte Luwa flüsternd. »Das andere ist auch vorbereitet. Ich muss nur noch einmal kurz an die Konsole und das Programm aktivieren.«


  Lucy nickte ernst. Wenn die Luzaner nicht bescheid wussten, wäre das kein Problem. Es würde sich sicher in der nächsten halben Stunde eine Gelegenheit finden, in der sich Luwa heimlich an einer Konsole zu schaffen machen konnte.


  Im Kommandoraum herrschte mittlerweile eine große Betriebsamkeit. Es wurde noch eine ganze Reihe von Funksprüchen ausgetauscht, die sehr formal klangen. Dabei handelte es sich offensichtlich um die offizielle Prozedur, mit der sich ein militärisches Frachtschiff von einer Militärbasis verabschiedete. Dann hob das große Schiff mitsamt seiner Ladung ab.


  Erdogat trat zu den drei Freunden, sobald das Schiff die Atmosphäre verließ.


  »So jetzt geht es los«, verkündete er. »Jetzt werden die Imperianer gleich in Panik geraten. Unser kleines Programm wird ihre gesamte Raumflotte vernichten, sowohl auf der Planetenoberfläche als auch im Orbit um Parad.«


  Er grinste schadenfroh. Dann wurde sein Grinsen sogar noch etwas breiter.


  »Ach, ich habe ganz vergessen, euch zu erzählen, dass wir natürlich eure kleine Manipulation gelöscht haben, die ihr im militärischen Rechensystem vorgenommen habt, und durch unsere ersetzt haben. Uns war natürlich klar, was ihr vorhattet.«


  Er winkte seinen brutal aussehenden Kumpanen.


  »Bringt den Vierten im Bunde her«, befahl er.


  Zwei der bulligen Luzaner kamen herbei und stießen Garion in den Kreis, der sich mittlerweile um Lucy und ihre Freunde gebildet hatte. Die luzanischen Soldaten zogen ihre Waffen und richteten sie auf die drei Freunde. Alle Lämpchen leuchteten dunkelrot. Alle Waffen befanden sich Zerstörungsmodus und Lucy ging davon aus, dass keiner der Luzaner zögern würde, sie zu gebrauchen.


  »Und auch du solltest dich mit deinen beeindruckenden Kampftechniken ein wenig zurückhalten. Gegen eine Strahlenwaffe nutzen sie nicht viel. Das wirst du ansonsten sehr schnell feststellen«, sagte Erdogat und lächelte Luwa überlegen an. Luwa stand ganz ruhig und sah ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Augen. Erdogat grinste noch breiter.


  »Haben sie den Funkspruch abgesetzt«, rief er nach hinten. Lucy sah aus den Augenwinkeln, wie die luzanische Kommunikationstechnikerin nickte.


  »Ja, wir haben nicht nur euren Plan durchkreuzt, wir haben euch sogar zu einem Teil unseres Plans gemacht. Ja Lucy, du brauchst nicht so erstaunt zu gucken. Natürlich wissen wir, wer du bist. Wir wissen auch, wer deine beiden terranischen Freunde hier sind. Ihr habt ja schließlich schon genug Chaos im Imperium ausgelöst. Das hat uns wirklich sehr beeindruckt. Es ist schade, dass du auf der falschen Seite stehst. Leider wissen wir, dass du dich nicht von den richtigen Dingen überzeugen lassen willst. Die Starken werden siegen und die Schwachen werden untergehen und sterben.«


  Erdogat schlug einen ironischen Ton an.


  »Ihr wollt die Menschen in der Galaxie retten. Das ist sehr edel. Aber eure gutmütige, naive Haltung wird euch nichts nutzen. Ihr werdet damit keinen einzigen Menschen retten, ganz im Gegenteil. Gleich wird hier das völlige Chaos ausbrechen. Die gesamte Flotte der Imperianer wird in der Atmosphäre verglühen. Die Waffenstellungen auf dem Planeten werden explodieren. Tausende von Menschen werden sterben. In dem ganzen Chaos wird dann euer kleines Rebellenschiff auftauchen und hinterher wird euer Schiff gemeinsam mit diesem Schiff und allen Bomben verschwunden sein.«


  Erdogat grinste erneut schadenfroh.


  »Alle werden glauben, dass ihr Rebellen für die ganzen Toten verantwortlich seid. Mehr noch, sie werden glauben, dass alles, was danach passiert, euer Werk ist, dass ihr diejenigen seid, die imperianische Planeten mit den erbeuteten Bomben zerstört haben. Keiner wird der großen Rebellenführerin Lucy glauben, dass sie die Galaxis retten wollte. Sie werden euch als diejenigen verfluchen, die mit den Aranaern zusammenarbeiten. Und sie werden glücklich sein, dass wir Luzaner kommen und den Rest der Menschheit vor diesen widerlichen Insekten retten und von ihren noch widerlicheren Verbündeten, den Rebellen.«


  Lucys Knie fühlten sich weich wie Gummi an. Man hatte sie überrannt. Sie musste eine Lösung finden, und zwar schnell. Sich jetzt zu wehren wäre Selbstmord. Selbst wenn sie noch ein paar von diesen luzanischen Soldaten besiegen könnten, wären sie tot, bevor sie irgendetwas geändert hätten. Sie mussten einen günstigen Moment abwarten und dann handeln. Sie mussten ihre Freunde warnen und sie mussten die Bomben zerstören. Die Luzaner durften sie auf keinen Fall in die Hände bekommen. Hoffentlich drehte Luwa jetzt nicht durch. Die war glücklicherweise aber ruhig, ungewöhnlich ruhig sogar.


  Brutal wurden den drei Freunden die Arme auf den Rücken gedreht und mit den automatischen Handschellen zusammengebunden. Dann wurden sie jeweils an einen Stuhl gefesselt. Das war immerhin eine Situation, auf die Lucy und ihre Freunde vorbereitet waren. Lucy hoffte, dass ihre Gegner wenigstens diesen Trick der Rebellen noch nicht kannten.


  Die Luzaner reihten die drei in einer Reihe auf. Lucy saß ganz außen. Links von ihr befand sich Luwa, dann kam Lars und am Ende der Reihe banden sie Garion ebenfalls auf einen Stuhl. Erdogat stand vor ihnen. Tarringa stellte sich neben ihn. Ihre Augen funkelten wild. Sie sah vor allem Garion mit stechenden Augen und einem bösen Blick an.


  Aralje stand leicht hinter Erdogat. Sie hatte noch kein Wort gesagt, beobachtete aber mit ihrem typisch arrogant, kalten Blick aufmerksam jede Reaktion der vier Gefangenen. Zusätzlich standen mehr als zehn schwer bewaffnete Soldaten im Halbkreis um die vier herum. Nur Algonare fehlte. Lucy schätzte, dass die übergewichtige junge Frau weiter ängstlich Schokolade in sich hineinstopfte.


  »Ihr Rebellen enttäuscht mich wirklich«, verkündete Erdogat theatralisch. »Da hängt ihr euch einfach an jemanden dran und wisst gar nicht, mit wem ihr es zu tun habt.«


  Er zeigte mit seinem kleinen Handstrahler auf Garion. An dieser Waffe leuchtete das Lämpchen hellrot. Sie war auf den Tötungsmodus eingestellt.


  »Ihr habt bisher sicher nicht gewusst, wer das ist. Er hat doch sicher das kleine Programm ausgetauscht, was ihr eigentlich für uns einbauen solltet. Die Manipulationen stammen doch sicher von ihm oder seid ihr Terraner mittlerweile auch schon zu großen Rechnerexperten geworden? Was hat er euch erzählt? Dass keiner sterben wird, wenn sein Programm installiert wird? Wisst ihr, was passiert wäre, wenn wir es nicht entfernt hätten? Die Imperianer hätten uns beschossen. Wir wären alle gestorben. Ihr auch!«


  Erdogat schoss einen wilden Blick auf Lucy ab.


  »Ich gehe jede Wette ein, euer neuer Freund gehört zum Geheimdienst, zum imperianischen Geheimdienst! Wir haben uns von Anfang an gedacht, dass er uns verraten würde, aber auch ihn haben wir zu einem Teil unseres Plans gemacht.«


  Erdogat ließ seinen triumphierenden Blick von Lucy über Luwa zu Lars wandern. Luwa reagierte zum ersten Mal. Sie warf Garion einen fragenden Blick zu. Der sah schon fast flehentlich zu ihr zurück.


  »Was hast du mit ihm gemacht, du widerliche Schlampe!«, kreischte Tarringa in diesem Moment. »Er hat uns alle verraten nur dich und deine Kumpanen nicht. Was hast du mit ihm gemacht!«


  »Tarringa, halt den Mund! Es wurde genug gesagt«, kommandierte Aralje in einem ruhigen Ton, der aber keinen Widerspruch duldete. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, hielt sie Erdogat die geöffnete Hand hin. Der legte seine Strahlenwaffe hinein.


  »Jetzt zeige ich euch, wie wir mit dreckigen Verrätern umgehen«, erklärte sie ruhig.


  »Luwa, du weißt, ich gehöre zu euch! Ich bin bei keinem Geheimdienst. Ich habe dich nicht verraten, an niemanden!«, sagte Garion beschwörend. Dann zuckte er nur noch und sackte in sich zusammen. Aralje hatte ihn einfach erschossen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Lucy blickte einen Moment wie erstarrt auf den toten Körper, dann sah sie ängstlich zu Luwa. Die sank auf ihrem Stuhl zusammen. Hoffnungslos starrten ihre Augen ins Leere.


  »Sollen wir die anderen erledigen?«, fragte einer der brutal aussehenden Soldaten. Aralje bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  »Könnt ihr mir nicht einmal zuhören?«, erwiderte sie wütend. »Wir machen noch ein paar Aufnahmen. Damit wir daraus einen schönen Film produzieren können.«


  Aralje sah sardonisch lächelnd Lucy an.


  »Ich weiß nicht, ob ihr terranischen Hinterwäldler schon mitbekommen habt, dass man nur ein paar Bilder und Bewegungen einer Person braucht. Dann kann man mit unseren Programmen einen Film herstellen, der so echt aussieht, dass eure Freunde in eurem kleinen Schiff denken werden, ihr seid es selbst. Wir werden sie damit direkt in die Falle locken.«


  Sie sah wieder in Richtung der Soldaten.


  »Danach könnt ihr mit ihnen machen, was ihr wollt!«


  »Darf ich die Schlampe haben?«, bettelte Tarringa.


  »Wenn’s dir Spaß macht!«, antwortete Aralje und wandte sich ab. Für sie war das Thema erledigt.


  Tarringa beugte sich zu Luwa.


  »Du wirst noch leiden, bevor du stirbst. Das verspreche ich dir«, flüsterte sie ihr hasserfüllt zu.


  Luwa schien das alles nicht mehr zu berühren. Sie starrte noch immer ins Leere, ohne eine Miene zu verziehen. Sie sah aus, als habe sie mit allem abgeschlossen. Lucy wurde angst und bange. Allein konnte sie sich nicht befreien. Mit ihren kleinen Wunderwaffen konnte man sich nur gegenseitig die Handschellen aufschließen. An seine eigenen kam man nicht heran.


  Luwa saß auf der Schlüsselposition. Sie befand sich zwischen Lars und ihr. Und ausgerechnet sie machte jetzt schlapp. Es ging um alles, nicht nur um ihr eigenes Leben. Die Luzaner durften diese Bomben nicht bekommen. Warum war bloß Gurian nicht da? Mit ihm wäre das nicht passiert. Auf ihn hatte sie sich immer hundertprozentig verlassen können. Lucy kämpfte gegen die Tränen. Sie fühlte sich elend.


  Es gab keine Hoffnung mehr. Lucy ergab sich gerade ihrem Schicksal, da entstand plötzlich eine schon fast panische Unruhe am anderen Ende des Kontrollraums. Es standen sowieso nur noch etwa die Hälfte ihrer Bewacher bei ihnen. Die anderen hatten sich wieder ihren sonstigen Aufgaben zugewandt. Jetzt schritten auch die in die andere Hälfte des Kommandoraums. Lucy hörte Erdogats aufgeregte Stimme:


  »Was soll das? Warum greifen die uns an? Die sollten doch schon in die Atmosphäre gestürzt sein!«


  In diesem Moment spürte Lucy plötzlich den kleinen Spezialschlüssel an ihren Handschellen. Erstaunt sah sie zu Luwa hinüber. Sie saß noch genauso unbeteiligt auf ihrem Platz, wie vorher. Lucy musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu ihren Fesseln umzudrehen. Sie konnte nicht glauben, dass Luwa sich derart verstellen konnte.


  Es dauerte aber keine Minute und die Handschellen lockerten sich. Fast unmerklich ließ Luwa sich auf die andere Seite des Stuhls sinken. Lucy wusste, jetzt befreite sie Lars. Es dauerte etwa doppelt so lange wie bei Lucy. Sie wusste, dass das daran lag, dass Lars im Gegenzug Luwa von ihren Fesseln befreite.


  »Was hast du gemacht, Hexe!«, brüllte Tarringa Luwa an. »Was hast du mit dem Programm gemacht.«


  »Ich bin nur eine dumme Terranerin«, erwiderte Luwa gleichmütig. »Ihr habt Garion einfach erschossen. Der hätte euch sagen können, was passiert ist.«


  Tarringa schien nicht aufzufallen, dass Luwa aus ihrer apathischen Haltung erwacht war.


  »Haben wir nicht genug Aufnahmen von diesen Schweinen? Ich will diese Hexe sterben sehen. Langsam und qualvoll soll sie sterben«, brüllte Tarringa nach vorne.


  »Mach, was du willst mit ihnen, aber halt endlich die Klappe«, schrie Aralje zurück. Ihre arrogante überhebliche Haltung hatte sie abgelegt. Mit einem eleganten Sprung sprang sie auf den Kommandosessel und kommandierte ihre Anweisungen. Ein Warnsignal heulte auf. Es gab eine fürchterliche Erschütterung. Das Schiff musste hart getroffen worden sein. Der Generator für die künstliche Gravitation fiel für den Bruchteil einer Sekunde lang aus.


  Tarringa riss es von den Beinen. Mit hasserfülltem Gesicht stand sie wieder auf. Lucy erschrak einen Moment. Die junge Frau hielt ein primitives Messer in der Hand. Eine Waffe, wie sie auch auf der Erde hätte verwendet werden können.


  »So du Hexe, jetzt bist du dran«, zischte sie in Luwas Richtung. »Garion war ein treuer Mann, ein echter Luzaner. Du hast ihn verführt. Du hast ihn zum Verräter gemacht. Dafür wirst du leiden.«


  In ihrem Hass schien Tarringa nicht zu bemerken, dass ihr ehemaliger Freund schon dem imperianischen Geheimdienst beigetreten sein musste, bevor er Luwa kennengelernt hatte, genauso wie die Liebesbeziehung zwischen den beiden zu diesem Zeitpunkt bereits beendet war.


  Die junge Luzanerin holte mit dem Messer zum Stoß aus und stürzte sich auf Luwa. Lucy starrte noch entsetzt auf das Messer, als Luwa blitzschnell aufsprang. Es ging so schnell, dass Lucy noch nicht einmal mitbekam, was passierte.


  Im nächsten Moment lag Tarringa röchelnd am Boden. Das Messer fiel ihr aus der Hand. Sie griff sich mit beiden Händen an die Brust. Ihr Gesicht lief blau an. Mit panischen Augen suchte sie nach Hilfe. Dabei atmete sie krampfhaft und stoßweise.


  Lucy befürchtete einen Moment, dass Luwa sie mit einem Tritt töten würde, aber diese schien kein Interesse mehr an der Luzanerin zu haben. Sie stürzte sich auf den am nächsten stehenden, luzanischen Soldaten, der gerade mit gezogener Waffe zu ihnen herumwirbelte.


  Blitzschnell drehte sie ihn zurück in Richtung des Rests der Mannschaft. Dort zogen mittlerweile auch andere Luzaner ihre Waffen. Luwa umklammerte die Hand des völlig überrumpelten Soldaten. Sie drückte mit seinem Finger mehrmals ab. Drei Soldaten gingen zu Boden. Der Luzaner, den Luwa im Griff hielt und hinter dem sie in Deckung ging, sackte ebenfalls zusammen.


  Erst jetzt erwachte Lucy aus ihrer Erstarrung. Auch Lars sprang auf. Die beiden wollten gerade in den Kampf eingreifen, als eine erneute schreckliche Erschütterung das Schiff durchlief. Alles wurde durcheinandergewirbelt. Auch Lucy verlor den Halt unter den Füßen.


  Bevor sie noch reagieren konnte, wurde sie am Oberteil ihrer Uniformjacke gepackt und nach hinten geschleudert. Lucy nahm nur noch wahr, dass es Lars nicht anders erging. Luwa hatte beide gepackt und sich selbst mit einem gewaltigen Sprung aus einer der Türen des Kommandoraums katapultiert. Sie landeten auf dem Flur, gerade als eine weitere Welle der Erschütterung durch das Schiff lief.


  Lucy bemühte sich, wieder auf die Füße zu kommen. Luwa stand bereits wieder auf den Beinen. Es war unglaublich, wie schnell ihre Freundin reagierte.


  »Schnell wir müssen in den Raum hier«, schrie Luwa und winkte die beiden in einen kleinen Nebenraum.


  Sie schloss die Tür hinter den beiden so weit, dass sie nur noch einen spaltbreit geöffnet war. Bevor Lucy auch nur reagieren konnte, hatte sie eine Waffe in der Hand. Lars erging es genauso. Es handelte sich um luzanische Handstrahler. Die Lämpchen leuchteten noch rot. Lucy stellte ihre Waffe auf grün.


  »Du hast die Luzaner einfach erschossen«, sagte Lars vorwurfsvoll. Er sah mehr als besorgt zu Luwa hinüber.


  »Der Luzaner hat geschossen. Ich habe nur seinen Finger bewegt. Wenn ich nicht reagiert hätte, wären wir jetzt tot und die Luzaner würden die Bomben bekommen. Ich dachte, das wolltest auch du verhindern«, gab Luwa zurück.


  Lucy beschloss, dieses Thema später zu besprechen. Stattdessen fragte sie:


  »Warum greifen uns die Imperianer an? Ich dachte, die Luzaner hätten unsere Manipulationen wieder rückgängig gemacht.«


  »Das haben sie auch versucht. Ich habe mir gleich gedacht, dass sie uns nur auf die Probe stellen und uns in Sicherheit wiegen wollten. Da habe ich eine etwas kompliziertere Installation vorgenommen.


  Die Luzaner haben genau die Datei ausgetauscht, die sie sollten. Mein Programm hat meine dann einfach hinterher wieder darüber kopiert. Das haben sie uns als dümmliche Terraner natürlich nicht zugetraut. Jetzt macht das Programm genau das, worauf ich es programmiert habe.


  So jetzt müsst ihr mich ein paar Minuten in Ruhe lassen, sonst kann ich mich nicht konzentrieren. Seht zu, dass keiner hereinkommt. Ach ja, und wenn ihr schon eure Waffen auf Betäubung stellt, wählt den zweiten Modus. Wenn die Kerle zu früh wieder aufwachen, haben wir noch weniger Chancen, hier lebend herauszukommen.«


  »Was heißt hier: ›wenn wir schon im Betäubungsmodus schießen‹. Wir bringen niemanden um, hast du das schon vergessen«, erwiderte Lars wütend.


  »Damit, dass wir die Imperianer auf die Luzaner gehetzt haben, haben wir sie sowieso schon umgebracht. Du glaubst doch nicht, dass die aufhören, auf dieses Schiff zu schießen, bevor es vollkommen zerstört ist. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe, sonst kommen auch wir hier nicht mehr weg«, erklärte Luwa gereizt.


  Mittlerweile rannten die ersten luzanischen Soldaten in den Gang und schossen in ihre Richtung. Strahlen im Zerstörungsmodus schlugen in die Wand ein. Lucy sah, dass Lars trotz seiner wütenden Worte, das tat, was Luwa gesagt hatte, genau wie sie selbst auch.


  Lucy verspürte auch keine Lust mehr, zu reden. Der ganze Gang füllte sich mit Luzanern und sie schossen wie wild auf die beiden Freunde an der Tür. Die Wand war schon von kleineren Löchern übersät. Glücklicherweise benutzten die Luzaner auch nur Handwaffen. Die durchschlugen wenigstens nicht eine Schiffswand. Plötzlich kniete Luwa hinter Lucy. Sie hielt ihr eines dieser kleinen, schwarzen Geräte hin.


  »Hier sind alle Daten und Programme drauf. Wenn irgendetwas schief geht, musst du das Gerät nur an den Schiffsrechner anschließen. Das Programm lädt sich von allein. Du hast dann genau drei Minuten, um in das Schiff zu kommen. Danach werden die Bomben aus dem Frachtraum katapultiert und der Hangar öffnet sich für das kleine Schiff. Nimm das Gerät! Wenn etwas schief läuft, musst du die Sache erledigen. Ich gehe jetzt vor.«


  Bevor Lucy antworten oder auch nur reagieren konnte, hatte Luwa ihr die Strahlenwaffe aus der Hand genommen und ihr stattdessen das Gerät hineingedrückt.


  »Lars, du übernimmst die Rückendeckung!«, kommandierte Luwa und schob Lucy hinter sich.


  Lucy wollte protestieren. Auch Lars öffnete schon den Mund. Luwa stellte ihre Waffe in den Zerstörungsmodus. Bevor sie aber irgendjemanden verletzen konnte, gab es erneut eine fürchterliche Erschütterung. Alle Warnsignale heulten durcheinander. Einige Luzaner schrien fürchterlich auf. Sie mussten sich durch die Erschütterungen oder versehentlich gegenseitig verletzt haben.


  Luwa stürzte aus der Tür. Wild schoss sie in den Gang. Lucy war entsetzt, aber da erkannte sie, dass Luwa nicht auf die Soldaten zielte. Sie schoss ganz gezielt daneben, allerdings so knapp, dass alle, die sich noch bewegen konnten, in wilder Panik in den nächsten Raum flohen.


  Im nächsten Moment flog Luwas kleine Handstrahlenwaffe auf Lucy zu. Sie konnte gerade noch rechtzeitig reagieren und sie auffangen. Luwa hatte sie ihr einfach entgegen geworfen.


  Mit einem gekonnten Hechtsprung sprang sie zu dem Ort, an dem sich eben noch die Luzaner befunden hatten. Jetzt lagen dort ein paar betäubte und verletzte Luzaner. Luwa griff sich zwei Waffen und war mit einem weiteren Sprung, der in einer Rolle endete, aus der sie in einem Schwung wieder auf die Beine kam, zurück bei Lucy und Lars.


  Die drei rannten in Richtung des Schiffhangars. Mehrere Strahlen schlugen links und rechts neben ihnen ein. Luwa wirbelte herum. Ihre Strahlenwaffe gab zischende Geräusche von sich. Vier luzanische Soldaten brachen zusammen. Erleichtert stellte Lucy fest, dass Luwa die Waffe in den Betäubungsmodus gestellt hatte, auch wenn es sich um den zweiten Modus handelte, der auch einen Elefanten betäuben konnte.


  Endlich erreichten sie die Tür zum Hangar. Sie stürmten hinein. Hinter ihnen verschlossen sie die Tür mit einem Spezialcode. Die Luzaner würden sie aufbrechen müssen, wenn sie hinein wollten. Die drei rannten zu einem der kleinen Schiffe.


  »Wenn wir draußen sind, müssen wir sehen, dass wir uns sofort zwischen den Bomben verstecken. Die Imperianer und auch die Luzaner wollen diese Bomben haben. Sie werden alles tun, um sie nicht zu zerstören. Keiner wird auf sie schießen. Das ist unsere Chance. Die Waffen der großen Schiffe hält unser Schutzschirm keine Minute aus«, rief Lucy, als alle im Schiff waren.


  Sie hatte sich an die Steuerung des Schiffs gesetzt. Luwa führte die letzten Programmierungen durch. Sie löste das versteckte Programm im Hauptrechner des Schiffs aus. Gebannt sahen sie auf das Tor des Hangars. Gleich würde es sich öffnen. Zur gleichen Zeit würden die Bomben durch den Überdruck in dem plötzlich geöffneten Frachtraum herauskatapultiert werden.


  Alle drei starrten sekundenlang auf das Tor, nichts geschah.


  »Es funktioniert nicht, verdammt!«, fluchte Luwa laut. »Sie haben alle Rechner abgeklemmt. Wir müssen an den Hauptrechner, dem im Kommandoraum.«


  »Bist du wahnsinnig! Das ist Selbstmord!«, schrie Lars.


  Lucy sprang auf, ohne nachzudenken. Sie umklammerte das kleine Gerät, das Luwa ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie griff sich eine der Strahlenwaffen, die auf einer der Konsolen lagen. Sie rannte aus dem Schiff, zurück zur Hangartür.


  Auf dem Weg stellte sie ihre Waffe auf dunkelrot, in den Zerstörungsmodus. Luwa hatte recht, es galt jetzt nur noch zu verhindern, dass die Luzaner oder auch die Imperianer die Bomben bekamen, koste es, was es wolle.


  Einen kurzen Moment verharrte Lucy an der Tür. So würde es also enden. Sie wusste, wenn sie jetzt da hinausging, gab es kein zurück mehr. Dann musste sie gerade noch so lange am Leben bleiben, um sich bis zu dem Rechner durchzukämpfen und dieses Programm zu starten.


  Lars und Luwa hatten dann eine Chance zurück auf die Taube zu kommen und die Bomben in Sicherheit zu bringen. Für sie würde es kein Zurück geben. Kurz stand ihr Legarols Bild vor Augen. Es machte sie unendlich traurig, ihn nicht wiederzusehen, aber es ging auch um ihn und um sein Volk.


  Das alles schoss ihr in dem Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Sie hatte sich entschlossen. Sie benutzte den Spezialcode. Die Tür begann, sich zu öffnen. Sie war bereit, sofort auf jeden Angreifer hinter dieser Tür zu schießen. In diesem Moment gab es einen Schlag, Lucy flog zur Seite. Das kleine Gerät wurde ihr noch im Sturz entrissen. Sie schlug auf dem Boden auf.


  Bevor sie wieder auf den Beinen stand, schloss sich vor ihr die Tür. Lucy stürzte auf sie zu, aber sie war bereits vollkommen geschlossen, als sie sie erreichte. Sie ließ sich auch nicht öffnen. Sie war mit einem anderen Spezialcode verschlossen, einem, den Lucy nicht kannte. Mit beiden Fäusten hämmerte Lucy gegen die geschlossene Tür.


  »Luwa, nein!«, brüllte sie. »Nein Luwa, ich bin die Kommandantin! Das muss ich tun!«


  Tränenüberströmt sackte sie vor der Tür auf die Knie. In ihrem Kopf versank alles in einem dichten Nebel. Ihr Körper war wie betäubt. Sie spürte kaum Lars‘ Hand, die ihre Schulter drückte und an ihr rüttelte. Wie von ganz weit entfernt, hörte sie seine Stimme:


  »Lucy komm, beeil dich! Wir müssen zurück ins Schiff. Die Luft wird gleich abgepumpt und die Hangartore öffnen sich. Lucy, bitte mach jetzt nicht schlapp!«


   Luwa


  Lucy überraschte sie. Ihre Freundin stürmte, ohne zu diskutieren, aus dem Schiff. Luwa musste handeln. Sie hatte eine Aufgabe. Auch wenn der wichtigste Mensch, den es für sie gab, nichts gesagt hatte, so wusste sie doch, was von ihr erwartet wurde.


  Mit wenigen Sätzen erreichte sie Lucy. Die Freundin öffnete schon die Tür. Luwa griff nach dem Gerät für die Programmierung. Sie brauchte es. Ihr würde nicht die Zeit bleiben, das Programm noch einmal zu schreiben, so viel stand fest.


  Als Luwa einen Satz durch die sich schon wieder schließende Tür machte, hatte sie bereits das Gerät zwischen die Zähne geklemmt. In jeder Hand hielt sie eine Strahlenwaffe. Die Anzeigen leuchteten im Zerstörungsmodus. Der Sprung katapultierte sie fast zwei Meter über den Boden.


  Die Luzaner erwarteten einen Menschen in normaler Größe und feuerten in Brusthöhe auf die geöffnete Tür. Luwa flog über die zerstörenden Strahlen hinweg. Noch im Flug schoss sie zurück. Sie landete in einer eleganten Rolle. Auch dabei feuerte sie. Als sie wieder auf den Beinen stand, hielt sie inne.


  Im Gang vor dem Hangar lebte kein Luzaner mehr. Einige dieser Kerle gehörten zu der extrem brutalen Sorte. Luwa sah noch das schadenfrohe Grinsen und Lachen vor sich, als Aralje den hilflosen Garion erschoss. Diese Typen verdienten einen so schnellen, gnadenvollen Tod nicht. Aber es blieb keine Zeit, sich auch noch um solche Dinge zu kümmern.


  Luwa rannte den Gang entlang. Am Ende befand sich wieder eine Tür. Sie öffnete sie und feuerte gleichzeitig. Dabei richtete sie eine schreckliche Zerstörung in dem dahinterliegenden Gang an. Unzählige Löcher, die die Strahlenwaffen gerissen hatten, verunzierten die Wände. Sechs tote Luzaner lagen in dem Gang. Einem von ihnen war nicht einmal die Zeit geblieben, ein einziges Mal abzudrücken. Luwa sprang über sie hinweg, rollte sich ab und stand vor der Tür zum Kommandoraum.


  Hier gönnte sie sich den Bruchteil einer Sekunde Pause. Sie wusste, es war die letzte Gelegenheit ruhig durchzuatmen. Das letzte Mal, an den liebsten Menschen zu denken.


  »Bitte verzeih mir Riah«, dachte Luwa. »Ich schenke dir Lucy. Ich bringe sie wieder zurück. So, wie ich es dir versprochen habe. Bitte habe mich wieder lieb.«


  Aber das war nur ein kurzer Gedanke. Sie musste tun, was getan werden musste. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Sie öffnete die Tür. Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, schoss sie in den Raum und sprang durch die Tür. Wieder hechtete sie über die einschlagenden Strahlen hinweg. Wieder richtete sie ein heilloses Chaos an. Wachleute schrien auf und fielen verletzt oder tot zu Boden.


  Sie sah Algonare. Die übergewichtige junge Frau hatte sich ihnen gegenüber immer nett und gutmütig verhalten. Sie verdiente einen gnädigen Tod. Luwa tötete sie mit einem einzigen gezielten Schuss. Tarringa hatte sich von Luwas vorherigem Angriff erholt. Sie wollte fliehen. Luwa schoss ihr ins Bein. Ihr gönnte sie keinen schnellen, gnädigen Tod. Das Gleiche fügte sie Erdogat zu. Das Großmaul lag wimmernd und heulend am Boden.


  Aralje ging rechtzeitig in Deckung. Das hatte Luwa erwartet. Sie wusste, dass ihr Schicksal sie miteinander verband. Luwa feuerte noch ein Mal und setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Sie übersprang mehrere Konsolen und landete direkt vor der Hauptkonsole des Schiffsrechners. Sie krachte mit der Schulter dagegen.


  Ein heißer Schmerz zog sich über ihren Rücken. Ein Schuss streifte sie. Er durchschnitt ihre Uniformjacke, ebenso die Haut auf ihrem Rücken. Schlimmer wirkte sich ein Treffer am Unterschenkel aus. Er blutete. Glücklicherweise nicht so schlimm, dass sie ihr Werk nicht vollenden konnte. Ein höllischer Schmerz ging von der Wunde aus. Aber mit Schmerz konnte sie umgehen, der stellte nicht das Problem dar.


  Aus ihrer Deckung hinter der Konsole feuerte sie wild auf die Luzaner. Alle, die noch lebten, suchten Schutz hinter den Konsolen im Raum. Luwa merkte, dass ihre Gegner sie einkreisten. Auch wenn sie drei weitere luzanische Soldaten erschoss, so machte sie sich keine Illusionen, sie war umstellt. Lange würde sie nicht durchhalten können. Die Zeit wurde knapp. Egal, sie musste reichen!


  Mit einer Hand schoss Luwa in verschiedene Richtungen, um ihre Gegner in Atem zu halten. Mit der anderen schloss sie das kleine Gerät an. Sie startete das Programm. Es begann, sich in den Rechner zu laden. Luwa legte das Gerät auf den Boden und feuerte wieder mit beiden Waffen. Zwei luzanische Soldaten, die fast an sie herangekommen waren, fielen getroffen zu Boden.


  Ihr Arm brannte höllisch. Ein Schuss der letzten beiden Angreifer hatte ihr nicht nur die Haut versengt. Der Strahl hatte sich ein Stück weit durch das Fleisch gebrannt.


  »Das ist erst der Anfang«, dachte Luwa verbissen. »Aber ich werde es aushalten. So wie ich alles ausgehalten habe.«


  Sie feuerte abwechselnd in alle Richtungen. Aber es waren zu viele, sie kamen näher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Feinde sie erwischten. Während sie wie eine Wilde um ihr Leben kämpfte, musste sie an ihren ersten Kampf auf Leben und Tod denken.


  



  ***


  



  Sie war damals noch sehr jung. Erst ein halbes Jahr vorher hatte sie nach imperianischen Regeln die Kindheit verlassen. Sie hatte gerade ihre ersten Einführungen in die Liebe hinter sich oder besser in das, was in ihrer Gruppe Liebe genannt wurde. Was dieses Wort wirklich bedeutete, sollte sie erst durch Borek und seine Freunde erfahren. Sie hatte es das erste Mal wirklich gespürt, als Riah sie mit zu sich genommen hatte.


  Der Kampf, an den sie dachte, fand unter ganz andern Umständen statt. Es war der letzte Kampf mit ihrem Meister. Die Gruppe von Kindern, in der sie aufwuchs, wurde von einem Meister und einer Meisterin betreut.


  An die Meisterin konnte Luwa nur mit Häme denken. Sie konnte dem Meister auch nicht annähernd das Wasser reichen. Dafür verhielt sie sich mindestens genauso fies. Verlierer sahen ihre Betreuer und auch der Rest der Gruppe nicht gern. Man demütigte und quälte sie.


  Als sie damals den schrecklichen Aufstieg auf diesen Berg hinter sich hatten, bei dem das erste der Kinder ums Leben gekommen war, gehörte Luwa zu den Schwächeren der Überlebenden. Der Meister und die Meisterin demütigten sie besonders gerne. Schnell stellte sie fest, dass die Schwachen keine Chance hatten.


  Es ging nicht nur um die Demütigungen. Man stellte ihnen halsbrecherische Aufgaben, bei denen immer wieder einzelne Kinder umkamen. Sie führten gefährliche Übungen durch, bei denen andere zu Tode kamen. Selbst in den Zweikämpfen starben Kinder. Natürlich waren es immer die Schwächsten oder die Ungeschicktesten. Luwa erkannte das schnell.


  Eines Tages, als sie besonders gedemütigt worden war, beschloss sie, nicht die Nächste zu sein, die umkommen würde. Sie beschloss, es allen, ganz besonders ihrem Meister, zu zeigen. Von da an übte sie heimlich. Gleichzeitig versteckte sie ihr Können. Ihr Meister hielt sie weiterhin für eine der schlechtesten, aber sie überlebte jede Übung, meisterte jede Aufgabe, wenn auch nur knapp. Niemand wusste, was sie tatsächlich konnte.


  Dann eines Tages war es so weit. Mittlerweile lebte nur noch die Hälfte der Kinder. Alle waren ausgesprochen gute Kämpfer, die besten im bekannten Teil der Galaxie. Luwa wusste, dass ihr Meister sie für zu schwach und zu ungeschickt hielt. Er wollte sie los werden. Das hatte er häufig genug gesagt. Luwa wusste von dem Moment an, in dem ihr Meister sie zum Kampf herausforderte, dass sie bei dieser Übung als letztes schwaches Mitglied der Gruppe sterben sollte.


  Aber das war nicht der Grund für den Ausgang des Kampfes. Als Luwa beschlossen hatte, sich nicht aufzugeben und stattdessen zu trainieren, bis sie stärker und schneller als alle anderen war, hatte sie gewusst, dass ihr Ziel darin bestand, die Ungerechtigkeit zu beseitigen. Man hatte sie so erzogen, dass sie tat, was getan werden musste. Sie wusste, dass es nicht in Ordnung war, was in dieser Gruppe mit den Kindern passierte, also musste sie den Grund dafür vernichten.


  Sie sah das Gesicht ihres Meisters vor sich. Er war wirklich gut, immer noch besser als all seine Schüler. Allerdings gehörte Luwa schon lange nicht mehr zu seinen Schülern. Damals hatte er überlegen auf sie herabgeblickt. Luwa erwiderte ein wenig schüchtern seinen Blick. Er las daraus Angst. Das traf sicher auch bis zu einem gewissen Grad zu, aber sie fürchtete sich nicht vor dem Kampf, sondern davor, was danach käme. Sie kannte schließlich die Welt außerhalb dieses Berges nicht.


  Luwa erinnerte sich genau, wie sein Gesichtsausdruck in Erstaunen überging, als er merkte, dass sie nicht so einfach zu besiegen war. Sie erinnerte sich, wie ängstlich er wurde, als er sah, dass sie die Kampftechniken, die er ihr noch gar nicht beigebracht hatte, nicht nur parieren, sondern sie sogar anwenden konnte.


  Es handelte sich um Kampftechniken, die gefährlicher und tödlicher waren, als alles, was die Kinder bis dahin gelernt hatten. Luwa hatte heimlich die Bücher des Meisters studiert und sich diese Techniken selbst beigebracht.


  Sie sah wieder das Gesicht ihres Meisters vor sich, als er besiegt und wehrlos unter ihr lag. Als sie die Angst in seinen Augen aufflackern sah, wusste sie, dass sie mit ihren Annahmen recht hatte. In den Büchern des Meisters hatte sie nicht nur etwas über Kampftechniken gelesen, sondern auch über die richtige Geisteshaltung.


  »Was auf diesem Berg geschieht, ist nicht richtig«, sagte sie zu ihm, keuchend vor Anstrengung. »Was hier passiert ist nicht im Sinne der alten Lehren aus dem großen Buch. Ich habe es gelesen. Der Grund für alles Falsche bist du! Der wahre Krieger ist wahrhaftig und fürchtet den Tod nicht, steht in dem großen Buch. Du hast Angst. Das sehe ich in deinen Augen. Und darum wirst du jetzt sterben!«


  Dann führte sie den tödlichen Schlag aus. Es musste getan werden, also hatte sie es getan.


  Die Meisterin musste sie auch töten. Sie durfte diese Gruppe erst recht nicht leiten. Es war bei Weitem nicht so schwierig, wie den Meister zu besiegen. Als sie fertig war, stand sie vor dem, was sie getan hatte. Es stellte sich kein schlechtes Gewissen ein, damals, aber sie hatte auch nicht die Befriedigung gespürt, die sie sich vorher erträumt hatte. Ganz im Gegenteil, sie hatte sich ganz leer gefühlt.


  



  ***


  



  Ein grausamer Schmerz schoss Luwa von der Schulter in den Körper. Verdammt, sie war ins Träumen geraten. Sie hatte nicht richtig gezielt. Glücklicherweise handelte es sich nur um einen Streifschuss, der sie getroffen hatte. Er hatte nicht viel mehr angerichtet, als die Haut zu verbrennen.


  Das Programm war durchgelaufen. Es wurde Zeit für den letzten Akt. Sie würde ihren Teil dazu beitragen, die Welt wieder in Ordnung zu bringen. Den Rest mussten Lucy, Riah und die anderen erledigen, die in den letzten Jahren zu ihren Freunden geworden waren.


  Luwa ging davon aus, dass sie es schaffen würden. Allerdings nur dann, wenn sie selbst ihr Werk zu Ende brächte. Sie sprang auf und feuerte in alle Richtungen. Eine Konsole wurde zerfetzt, eine Luzanerin schrie sterbend auf. Ein anderer Luzaner flog quer durch den Raum und blieb mit glasigen Augen keuchend an einer Wand liegen.


  Selbst Luwa konnte den Schmerz kaum ertragen. Mehrere Strahlen hatten sie getroffen. Mit letzter Kraft legte sie sich über die Konsole und wandte das an, was die Satrachejn die Todeskralle nannten. Alle Kinder damals auf dem Berg hatten so sterben wollen. In einem letzten Akt der Selbstüberwindung, den eigenen Körper als Schutzschild benutzend.


  Luwa spannte die Nerven so an, dass ihr Körper auch nach dem Tod kaum noch aus seiner Haltung gelöst werden konnte. Für die noch lebenden Luzaner würde es schwierig werden, an die Konsole heranzukommen. Es würde sie wichtige Minuten kosten. Minuten, die ihr Schicksal endgültig besiegeln würden.


  Der Schmerz drohte sie zu übermannen. Es gab nichts mehr zu tun. Es war alles entschieden. Luwas Gedanken kehrten zurück zu ihrer Kindheit auf dem Berg.


  



  ***


  



  Die anderen Kinder wollten, dass Luwa ihre neue Meisterin würde. Voller Bewunderung zählte für ihre Gefährten nur, dass sie den Meister besiegt hatte. Selbst der Junge, den sie damals am liebsten mochte und mit dem sie zusammen ihre ersten Erfahrungen in puncto Liebe gesammelt hatte, interessierte sich allein für ihre kämpferischen Leistungen, nicht für alles andere. Keiner verstand, dass sie alles nur getan hatte, um die richtige Ordnung wiederherzustellen. Die Kinder versuchten sie zu überreden, aber Luwa wollte nur noch weg.


  »Von wem sollen wir lernen? Du bist die Einzige, die auch die anderen Techniken beherrscht«, sagten sie.


  »Lest das große Buch und bringt es euch selbst bei. Lest aber auch das andere, das darin steht, dann wisst ihr, warum ich den alten Meister töten musste. Er war kein richtiger Meister, auch wenn er gut kämpfen konnte«, antwortete Luwa. Sie packte ihre Sachen und stieg den großen Berg hinunter.


  Jetzt fragte sie sich, was wohl aus ihren alten Kameraden geworden war. Vielleicht hatten sie getan, was sie ihnen vorgeschlagen hatte, vielleicht waren aber auch andere von dem Orden der Satrachejn gekommen, wie sich diese geheime Gemeinschaft nannte, und hatten sich um die Kinder gekümmert.


  Damals hatte sich Luwa gewundert, dass niemand sie verfolgte, dass sie mit ihrer Identität, die man ihr, wie allen anderen Kindern, schon ganz früh gegeben hatte, durch alle Kontrollen kam. Das gesamte Imperium hielt sie für eine normale Jugendliche. Sie konnte über die Transferstationen reisen, ohne dass sie von jemandem aufgehalten wurde.


  So landete sie dann auf Miranda. Dort sah sie zufällig, wie diese Frau dieses Tier quälte und sie schlug zu. Es war das erste Mal, dass sie gegen einen Menschen kämpfte, der nicht die Kampftechniken der Satrachejn beherrschte. Sie wunderte sich, wie schlimm sie die Frau verletzte. Sie hatte das nicht beabsichtigt. Sie wollte die Frau nur von ihrem Tun abhalten.


  Borek traf sie, als sie gerade ihre Strafe verbüßt hatte und ihre zweite Chance bekam. Sie fühlte sich zu diesem Zeitpunkt schrecklich deprimiert. Sie hatte keine Aufgabe in dieser Welt. Dabei war ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Stattdessen hatte sie jemanden schwer verletzt, ohne es zu wollen. Vielleicht handelte es sich bei den Satrachejn tatsächlich um Monster, wie der Rest des Imperiums dachte, und sie war ein Kind der Satrachejn.


  Als Borek sie ansprach, musste sie ihm eine Geschichte erzählen. Sie blieb so nah an der Wahrheit, wie es ging. Aber sie konnte ihm ja schlecht erklären, wer sie wirklich war. Was hätte sie sagen sollen? Hallo, ich bin ein Monster und habe eine Frau fast zu Tode geprügelt?


  Sie erzählte ihm, dass sie so deprimiert sei, weil sie so ausgerastet war. In Wirklichkeit fühlte sie sich damals ganz ruhig. Sie hatte gezielt zugeschlagen. Sie hatte keine Wut dabei empfunden. Sie dachte zu dem Zeitpunkt, dass die Anderen recht hätten.


  Erst als Borek sie in den Arm nahm und tröstete, erkannte sie, dass es da auch etwas anders gab in ihr. Und als sie dann Riah traf, erfuhr sie, dass sie lieben konnte, wirklich lieben. Sie war kein Monster! Oh Riah, wie hatte das bloß passieren können.


  



  ***


  



  Luwa konnte nicht mehr atmen. Es fühlte sich an, als zerrisse es ihr das Herz. Plötzlich war alles vorbei. Der Schmerz verschwand. Sie hatte es geschafft.


  Von oben sah sie auf ihren Körper herab. Wütend schoss Aralje weiter auf sie, obwohl es längst vorbei war. Es gab nichts mehr, was diese wütende Luzanerin noch töten könnte.


  Luwa nahm wahr, dass auf den Schirmen des Schiffs eine richtige Raumschlacht tobte. Die Luzaner mussten Hilfe geholt haben. Imperianische und luzanische Raumschiffe beschossen sich. Schiffe wurden zerstört, Menschen starben. War das gut? Würde das Lucy helfen? Es war plötzlich nicht mehr so wichtig.


  Sie sah, wie die Luzaner an ihrem Körper zerrten. Merkwürdig hohl, wie von weit, her hörte sie ihre panischen Stimmen. Das Programm lief an. Jetzt wurden die Bomben aus dem Frachtraum geschleudert. Das Hangartor öffnete sich. Ein kleines Schiff schoss heraus und versteckte sich zwischen den Bomben. Zumindest war das alles so geplant, Luwa konnte nicht erkennen, ob der Plan funktionierte.


  Die Luzaner schafften es endlich, sie zerrten ihren Körper von der Konsole. Er lag wie Dreck auf dem Boden. Aralje versuchte, über die Konsole die Steuerung des Schiffs zu übernehmen. Aber es war zu spät. Das Programm hatte sein zerstörerisches Werk schon zu weit fortgesetzt. Das Schiff war nicht mehr zu lenken.


  Es stürzte unaufhaltsam in die Atmosphäre. Luwa sah die Panik in den Augen der Luzaner. Sie hörte ihre verzweifelten Schreie. Noch vor wenigen Minuten hätte sie eine tiefe Befriedigung empfunden. Diese Menschen hatten eiskalt Garion getötet. Luwa hatte gespürt, wie sie es genossen hatten, ihren Freund umzubringen. Sie hatte ihn wirklich lieb gehabt. Er hatte das nicht verdient. Er hätte neben Lucy sitzen sollen. Wie sie selbst auch.


  Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Das alles passierte in einer anderen Welt.


  



  Luwa sah Riah vor sich. Sie lag wieder in ihrem Arm, wie beim ersten Mal. Es war ganz komisch gewesen. Riah hielt sie nur im Arm. Sie streichelte ihr Gesicht und ihren Kopf. Sie gab ihr Küsschen auf die Wange. Sie machte die ganze Nacht nichts anderes, als sie im Arm zu halten und sie zu streicheln. Luwa wusste nicht warum, aber sie weinte. Sie weinte so sehr, wie noch nie vorher in ihrem Leben. Es war so schön, aber es tat auch so sehr weh.


  Riah machte mit ihr genau das, was sie mit den Kindern tat, wenn sie mit ihnen kuschelte. Damals wurde ihr bewusst, dass sie so hätte aufwachsen sollen und nicht so, wie sie aufgewachsen war. Man hatte sie zu einer Kampfmaschine trainiert, zu einer Kampfmaschine, die letztendlich ihren eigenen Trainer umgebracht hatte.


  Damals in Riahs Armen wusste sie, dass sie mehr als eine Kampfmaschine war, dass es mehr gab, als den nächsten Schlag des Gegners vorauszusehen und schnell und präzise zu handeln. Sie hatte plötzlich gewusst, wie sich Liebe anfühlte.


  Warum hatte Riah sie bloß festgehalten! Riah wollte sie nicht gehen lassen. Luwa hatte ihr von den letzten Toten erzählt. Es hatte sich wirklich um Unfälle gehandelt. Sie wollte diese Soldaten nicht umbringen, obwohl sie es alle verdienten. Sie hatten es darauf abgesehen, sie selber und, viel schlimmer, Lucy umzubringen. Trotzdem wollte sie sie nicht töten, aber auch sie hatte ihre Kräfte nicht immer unter Kontrolle und in dieser Situation hatte sie einfach zu stark und schnell zugeschlagen oder getreten.


  Riah meinte, sie dürfe nicht mehr an Kampfaktionen teilnehmen. Es würde ihr nicht gut tun. Luwa solle sich einer Therapie unterziehen. Wie sollte das gehen? Sie konnte doch nichts aus ihrer Kindheit erzählen! Dann hätten sie alle für ein Monster gehalten. Sie war aber kein Monster! Sie konnte lieben!


  Dann machte Riah den großen Fehler. Als sie sich stritten, hielt sie Luwa fest. Sie versuchte sogar, ihr Handschellen anzulegen. Riah konnte nicht wissen, dass Luwa darauf panisch reagierte. Der Meister hatte sich einen Spaß daraus gemacht, Kinder, die seinen Anforderungen nicht genügten zu demütigen. Am Ende eines Übungskampfes, bei dem das Kind natürlich unterlag, hatte er sich auf seine Arme gesetzt und es geohrfeigt.


  Der Schmerz war nicht schlimm. Alle Kinder kannten viel stärkere und fiesere Schmerzen. Aber es war so demütigend. Sie hatte sich damals geschworen, sich nie wieder so demütigen zu lassen, nachdem sie den Meister besiegt hatte.


  Und dann setzte sich Riah mit den Knien auf ihre Arme, um sie damit festzuhalten und ihr diese Handschellen anzulegen. Da setzte etwas aus. Luwa verlor die Kontrolle. Sie hatte nur noch rot gesehen. Sie kam erst wieder zu Bewusstsein, als sie auf Riah saß und die Faust zu einem letzten tödlichen Schlag erhob, genauso wie damals bei ihrem Meister. Glücklicherweise hatte sie diesmal aber nicht zugeschlagen.


  Es tat ihr so leid. Alle Dinge, die sie in ihrem ganzen Leben getan hatte, taten ihr zusammen nicht so leid wie diese eine Geschichte.


  Sie hatte Riah um Verzeihung gebeten. Sie bettelte. Sie winselte. Es half nichts. Riah redete ganz ruhig und sachlich mit ihr, wie sie es mit jedem anderen tun würde, aber sie behandelte sie wie eine Fremde. Sie erklärte ihr ruhig und sachlich, dass sie Luwa nicht mehr in den Arm nehmen könnte, dass sie sie nicht mehr gern haben könnte.


  Luwa verstand das ja. Sie hatte Riah fast umgebracht. Sie hatte ihr Angst gemacht. Riah hatte das Gefühl, ihr nicht mehr vertrauen zu können. Aber sie konnte das doch nicht aushalten. Sie brauchte Riah doch! Sie brauchte es, in ihrem Arm zu liegen und einfach nur liebevoll gestreichelt zu werden! Sie konnte ohne ihre Liebe nicht leben!


  



  Luwa sah ein letztes Mal in das Schiff. Es musste heiß in ihm sein. Schweiß lief den noch lebenden Luzanern vom Gesicht. An einzelnen Stellen brach Feuer aus. Sie war schon soweit weg, dass sie nichts mehr hörte. Sie sah nur die stummen Schreie der Besatzung.


  Tarringa musste wie am Spieß schreien. Erdogat, der harte Luzaner, weinte. Aralje lief in wilder nutzloser Panik durch den Kommandoraum. Sie musste schlimme Schmerzen leiden. Sie hatte sich an mehreren Stellen verbrannt. Das ganze Schiff verglühte langsam in der Atmosphäre.


  Luwas Programm steuerte das Schiff so, dass es nur langsam immer heißer wurde, dass nur nach und nach die Schutzschirme ausfielen. Es war ein Programm der grausamen Rache. Eine andere Luwa hatte es geschrieben. Mit ihr hatte das alles nichts mehr zu tun. Gleichgültig wendete Luwa sich ab, für immer.


  



  ***


  



  Plötzlich und ohne Vorwarnung standen sie alle vor ihr. Alle Menschen, denen sie etwas angetan oder gar das Leben genommen hatte. Aber nicht nur die. Jedem Menschen standen all die zur Seite, die um ihn trauerten oder die irgendwie anders durch sein Leid oder seinen Tod litten.


  Es waren Tausende, Alte, Junge, Kinder. Sie reihten sich hintereinander auf, bis sie sich in der Ferne verliefen. Sie sagten nichts. Sie sahen sie nur mit vorwurfsvollen Augen an, all die Tausende. Sie schienen näherzukommen, ohne dass sich der Abstand verringerte.


  Darauf war Luwa nicht vorbereitete. Sie spürte einen furchtbaren Schmerz, eine unendliche Traurigkeit. Er hatte nichts mit den körperlichen Schmerzen gemeinsam, die sie kannte und die sie gelernt hatte auszuhalten. Dieser Schmerz kam von ganz tief innen, aus dem Mittelpunkt ihrer Existenz, direkt aus der Seele. Nichts hatte bisher so wehgetan und gegen nichts war sie bisher so wehrlos gewesen.


  Stimm- und tonlos brüllte sie diesen toten Wesen entgegen, dass sie nur getan hatte, was sie hatte tun müssen, dass sie Milliarden Aranaer gerettet hatte. Wo waren all die, die ihr das Leben verdankten? Warum half ihr niemand?


  Es half alles nichts. Sie spürte plötzlich ein furchtbares Entsetzen über all ihre Taten, über ihr Leben, über sich selbst. Es tat so weh, dass sie meinte, es nicht auszuhalten. Im nächsten Moment versank sie in Traurigkeit über die Unumkehrbarkeit all ihrer Handlungen.


  Sie spürte ein Mitgefühl all diesen Menschen gegenüber, wie sie es zuvor nie gespürt hatte. Das Gefühl für all dieses Elend verantwortlich zu sein, zerriss sie schier. Sie weinte tränenlos. Nichts milderte diesen unendlichen Schmerz. Jetzt wusste sie, was die alten Religionen unter Hölle verstanden.


  Als sie am Höhepunkt des Schmerzes ankam, als sie wortlos alle Menschen um Vergebung gebeten hatte, tauchte plötzlich ein Mensch auf. Es war Riah. Sie schritt einfach aus dem Nichts, stand in der Weite des unendlichen Raums.


  »Bitte verzeih mir. Bitte verzeih mir alles«, wollte Luwa schreien. Aber sie befanden sich an einem Ort ohne Worte.


  Riah sah sie einen Moment fragend und streng an. Dann lächelte sie. Sie breitete ihre Arme aus. Luwa sank ihr an die Brust. Riah streichelte ihr übers Haar und drückte ihr einen ganz sanften Kuss auf die Wange. Es war wie damals bei ihrer ersten Begegnung.


  Glück, stärker als alles, was sie bisher gefühlt hatte, durchfloss sie. Sie wusste, ihr war verziehen worden. Der Mensch, den sie am meisten liebte, war bei ihr. All das, nachdem sie sich so gesehnt hatte, wurde ihr gegeben.


  Dieses Glücksgefühl dehnte sich über ihren ganzen Körper aus. Es verschmolz mit ihm. Riah verschmolz mit ihr. Sie löste sich in diesem Gefühl auf, bis sie nicht mehr da war. Aber das war unwichtig. Luwa selbst löste sich auf. Sie bestand nur noch aus diesem Gefühl.


  Plötzlich wusste sie, dass sie sich am Ende ihres Weges befand. Riah war nicht mehr wichtig, genauso wenig wie irgendein anderer Mensch. Sie hatte das Zentrum gefunden. Sie hatte einen langen Weg zurückgelegt und jetzt war sie angekommen. Sie hatte das Wesen aller Dinge gefunden. Es gab nichts anderes, was jetzt noch wichtig war. Es gab nichts anders, was überhaupt noch existierte. Es gab nur noch das Zentrum aller Dinge:


  



  Liebe


  



   Die Bombe


  Lars saß an der Steuerung des kleinen Schiffs. Seine Hände zitterten leicht. Das lag zum einen an der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, Lucy in das Schiff zu schleppen. Er hatte seine Freundin bei keinem Einsatz so erlebt. Sie war einfach auf den Boden gesunken und hatte geheult wie ein Schlosshund. Sie hatte sich keinen Millimeter von allein bewegt. Er hatte sie in das Schiff tragen und zerren müssen. Jetzt saß sie noch immer heulend und schluchzend neben ihm. Ihr schien alles egal zu sein.


  Zum anderen rührte seine Nervosität daher, dass er sich seit Langem zum ersten Mal wieder in der Rolle befand, alle Entscheidungen allein treffen zu müssen. Mit Lucy konnte er in ihrem Zustand nicht rechnen.


  In den letzten zwei Jahren hatte er sich in allen gemeinsamen Einsätzen auf ihre Entscheidungen und auf ihre Flugkünste verlassen. Anfangs hatte ihn das ja etwas geärgert, aber dann musste er doch zugeben, dass sie einfach die bessere Pilotin war. In dieser Situation konnte er sich nur auf sich selbst verlassen. Schlimmer noch, er trug jetzt auch noch die Verantwortung für seine hilflose Freundin.


  Warum dauerte das so lange? Warum öffnete sich dieses verdammte Tor nicht? Auch das trug zu seiner Nervosität bei. Luwa war allein in diesen Kommandoraum gestürmt. Dabei handelte es sich nicht nur um Selbstmord, praktisch konnte kein Mensch so etwas schaffen. In diesem Raum befanden sich jede Menge Luzaner. Sie waren schwer bewaffnet und rücksichtslos. Die warteten doch nur darauf, jemanden wie dieses durchgedrehte, junge Imperianerin zu erschießen.


  »Was um alles in der Welt mache ich nur?«, dachte Lars. »Wie komme ich hier heraus. Natürlich wird sich dieses Tor nicht öffnen. Ich sitze in der Falle. Gleich werden die Luzaner die Tür aufbrechen und mich im Hangar angreifen. Draußen schießen die Imperianer auf uns und versuchen das Schiff zu zerstören.


  In ein paar Minuten taucht die Taube auf. Sie wird Plan B durchführen. Sie ist bestückt mit Spezialtorpedos. Damit werden sie auf dieses Schiff schießen, und wenn alles so funktioniert, wie wir es geplant haben, werden sie es zerstören, und ich sitze hier drin und kann nicht raus.«


  Er sah zu Lucy.


  »Lucy, wir müssen hier raus«, sagte er laut. »Reiß dich zusammen! Denk doch auch mal nach!«


  »Luwa ist tot. Das weiß ich«, schluchzte Lucy. »Sie hätte da nicht rausgehen dürfen. Ich wollte das machen.«


  »Dann wärst du jetzt tot«, erwiderte Lars ärgerlich. »Und gleich spielt das auch keine Rolle mehr, weil wir in ein paar Minuten von den Luzanern, den Imperianern oder sogar von unseren eigenen Leuten gegrillt werden. Lucy verdammt, komm zu dir! Wir müssen hier raus! Wenn dir dein Leben schon egal ist, denk wenigstens an die Bomben!«


  »Stimmt«, schluchzte Lucy. »Wir müssen in den Frachtraum. Wir müssen die Bomben in die Luft sprengen oder irgendwie anders kaputtmachen. Die Luzaner dürfen sie nicht bekommen.«


  »Lucy, wir sind hier eingeschlossen«, rief Lars verzweifelt. Seine Nerven spielten langsam nicht mehr mit, was war bloß mit dieser Frau los? Die hatte ja eine vollkommene Hirnblockade! »Ich bekomme die Tür nicht auf, egal was ich mache.«


  Lars schlug mit der Hand auf die Konsole vor ihm. Natürlich hatte das keine Auswirkungen. Es befanden sich ja nicht einmal Tasten auf dem Ding. Alle Funktionen liefen virtuell.


  »Luwa hat die Tür mit irgend so einem Spezialcode verschlossen. Kannst du mir mal sagen, wo sie so programmieren gelernt hat? Ist sie bei Christoph in die Lehre gegangen oder was?«


  Lucy antwortete nicht. Völlig verzweifelt hockte sie auf ihrem Sitz. Die Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie schien nicht mitzubekommen, was Lars sagte. Verzweifelt ließ er den Kopf auf die Konsole sinken.


  Gerade in diesem Moment passierte es. Die Warnsignale ertönten, die anzeigten, dass die Luft aus dem Hangar gepumpt wurde. Eine Sekunde später begann sich das Hangartor zu öffnen. Lars blieb keine Zeit mehr für seine Verzweiflung. Er startete das kleine Schiff. So schnell es die Technik erlaubte, schoss er durch den Abflugkanal aus dem Tor hinaus.


  Tatsächlich die Bomben waren aus dem Frachtraum geschleudert worden. Sie flogen in einer weiten Umlaufbahn um den Planeten. Mit Höchstgeschwindigkeit, einen Zickzackkurs fliegend, lenkte Lars das kleine Schiff auf die noch immer durch unsichtbare Kräfte zu einem riesigen Bündel zusammengeschnürten Bomben zu.


  Wie erwartet, wurde er gleich von mehreren Schiffen beschossen. Er hatte Glück, es tobte mittlerweile eine Raumschlacht zwischen den imperianischen Kriegsschiffen und einer Reihe luzanischer Schiffe, die dem mit Bomben beladenen Raumschiff, zur Hilfe gekommen waren.


  Die beiden Seiten beschossen sich gegenseitig so intensiv, dass ihnen keine Zeit blieb, Lars‘ kleines Schiff ernsthaft zu verfolgen und zu beschießen. Das rettet Lucy und Lars das Leben. Ihr kleines Schiff hätte sicher keinen Volltreffer überstanden. So heulten nur hin und wieder die Warnsignale auf, wenn ein Streifschuss den Abwehrschirm so hoch belastete, dass er kurz vor dem Versagen stand.


  Lars steuerte das kleine Schiff mitten zwischen das riesige Bombenpaket. Die einzelnen Bomben wurden von den unsichtbaren Kräften so auf Abstand gehalten, dass sie nicht aneinanderstießen. Das kleine Schiff passte gerade noch dort zwischen die gigantischen Vernichtungswaffen, wo der Abstand am größten war. Lars musste Präzisionsarbeit leisten, um das Schiff zwischen diesen riesigen Bomben hindurchzulenken, ohne dabei die todbringenden Waffen zu berühren. Aber auch Lars war ein guter Pilot.


  Als sie sich in der Nähe des Mittelpunktes des riesigen Paketes befanden, lehnte er sich zurück. Hier waren sie sicher. Weder die Luzaner noch die Imperianer würden auf die Bomben feuern. Beide Parteien wollten sie haben, und zwar funktionstüchtig.


  Jetzt kam alles darauf an, dass die Taube das riesige Paket mit einem energetischen Netz einfangen und mitsamt dem Netz einen Notsprung in einen anderen Teil der Galaxie schaffen würde. Wenn das nicht gelang, wären Lucy und er verloren.


  Ihre Freunde würden dann alles daran setzen, die Bomben zu zerstören. So war es abgesprochen. Lucy und er hätten dann aber keine Chance mehr, rechtzeitig aus diesem Paket herauszukommen. Sie kämen in dem Explosionsherd der von ihren eigenen Leuten abgeschossenen Torpedos um.


  Besorgt sah Lars zu Lucy herüber. So hatte sie sich noch nie benommen. Mit verheulten Augen starrte sie auf den Bildschirm, der das Schiff zeigte, aus dem sie geflohen waren. Das verhielt sich vollkommen passiv. Es gab keine Schüsse mehr ab, startete keine Torpedos mehr. Stattdessen begann es, merkwürdig schwankend in die Atmosphäre einzutauchen.


  »Wir müssen Luwa da herausholen«, wimmerte Lucy. »Das Schiff stürzt ab. Es wird in der Atmosphäre verglühen.«


  »Wie können Luwa da nicht herausholen. Wir sind tot, wenn wir es auch nur wagen, aus diesem Bombenpaket herauszufliegen«, erklärte Lars mitfühlend.


  »Luwa wird darin umkommen«, schluchzte Lucy. Lars nahm sie in den Arm. Er streichelte ihr sanft übers Haar.


  »Lucy, im Kommandoraum waren mindestens dreißig schwerbewaffnete Luzaner. Luwa wusste das. Sie hatte nie eine Chance, lebend dort wieder herauszukommen. Wir können sie nicht retten, sie ist mit Sicherheit schon tot«, flüsterte er.


  Lucy lag hilflos in seinen Armen. Es fühlte sich so schön an. Er hätte nie gedacht, dass sie ihn einmal so brauchen würde und er sie so trösten dürfte. Er küsste sie in die Halsbeuge. Warum roch sie bloß so gut?


  Diese Gefühle, die plötzlich entstanden, die plötzlich wieder entstanden, passten wirklich überhaupt nicht zu dieser Situation. Lucy war völlig hilflos. Er riss sich zusammen. Er würde die Situation nicht ausnutzen, auch wenn die Aussicht ihn schrecklich verlockte. Es tat schon fast weh.


  Kurze Zeit später meldete sich der Kommunikationsschirm. Es war die Taube. Lars schob Lucy, die noch immer in seinem Arm lag und sich an seine Schulter angelehnt hatte, zurück, bis sie wieder gerade auf ihrem Stuhl saß. Apathisch sah sie nach vorn. Lars hatte jetzt keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Schon suchte er über den Außenschirm den Raum nach dem Rebellenschiff ab.


  Das kleine Schiff kam, geschickt den gewaltigen Strahlenkanonen ausweichend und die angreifenden Torpedos abschießend, in atemberaubendem Tempo auf das Bombenpaket zugeflogen.


  »Hallo, habt ihr euch zwischen den Bomben versteckt?«, hörte Lars Christoph fragen, als die Kommunikationsverbindung stand. Es erstaunte ihn, dass sich Christoph an Bord befand. Im ursprünglichen Plan war das nicht vorgesehen. Er musste diesen Einsatz besonders wichtig nehmen. Normalerweise saß er nur im Labor an seinen Forschungen.


  Bevor Lars reagieren konnte, hatte Lucy das Gespräch übernommen.


  »Luwa ist tot«, schluchzte sie unter Tränen in den Schirm.


  »Was ist mit Lars und dir, seid ihr verletzt?«


  Lucy schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr in Bächen über die Wangen.


  »Sie hätte das nicht machen dürfen. Ich wollte da raus gehen!«


  Christoph sah verwirrt und schockiert aus. Er starrte auf Lucy. Im Hintergrund heulte und pfiff es. Das kleine Schiff stand schwer unter Beschuss. Die Warnsignale schwollen teilweise so an, dass man einzelne Worte nicht verstehen konnte. Man musste sie nahezu raten.


  »Halte durch Lucy«, forderte Christoph sie auf. Im nächsten Moment krachte es fürchterlich. Es folgten grauenhafte Heultöne. »Wir können euch hier nicht an Bord holen. Wir müssen euch zusammen mit den Bomben ins Schlepptau nehmen. Ich hoffe, wir schaffen es bis zum Sprung. Noch mehr hoffe ich, dass Trixi uns nicht direkt in irgendeine Sonne katapultiert.« Christoph sah etwas ängstlich aus. Lucy reagierte nicht. Lars schaltete sich ein:


  »Lucy ist zwar nicht verletzt – körperlich, meine ich –, aber es geht ihr nicht gut. Ich fliege das Schiff. Ich pass schon auf, dass uns diese Monstren nicht erdrücken. Nehmt die Bomben als Schutz. Auf die schießen sie nicht!«


  »OK, wir haben euch. Es geht los«, rief Christoph. Er war bei dem Krach, der in der Taube herrschte, kaum noch zu verstehen.


  Lars staunte ein weiteres Mal. Die Taube beschleunigte derart gewaltig, dass die künstliche Gravitation in dem kleinen Schiff ins Wanken geriet. Lars und Lucy wurden in ihre Sitze gepresst. Nachdem Lars sich ein klein wenig erholt hatte, sah er zu Lucy herüber. Ihr Kopf schlug einfach gegen den Sitz. Sie spannte den Körper überhaupt nicht an, um sich zu schützen.


  »Lucy, Vorsicht, mit der Gravitation stimmt was nicht«, schrie Lars.


  Er beugte sich zu ihr herüber und drückte ihren Kopf fest an seine Schulter. Wieder spürte er dieses Gefühl. Eigentlich hatte er gedacht, dass diese Gefühle der Vergangenheit angehörten, seit damals, als sie von der Erde aufgebrochen waren. Aber Lucy roch so gut, so verführerisch. Er konnte es sich nicht verkneifen. Er gab ihr einen Kuss auf den Hals. Lucy schien alles egal zu sein. Sie reagierte nicht.


  Im nächsten Moment musste Lars sich wieder vollkommen auf die Steuerung konzentrieren. Die Warnsignale in dem kleinen Schiff heulten auf. Es schwankte bedenklich in Richtung einer der Bomben.


  Lars konnte es gerade noch rechtzeitig zurück auf Kurs bringen. Mit knapper Not entkamen sie einer Katastrophe. Was war bloß mit ihm los? Er hatte jetzt wirklich anderes zu tun, als sich um seine Gefühle gegenüber irgendwelchen weiblichen Wesen zu kümmern, selbst wenn es sich dabei um Lucy handelte.


  Viel Zeit, sich über sich selbst zu ärgern, blieb ihm allerdings nicht. Wieder stotterte die künstliche Gravitation. Lucy und Lars wurden in ihren Sitzen hin und her geschüttelt. Wären sie nicht angeschnallt, hätten sie sich sicher sämtliche Knochen und vielleicht sogar das Genick beim Aufprall an einer der Seitenwände des kleinen Schiffs gebrochen. Lars hielt sich mit aller Kraft an der Konsole fest. Lucy wurde wie eine Puppe in alle Richtungen geschleudert, soweit ihr Gurt das zuließ.


  »Lucy reiß dich zusammen! Halte dich fest, verdammt noch mal!«, brüllte Lars. Er war so wütend, dass er Lucy am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte.


  Endlich schien sie wieder zu sich zu kommen. Das Durchschütteln schien ihr gut getan zu haben. Sie griff nach der Konsole vor ihr und hielt sich fest. Ein paar Sekunden später baute sich die künstliche Gravitation wieder auf. Das Schütteln hörte auf. Lars sah auf den Schirm.


  Sie entfernten sich mit maximaler Geschwindigkeit von dem Planeten. Auf den rückwärts gewandten Schirmen sah man mehr als zwanzig Schiffe, von denen sie verfolgt wurden. Glücklicherweise gehörte jeweils etwa die Hälfte der Schiffe zu den beiden verfeindeten Parteien. So schossen sie mehr aufeinander, als auf die Taube. Das Bombenpaket, das sie hinter sich herzogen, schirmte sie ohnehin weitgehend vor den Schüssen der Imperianer und Luzaner ab.


  Plötzlich tauchte vor der Taube ein weiteres imperianisches Kriegsschiff auf. Es wartete nicht lange und eröffnete das Feuer. Die Taube wurde sowohl von der großen Strahlenwaffe als auch mit Mengen von Raketen angegriffen. Weitere Schiffe tauchten vor dem Rebellenschiff auf.


  Das konnten sie nicht schaffen. Lars lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper, als er einen riesigen Schwarm Torpedos sah, die direkt auf die Taube zuflogen. Am liebsten hätte er sich die Augen zugehalten, um nicht sehen zu müssen, wie seine Freunde mitsamt ihrem Schiff in Stücke gerissen wurden.


  In diesem Moment gab es wieder diesen merkwürdigen Ruck und die gesamte Szene außerhalb des Schiffes hatte sich verändert. Sie waren gesprungen. Es war extrem gefährlich, so dicht in der Nähe eines Planeten zu springen. Die große Masse eines Himmelskörpers veränderte den Raum, dadurch war es kaum vorhersehbar, wo man landete.


  In den frühen Zeiten der interstellaren Raumfahrt waren viele Schiffe durch solche Sprünge auf Planeten oder in Sonnen gestürzt. Genau deswegen gab es Sicherheitsmaßnahmen, die solche Sprünge verhinderten. Normalerweise konnten Schiffe so einen Sprung nicht durchführen. Da musste Trixi wieder etwas gedreht haben.


  Lars beobachtete über seine Schirme den Raum, der sie umgab. Die feindlichen Schiffe waren verschwunden. Die Taube umrundete in einer engen Kurve eine fremde Sonne. Mit Sicherheit gehörte es nicht zum Plan, so nah an einen Stern heranzuspringen, aber der Abstand reichte bei Weitem.


  »Na, was ist denn los, wollt ihr nicht zu uns kommen? Oder gefällt euch das Versteck spielen zwischen den Bomben so gut?«, fragte Christoph grinsend.


  Es sollte sicher cool wirken, aber man sah ihm doch seine Erleichterung an. Bei dieser Rettungsaktion hatte es sich um alles Andere als ein Kinderspiel gehandelt und die ganze Mannschaft hatte mal wieder ihr Leben riskiert.


  Lars atmete ebenfalls erleichtert auf. Er zeigte nur mit erhobenen Daumen Richtung Schirm. Dann steuerte er das kleine Schiff geschickt durch die riesigen Bomben in den leeren Raum. Keine zehn Minuten später landeten sie im Hangar der Taube. Das kleine Schiff passte gerade hinein.


  Lars sah zu Lucy, die sich hastig abschnallte. Mit Tränen in den Augen stürzte sie aus dem Schiff. Lars spürte einen Stich. Er hätte sie gern in die Arme genommen, aber er wusste ja, in welche Arme sie sich stürzen würde. Müde ging er hinter ihr her.


  Im Kommandoraum herrschte helle Aufregung, als Lars ihn betrat. Keiner der Mannschaft kam, um sie zu begrüßen. Alle befanden sich noch in Alarmbereitschaft. Alle wussten, dass das gesamte Imperium nach ihnen suchte. Wenn die Imperianer auch nur eine Idee hätten, wo sie die Bomben finden konnten, wären sie in wenigen Minuten da.


  Wie Lars vermutet hatte, lag Lucy heulend in Legarols Armen. Es versetzte ihm einen weiteren Stich. Wie konnte eine so tolle Frau bloß an so einen Idioten geraten. Lars musste sich zusammenreißen. Er wäre am liebsten auf ihn losgegangen. Dass Varenia und sogar Perina, die bei diesem Einsatz ausnahmsweise auch zur Mannschaft der Taube gehörte, den Kerl genauso anhimmelten, machte die Sache auch nicht gerade besser.


  »Luwa ist in dem luzanischen Schiff umgekommen. Sie hat mich einfach weggestoßen. Ich wollte da raus gehen«, erzählte Lucy gerade schluchzend Legarol.


  »Ja, ja, aber ihr habt die Bomben bekommen. Das ist doch das Wichtigste«, gab der erstaunlich kühl zurück.


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Bitte halte mich fest«, flehte sie und drückte sich an diesen widerlichen Kerl.


  Der nahm sie natürlich in den Arm. Lars stieg schon die Wut zu Kopf, da drückte Legarol Lucy eigenartigerweise von sich.


  »Das muss bis nachher warten. Ich muss mich um die Bomben kümmern«, sagte er und wandte sich in Richtung der Tür des Kommandoraums.


  »Aber ich brauche dich jetzt«, wimmerte Lucy. Legarol schüttelte ungeduldig ihre Hand ab.


  »Jetzt nicht! Wir haben nachher noch genug Zeit. Ich muss die Bomben untersuchen.«


  Damit schritt Legarol nach draußen. Es blieb eine noch stärker heulende Lucy zurück. Sie ließ sich sogar widerstandslos von Lars in den Arm nehmen. Lars nahm wahr, dass Varenia und Perina Lucy vernichtende Blicke zuwarfen. Irgendetwas stimmte nicht. Im ganzen Kommandoraum herrschte so eine merkwürdige Stimmung, stellte Lars fest.


  »Wo geht Legarol hin? Warum bleibt er nicht hier? Wir können die Bomben doch zur Station schleppen und dann kann das Wissenschaftsteam sie untersuchen«, schlug Varenia vor.


  Lars hatte das Gefühl, dass es ihr mehr um die Abwesenheit dieses aufgeblasenen Idioten als um die Angelegenheiten der Rebellen ging.


  »Was macht er denn da?«, rief Perina entsetzt. »Er ist mit dem loratenische Schiff gestartet, mit dem er vorhin gekommen ist. Jetzt nimmt er die Bomben ins Schlepptau. Er hat unsere Netze gekappt. Aber warum macht er das? Er ist doch unser Freund. Wir lieben ihn doch alle!«


  In diesem Moment flackerte der Hauptkommunikationsschirm auf. Legarols Gesicht erschien darin.


  »Habt ihr wirklich geglaubt, wir geben uns mit ›einem‹ Planeten zufrieden? Habt ihr geglaubt, ihr könnt unser ganzes Volk, unsere ganze Spezies, auf ›einen‹ Planeten beschränken? Wir waren früher da als ihr. Wir waren euch überlegen, intellektuell und technisch.


  Nur durch einen biologischen Irrtum habt ihr uns fast ausgerottet. Aber jetzt haben wir die Bomben und wir werden alle Planeten, von euch Ungeziefer befreien. Endlich wird sich wieder die Spezies ausbreiten können, die in diese Galaxie gehört, nämlich die Loratener.«


  Legarols Augen glänzten wild, voller Hass.


  »Legarol lass das! Du hast keine Chance«, sagte Christoph. »Ein Torpedo von uns reicht, um dein Schiff zu zerstören und dich zu töten.«


  »Nein, nein!«, rief Lucy. Lars hielt sie noch immer im Arm.


  Legarol kicherte irre.


  »Versucht es doch! Ich habe eure Systeme außer Betrieb gesetzt. Ihr werdet keinen Torpedo abschießen können. Ihr habt verloren. Ihr seid zu schwach und zu dumm. Jetzt sind endlich wieder wir dran. Ich wünsche euch allen einen schönen Flug in die Hölle.«


  Legarol hob ein kleines Gerät hoch.


  »Ich habe euch noch ein kleines Geschenk zurückgelassen. Diese kleine Bombe wird euch endlich aus dem Universum tilgen.«


  »Legarol, bitte mach das nicht. Du zerstörst dich doch nur selbst. Wir sind deine Freunde«, redete Trixi sanft auf ihn ein. Es klang etwas merkwürdig, weil ihre Nase noch immer vollkommen zugeschwollen war.


  »Freunde? Dass ich nicht lache. Ihr habt doch nur unser Wissen ausgenutzt. Freiwillig hättet ihr uns keinen Planeten überlassen. Wir sehen uns dann in der Hölle!«


  Er hob das Gerät noch einmal hoch, den Finger auf dem auslösenden Knopf.


  »Legarol, Trixi hat recht. Du solltest dich nicht von übereilten Emotionen leiten lassen, sondern deinen Verstand benutzen. Komm zurück! Wir können gemeinsam eine logische Lösung finden«, sagte Shyringa sachlich.


  »Deine Aranaer-Logik kannst du dir sonst wohin stecken. Ihr seid doch die Schlimmsten. Es gibt nur eine Logik und die ist, dass wir zuerst da waren und darum ein Anrecht auf alle Planeten dieser Galaxie haben. Deshalb seid ihr alle überflüssig. Ihr seid Ungeziefer, das vernichtet werden muss. Und genau das werde ich jetzt tun.«


  Er hob ein weiteres Mal das kleine Gerät. Endlich schien das Geschehen auch bei Lucy angekommen zu sein. Sie löste sich aus Lars‘ Arm und stürzte zum Bildschirm.


  »Legarol, bitte komme zurück. Ich liebe dich doch«, rief sie.


  Der Loratener lachte höhnisch.


  »Legarol, ich bin es! Lucy, deine Freundin, deine Geliebte! Du hast gesagt, ich bin deine Königin. Bitte komm zurück zu mir!« Lucys Augen waren gerötet. Ihr Gesicht glänzte noch feucht von Tränen. Jetzt kam ein Gesichtsausdruck hinzu, der sich aus absoluter Verzweiflung und Entsetzen zusammensetzte.


  »Du glaubst doch nicht, dass ich jemals eine dreckige Imperianerin lieben könnte. Was glaubst du, was es mich an Überwindung gekostet hat, mit dir zusammen zu sein. Ich habe dich gebraucht, um an die Bomben zu kommen. Ich musste dich flach legen, damit du nicht so einen Volltrottel wie Libaruh in deine Mannschaft aufnimmst.


  Aber jetzt brauche ich dich nicht mehr, genauso wenig wie die anderen Idioten. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich eine so widerliche Ratte wie dich zu meiner Königin gemacht hätte. Fahr zur Hölle mit all dem restlichen imperianischen und aranaischen Ungeziefer.«


  Triumphierend hob er das kleine Gerät. Lars sah, wie sich der Finger auf den Knopf senkte. Eine Lähmung breitete sich in seinem gesamten Körper aus. Er sah, wie sich um Legarols Mund ein höhnisches Lächeln ausbreitete, während er den Finger auf den Knopf senkte. Lars wollte aufspringen, irgendetwas machen, aber er konnte keinen Muskel rühren. Er stand vollkommen unter Schock.


  Legarols Daumen senkte sich weiter auf den Knopf hinunter. Als letztes Bild blieb das höhnische Grinsen des Lorateners. Der Bildschirm leuchtete einmal hell auf, dann erlosch er. Auf einem anderen Bildschirm sah man, wie das loratenische Schiff explodierte.


  »Ich habe ihn gewarnt. Er hätte den Knopf nicht drücken sollen«, sagte Trixi leise.


  Lars starrte zwischen ihr und Christoph hin und her, der mit dem Kopf nickte.


  »Trixi hat erkannt, dass er eine Bombe an unserem Schiff installiert hat. Wir haben beschlossen, dass wir sie dahin zurückbringen, wo sie hergekommen ist, also zum loratenischen Schiff«, erklärte Christoph trocken. »Ihr müsst wissen, wegen des aranaischen und loratenischen Raums hier an Bord, haben wir hier so primitive Metallzeitroboter, die sich zwischen den verschiedenen biologischen Teilen bewegen können. So einen haben wir für den Transport benutzt.«


  »Ihr habt ihn einfach umgebracht?«, schluchzte Perina.


  »Na hör mal, er hat den Knopf gedrückt«, erwiderte Christoph beleidigt. »Sonst wärst du im Übrigen tot, falls du das noch nicht mitbekommen haben solltest.«


  Lucy sagte kein Wort. Sie gab keinen Laut von sich. Sie weinte nicht einmal mehr. Völlig erstarrt stand sie vor dem Bildschirm. Lars ging zu ihr und nahm sie erneut in den Arm. Tröstend streichelte er ihr übers Haar.


  »Trixi, nein!«, brüllte in diesem Moment Christoph.


  Auf einem der Schirme sah man, wie ein Torpedo auf das Bündel Bomben zuflog, das völlig ruhig im All trieb. Im nächsten Moment breitete sich eine grelle Explosion aus. Alle Bomben wurden auf einmal zerstört. Tausende von Trümmerteilen verteilten sich im Raum.


  »Trixi bist du wahnsinnig! Wir brauchen die doch, um sie untersuchen zu können. Damit wir wissen, wie sie funktionieren und wir verhindern können, dass sie irgendwo noch einmal gebaut werden«, rief Christoph verzweifelt.


  »Das habe ich noch nie verstanden«, schniefte Trixi. »Das hat euch doch Legarol erzählt, um an die Bomben zu kommen. Ihr habt doch die Daten von der Station. Die könnt ihr untersuchen. Diese Bomben sind gefährlich. Niemand braucht sie. Niemand sollte sie haben, auch die Rebellen nicht. Ihr könnt mich gerne einsperren, weil ich eure Befehle missachtet habe.«


  Demonstrativ hielt Trixi ihre Hände Christoph entgegen. Er hätte ihr Handschellen anlegen können, wenn er denn welche gehabt hätte.


  »Das würde ich auch am liebsten machen«, schnaubte er wütend.


  »Es wird jetzt niemand eingesperrt. Trixi hat nach den Zielen der Rebellen gehandelt. Es ist logisch, erst einmal die wichtigen Dinge zu erledigen. Eines dieser Dinge ist, Lucy unter die Dusche zu stellen«, erklärte Shyringa sachlich.


  Mit einem undefinierbaren Blick aus den, für ihre Verhältnisse sehr grünen Augen, nahm sie Lucy aus Lars‘ Arm und verschwand mit ihr in Richtung der Mannschaftsräume. Lucy ließ alles willenlos mit sich geschehen. Lars blickte ihr hinterher. Da spürte er einen Finger in seinem Rücken, der ihn anstieß. Erschrocken drehte er sich um und sah in Trixis Gesicht. Sie hatte noch immer gerötete Augen und eine rote, leicht geschwollene Nase. Ihre lange, rote Mähne stand wild vom Kopf ab.


  »Du hast Lucy wirklich lieb, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  Lars schluckte. Eine Gänsehaut lief seinen Rücken hinunter. Was war bloß mit ihm passiert? Er hatte noch nicht mal Trixi richtig begrüßt seit seiner Ankunft auf der Taube. Er hatte sie kaum wahrgenommen.


  Stattdessen nahm er Lucy in den Arm. Er hatte sie getröstet. Am liebsten hätte er sie geküsst. Daran, was passiert wäre, wenn er mit ihr allein gewesen wäre, mochte er gar nicht denken. Jetzt stand Trixi vor ihm. Sie war die Frau, die zu ihm gehörte, seine Freundin, seine Geliebte.


  »Weißt du, mir würde es ja nichts ausmachen, wenn Lucy deine Freundin wäre, ich meine so wie unter Imperianern. Du weißt ja, dass ich sie auch sehr gern habe. Aber Lucy wird das nicht wollen. Wenn du ihr Freund bist, darfst du nicht mehr mich lieben. Und mit Frauen mag sie sowieso nicht wie richtige Freundinnen zusammen sein«, sagte Trixi leise. Kaum hörbar ergänzte sie: »Ich möchte aber nicht, dass du nur wegen mir auf Lucy verzichtest, wenn du sie so gern hast.«


  Lars sah sie entsetzt an.


  »Aber, aber«, stotterte Lars. »Ich habe sie doch gar nicht so lieb. Ich meine, ich mag sie echt gern, aber du bist doch meine Freundin.«


  Endlich nahm er Trixi in den Arm. Er spürte ihren Körper. Wie hatte er den vergessen können.


  »Bitte verzeih mir«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Eigentlich ist auch gar nichts passiert. Ich meine nichts Richtiges.«


  Lars fühlte sich vollkommen hilflos. Trixi grinste ihn ironisch an.


  »Ich bin eine Imperianerin, hast du das auch schon vergessen?«, fragte sie spöttisch. »Ich bin nicht eifersüchtig. Meinetwegen können wir gerne eine richtige Freundschaft führen. Lucy und du, ihr seid es doch die auf eurer terranischen Freundschaft und Liebe bestehen.«


  Lars drückte Trixi noch enger an sich. Sie schmiegte sich so herrlich weich und warm an seinen Körper. Wie hatte er dieses Gefühl bloß vergessen können.


  »Ich möchte, dass alles so bleibt, wie es ist«, erklärte er ängstlich.


  »Du weißt doch, dass ich dich so lieb habe, dass ich bei dir bleibe, trotz deiner komischen Vorstellungen von Liebe«, flüsterte Trixi. »Aber wenn du etwas ändern möchtest, musst du es nur sagen. Ich wäre nur traurig, wen du eine Terranerin lieben würdest, weil ich dann nicht mehr bei dir sein dürfte.«


  »Das wird nicht passieren. Das verspreche ich dir«, sagte Lars und er meinte es auch so. »Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los war.«


  Er schrak zusammen, als sich eine kühle Hand auf seine Schulter legte. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, von einem Aranaer berührt zu werden. Shyringa sah ihm kühl in die Augen.


  »Ich kann euch beiden sagen, was passiert ist. Trixi weiß es zum Teil schon«, sagte sie sachlich. »Es ist dieser Geruchsstoff, das Parfüm, wie ihr es nennt. Legarol hat Lucy ein chemisches Mittel gegeben, dass sie sich auf die Haut träufeln sollte. Es verdunstet langsam und wird durch die Nasenschleimhäute aufgenommen. Für euch ist es ein Geruch.


  Der Stoff, den Legarol verwendet hat, ist sehr speziell. Er wirkt auf das Nervensystem von Loratenern aber auch von Imperianern. Auf Männer wirkt er so, dass sie sich in die Frau verlieben. Frauen finden diesen Geruch bei einer anderen Frau abstoßend. Deswegen haben die imperianischen Frauen Lucy eher abweisend behandelt. Während die Männer sie angehimmelt haben.


  Bei Legarol selbst war es umgekehrt. Der Stoff, den er benutzt hat, hat Männer abgestoßen, während die Frauen verrückt nach ihm geworden sind. Das heißt, fast alle. Trixi hat eine Allergie gegen den Stoff. Deshalb ist die Nase geschwollen und sie riecht ihn nicht.«


  »Dann hat er also einen ganz fiesen Trick angewandt, damit Lucy sich in ihn verliebt?«, fragte Lars entsetzt.


  »Das gehörte wahrscheinlich auch zum Plan, aber es war nur ein Nebeneffekt«, erklärte Shyringa sachlich. »Loratener sind normalerweise geschlechtsneutral, wie ihr wisst. Legarols Plan bestand darin, Lucy auf seine Seite zu ziehen, indem sie sich in ihn verliebte. Dazu musste er aber erst einmal zu einem richtigen Mann werden.


  Bei Loratenern wird alles über solche Duftstoffe gesteuert. Euch ist vielleicht schon einmal aufgefallen, dass von ihnen ein ganz spezifischer Geruch ausgeht. Der ist extra so zusammengestellt, dass sie geschlechtlich neutral bleiben. Auf Imperianer wirkt dieser Geruch übrigens anziehend. Er erinnert sie an Säuglinge oder sehr kleine Kinder.


  Legarol hatte beschlossen, zu einem Mann zu werden. Daher hat er sich mit einem Duftstoff eingerieben, der genau das bei Loratenern bewirkt. Damit er sich auch richtig in Lucy verlieben konnte, hat er ihr den Duftstoff gegeben, den normalerweise weibliche Loratener aussenden. Bis zu diesem Punkt lief alles nach Plan.«


  Lars sah Shyringa fragend an. Er hatte zwar eine Idee, was nicht funktioniert hatte, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen. So gut kannte er sich mit den Loratenern dann doch nicht aus.


  »Legarol hat sich auf eine für Loratener ungeheuer gefährliche Sache eingelassen«, erklärte Christoph, der sich wie die meisten anderen im Schiff zu ihnen gestellt hatte. »Ich weiß nicht, ob er einfach nur arrogant war oder ob er einen so starken Hass aufgebaut hatte, dass er sich völlig überschätzt hat.«


  Shyringa nickte, obwohl sie wahrscheinlich nur eine sehr abstrakte Vorstellung von den Gefühlen hatte, über die Christoph gerade redete.


  »Ein Loratener verändert sich nicht nur körperlich. Auch sein Geist verändert sich, wenn er zu einem geschlechtlichen Wesen wird. In den ursprünglichen, primitiven Gesellschaften der Loratener hatten die männlichen und weiblichen Wesen nur eine einzige Aufgabe, nämlich die Fortpflanzung.


  Alle anderen Eigenschaften und Fähigkeiten gingen einer Person verloren, wenn sie sich zu einem geschlechtlichen Wesen verändert hatten. Christoph und ich glauben, dass Legarol vorhatte, die Veränderung zu stoppen, bevor er seine geistigen Fähigkeiten vollkommen verloren hatte. Er hat in diesem Punkt aber seine Kraft überschätzt.«


  Christoph nickte traurig. Lars wusste, dass er sehr eng mit dem jungen Loratener zusammengearbeitet und ihn wohl auch immer als Freund betrachtet hatte.


  »Nach allem, was wir wissen, können Loratener den Vorgang so einer Veränderung nicht anhalten oder rückgängig machen«, erklärte Shyringa weiter. »Legarols Geist war schon so weit zerstört, dass er nicht einmal mitbekommen hat, dass wir die Bombe auf sein Schiff zurückgebracht haben. Er war schon ziemlich verwirrt zum Schluss und hat nur noch nach seinen Gefühlen gehandelt, ohne seine Logik zu benutzen.«


  »Ich glaube, er hat zum Schluss seine ganze Kraft gebraucht, um sich von Lucy zu lösen. Wahrscheinlich hat er sie deshalb am Ende so beschimpft. Eigentlich war er durch seine chemischen Stoffe darauf programmiert, sie als loratenische Königin anzuerkennen.«


  »Das solltest du ihr aber unbedingt sagen. Ich glaube, das hat ihr gerade vollkommen den Rest gegeben. Wo ist sie eigentlich?«, fragte Lars besorgt. Im nächsten Moment blickte er erschrocken und ängstlich zu Trixi. Die lächelte aber nur und streichelte ihm liebevoll über den Arm.


  »Ich habe sie unter die Dusche gestellt. Leider hat das allein nicht gereicht. Ich musste den Stoff noch mit einem anderen chemischen Mittel neutralisieren«, erklärte Shyringa in dem typisch sachlichen, aranaischen Tonfall. »Danach habe ich sie ins Bett gesteckt. Ihre Gefühle blockieren sie vollkommen. Sie hat ihre Logik verloren.


  Daher ist es wahrscheinlich gut, wenn Christoph ihr seine Theorie erzählt. Ich glaube aber, dass Legarol das gesagt hat, was er tatsächlich fühlte. Ich glaube, dass dieses Gefühl, das ihr Hass nennt, schon viel länger in ihm steckte. Es hat sich auf uns alle erstreckt. Er wollte diese ganze Galaxie von allem nicht loratenischen Leben säubern. Dazu gehören auch wir.«


  Shyringa sah nach ihren Ausführungen noch genauso unberührt aus wie vorher. Das galt aber nur für sie. Die andern starrten sie entsetzt an. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, dass einer von ihnen nicht nur sie selbst umbringen wollte, sondern auch alle Ziele des Bundes verraten hatte.


  »Wir sollten jetzt zügig nach Hause zur Station fliegen. Es wird Zeit, dass auch der Rest des Schiffes gereinigt und desinfiziert wird. Hier ist noch immer dieser Duftstoff in der Luft, der alle verrückt macht«, schlug Christoph vor und nickte gereizt in Richtung des Hauptschirms des Schiffes.


  Vor ihm standen Varenia und Perina. Beiden liefen Tränen aus den Augen. Sie starrten in sehnsüchtiger Verzweiflung auf den herumtreibenden Schrott, der einmal Legarols Raumschiff gewesen war.


   Heimkehr


  »Wir sind alle müde und natürlich auch traurig. Trotzdem haben wir uns hier getroffen, um kurz über den Ausgang unserer Mission zu reden«, eröffnete Christoph ihre kleine Zusammenkunft.


  Sie saßen in einem der Besprechungsräume auf der Rebellenstation. Neben der Mannschaft der Taube befand sich der Rest des Rates der Rebellen im Raum. Das heißt, die Loratener fehlten. Einzig Libaruh saß bei ihnen. Schüchtern und ängstlich sah er immer wieder zu Lucy hinüber.


  Die saß neben Riah, die einen Arm um die schluchzende Kara gelegt hatte. Ihre andere Hand lag auf Lucys Handrücken. Lucy selbst ging es grauenvoll. Ihr war kalt. Alles schien wie in einem unscharfen Film abzulaufen. Sie hörte Worte, aber sie gelangten irgendwie nicht bis zu ihrem Hirn.


  »Die Mission selbst kann man als vollen Erfolg bezeichnen«, redete Christoph weiter. »Wenn man einmal von dem traurigen Verlust unserer Freundin absieht.«


  Unsicher blickte er zu den imperianischen Freunden. Auch Riah und Borek kämpften mit den Tränen. Lucy gab sich große Mühe gefasst zu wirken. Der Zusammenbruch vor der ganzen Mannschaft der Taube war ihr peinlich.


  Aber es gelang ihr nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen. Christoph sah völlig verunsichert aus. Er machte das, was er immer tat, wenn er mit seinen Gefühlen oder denen der anderen nicht umgehen konnte, er redete schnell weiter über Fakten.


  »Wir haben ein paar Dinge erreicht, die ich vorher nicht für möglich gehalten hatte«, erklärte er sachlich. »Ihr habt es geschafft, die ganze Anlage zu zerstören, und zwar gründlich. Nach unseren Erkenntnissen ist von der unterirdischen Anlage auf Parad nichts übrig geblieben.


  Die Explosion hat eine so starke Hitze entwickelt, dass praktisch alles Brennbare verbrannt und alles Metall zusammengeschmolzen ist. Dort wird man keine Bomben mehr bauen können, nie wieder. Es hat einen Alarm gegeben, bevor der Reaktor unter der Anlage explodiert ist. So weit wir wissen, konnten alle Arbeiter aus der Anlage fliehen.«


  »Das hat Luwa so programmiert«, schluchzte Lucy leise.


  »Ja, das hast du erzählt. Ganz eigenartig ist, dass kein Einziger der Techniker oder Wissenschaftler, die dort beschäftigt waren, geflohen ist. Entweder die haben den Alarm nicht ernst genommen oder in dem Technikraum gab es einen Unfall, der die Flucht der Leute verhindert hat. Ich weiß, das darf man nicht sagen, aber für die gesamte Galaxie ist der Tod dieser Leute ein Glücksfall. Damit ist alles Wissen über den Bau dieser Bombe verloren gegangen.«


  »Ich weiß nicht!«, unterbrach Lars ihn flapsig. »Die haben doch sicher alle Erkenntnisse, Konstruktionspläne und was man sonst noch so braucht in ihren Rechnern gespeichert. Selbst wir haben doch die Daten.«


  »Da bringst du mich auf zwei eigenartige Zufälle. Also, dass der Rechner in der Station unrettbar bei der Explosion zerstört wurde, brauche ich euch nicht erzählen. Das ist auch nicht verwunderlich. Die Daten von dem Stationsrechner wurden aber immer regelmäßig zu dem Zentralrechner auf Imperia – oder wo immer dieser militärische Hauptrechner steht – überspielt, sodass man eine Sicherheitskopie besaß.


  Das ist auch nicht merkwürdig, das macht man immer so. Eigenartig ist nun, dass noch vor der Explosion ein Virus vom Stationsrechner zum Hauptrechner transferiert wurde, der den gesamten Datenbestand zum Bombenbau unwiederbringlich gelöscht hat.«


  »Das muss auch Luwa gemacht haben«, sagte Lucy leise.


  »Hm!«, machte Christoph und sah schüchtern in die Runde. »Wisst ihr, ich hatte so einen Virus programmiert. Er ist aber nicht fertig geworden. Die Zeit war zu knapp. So etwas ist verdammt kompliziert. Deshalb hatte ich ihn stillgelegt. Er hätte nicht ausgelöst werden dürfen, und selbst wenn das passiert wäre, hätte er es nicht geschafft, die Daten auf dem Hauptrechner zu löschen.«


  »Mensch Professor, nun mach dich nicht kleiner, als du bist«, tönte Lars. »Dann warst du eben noch genialer, als du dachtest und das Ding hat doch funktioniert.«


  Christoph schüttelte den Kopf.


  »Der Mechanismus, der ganze Blöcke des Hauptrechners gelöscht hat, hat nach einem ganz anderen Prinzip gearbeitet, als der, den ich programmiert hatte. Dieser Virus war wirklich genial gemacht.«


  Christoph hatte wieder diesen verträumten Blick, den er immer bekam, wenn er über in seinen Augen besonders gelungene Technik redete.


  »Vielleicht waren es die Luzaner, die haben schließlich auch an dem Rechner herummanipuliert«, warf Borek ein.


  »Nein, das ist mehr als unwahrscheinlich. Die Luzaner haben zwar in vielen Bereichen große Fortschritte gemacht in den letzten Jahren. Sie haben sich an wichtigen Stellen im Imperium eingeschlichen, aber geniale Rechnerspezialisten auf so einem Niveau gibt es bisher noch nicht unter ihnen«, widersprach Karenia ernst.


  Hilflos sahen sich alle gegenseitig an. Keiner wusste eine Antwort.


  »Ja, das ist wirklich eine eigenartige Sache, für die ich keine Lösung weiß. Allerdings können wir die auch zu denen zählen, die zum Wohl der gesamten Galaxie beigetragen haben. Im ganzen Imperium gibt es damit kein Wissen mehr über den Bau dieser Bombe. Wenn man so etwas noch einmal versuchen will, wird es Jahrzehnte vielleicht sogar Jahrhunderte dauern, bis man wieder so weit ist.«


  »Dann sind wir also die Einzigen, die dieses Wissen besitzen? Schließlich wurden die Daten doch auf unseren Rechner heruntergeladen«, warf Tareno mit gerunzelter Stirn ein.


  »Damit kommen wir zu dem anderen Punkt, der eigenartig ist. In diesem Fall hatten wir kein Glück. Im Gegensatz zu meinem etwas missglückten Virus war ich mir hundertprozentig sicher, dass das Programm, das uns die Daten liefern sollte, funktionieren würde.


  Hat es im Prinzip auch, nur dass es nicht alle Informationen heruntergeladen hat. Das Eigenartige dabei ist, dass es scheinbar alle Daten heruntergeladen hat, die die physikalischen Grundlagen betreffen, während keine einzige Information über die Technik bei uns angekommen ist.


  Es ist fast so, als wäre ein komplizierter Filter in das Programm eingebaut worden. Das Ergebnis ist, kurz gesagt, dass wir jetzt zwar wissen, nach welchen Prinzipien so eine Bombe grundsätzlich funktioniert, dass wir aber keine Ahnung haben, wie man sie technisch konstruieren kann.«


  »Dann gehört das doch auch zu den Dingen, die positiv für die ganze Galaxie sind«, schlussfolgerte Trixi und sah Christoph herausfordernd an.


  »Wir wollten die Technik kennenlernen, weil wir wissen wollten, wonach wir suchen müssen, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal irgendwo anders gebaut wird und nicht weil wir selbst eine Bombe bauen wollen. Dafür war es auch nicht sehr hilfreich gleich alle Bomben in die Luft zu sprengen«, erwiderte Christoph wütend und warf Trixi einen vernichtenden Blick zu. Die blickte aber erhobenen Hauptes zurück.


  »Wir brauchen so eine Bombe nicht. Wir müssen nicht wissen, wie man sie konstruiert. So eine Bombe zu besitzen oder auch nur zu wissen, wie man sie baut, ist gefährlich. Wer weiß, vielleicht gibt es auch unter den Rebellen noch mehr Leute, die so denken wie Legarol und seine Bande. Wie immer das passiert ist. Es ist ein Glück für die ganze Galaxie, dass dieses Wissen verloren gegangen ist.« Trixi ließ ihren Blick trotzig über die Runde schweifen.


  Alle schwiegen. Jeder sah betroffen auf seine Hände oder auf irgendetwas anderes. Trixi hatte einen wunden Punkt der jungen Rebellen im Raum getroffen. Für Lucy war es am schlimmsten. Trixis Worte trafen sie wie ein Messer, das ihr direkt ins Herz stach. Sie konnte den Schmerz kaum ertragen. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  »Gut, die Rebellenmission war also erfolgreich«, sagte Borek mit belegter Stimme. Er räusperte sich. »Diese schreckliche Bombe ist zerstört worden. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie in den nächsten Jahrzehnten kein Problem mehr sein wird. Wie diese merkwürdigen Zufälle entstanden sind, die uns geholfen haben, werden wir wohl nie wirklich erfahren. Das ist auch unwichtig. Wichtig ist nur, dass wir unseren Zielen ein wichtiges Stück nähergekommen sind.«


  »Ich glaube auch, dass Luwa das getan hat«, flüsterte Riah Lucy ins Ohr. Ihr standen Tränen in den Augen.


  »Aber das kann nicht sein! Luwa konnte doch nicht besser programmieren als Christoph«, schluchzte Kara.


  Borek räusperte sich laut und sah die jungen Frauen scharf an. Die drei schwiegen.


  »Wir müssen noch über einen besonders unangenehmen Punkt reden, über Verräter in unseren Reihen«, sagte er. »Trixi hat sie als Legarols Bande bezeichnet. Wir untersuchen gerade, wer sich gemeinsam mit Legarol gegen den Bund gestellt hat.


  Es sieht leider sehr schlecht aus. Wie ihr wisst, besteht unser Wissenschaftsteam zu mehr als der Hälfte aus Loratenern. Zumindest alle jugendlichen Loratener des Teams steckten mit Legarol unter einer Decke. Wir haben sie aus dem Bund ausgeschlossen. Sie werden in ein paar Stunden nach Hause geschickt.


  Bei dem Rest der loratenischen Mitglieder des Bundes sind wir ebenfalls auf einige gestoßen, die wie Legarol denken. Auch sie müssen uns verlassen.


  Wir wissen selbst bei Professor Gurtzi nicht, was für ein Spiel er spielt. Er beteuert zwar, dass er nichts von Legarols Machenschaften wusste und es gibt auch keine Beweise dafür, dass er mit der Verschwörung etwas zu tun hat, aber er hat sehr eng mit Legarol zusammengearbeitet. Wir wissen nicht, was wir mit ihm machen sollen.«


  »Ich habe sogar besonders eng mit Legarol zusammengearbeitet und habe trotzdem nichts mit der Verschwörung zu tun«, protestierte Christoph. »Für den Professor lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Das hätte ich gestern für Legarol auch noch getan«, schluchzte Lucy.


  »Das ist doch etwas ganz anderes. Dir hatte er doch das Hirn vernebelt«, polterte Christoph zurück.


  »Wir müssen das in Ruhe untersuchen. Wir sind nicht alle so wie Legarol«, meldete sich jetzt schüchtern Libaruh zu Wort. Er sah ängstlich zu Lucy. Die nickte zwar einmal, konnte ihm dann aber nicht länger in die Augen sehen und wandte sich wieder ab.


  »Libaruh hat recht. Wir werden hier weder einen Loratener vorverurteilen, noch werden wir jemandem blind vertrauen«, bekräftigte Borek das Gesagte. Er sah Lucy direkt an. »Libaruh hat sich schon, nachdem ihr in Richtung Terra gestartet seid, an Christoph gewandt. Anfangs hat ihm keiner geglaubt. Jetzt wissen wir, dass wir ihm vertrauen können. Er wird diese Untersuchungen durchführen. Alle, die unsere Ziele verraten haben, schicken wir zurück auf ihren Planeten.«


  Sie besprachen noch ein paar nebensächlichere Dinge, denen Lucy kaum noch folgen konnte. Sie fühlte sich elend. Sie fror jämmerlich und das hatte nichts mit der Temperatur in dem Raum zu tun. Als endlich die Sitzung beendet war, gingen fast alle. Christoph und Borek warfen Lucy zwar fragende Blicke zu, merkten aber sehr schnell, dass sie nicht in der Stimmung war, mit ihnen zu reden.


  Lucy erhob sich auch mühsam von ihrem Stuhl. Sie war so kraftlos. Riah stellte sich vor sie und nahm ihre Hand. Kara lehnte noch immer weinend an ihrer Schulter. Kara war Luwas beste Freundin gewesen. Lucy hatte so schreckliche Gewissensbisse.


  »Ich hätte das verhindern müssen«, sagte sie leise. Sie konnte die Tränen kaum unterdrücken. Riah schüttelte den Kopf.


  »Du konntest das nicht verhindern. Luwa wollte es so und du hättest sie nicht aufhalten können. Ich habe das einmal versucht. Sie hat mich fast umgebracht«, erwiderte Riah traurig.


  »Aber das hat sie nicht gewollt. Es hat ihr so schrecklich leidgetan«, schluchzte Kara. Weitere Tränen rollten ihr aus den Augen.


  »Ja, ich weiß! Ich bin ihr doch auch nicht mehr böse«, tröstete Riah sie. »Lucy, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Luwa hat schon vor eurer Abreise zu mir gesagt, dass sie dich wieder heil zurückbringen wird, egal was es für sie bedeute. Sie sagte, dass sie es mir versprechen würde.«


  »Das hat sie gesagt?«, fragte Kara. Und sah Riah mit großen erschrockenen Augen an. »Und was hast du ihr geantwortet?«


  »Gar nichts. Ich habe sie stehen lassen und bin einfach gegangen«, erwiderte Riah leise. Sie sah zu Boden. Auch ihr standen die Tränen in den Augen. »Ich weiß, ich hätte sie zurückhalten müssen. Ich hätte sie nicht mitfliegen lassen dürfen, aber ich war so entsetzt über das, was sie getan hat, dass ich nicht mit ihr reden konnte. Ihr habt sie nicht kämpfen sehen. Sie war so stark, so unmenschlich schnell. Ich habe schon glaubt, sie ist eine Satrachejn.«


  »Nein!«, schrie Kara auf. Es klang wie ein verwundetes Tier. »Bitte Riah, bitte sag nicht, dass du sie für ein Monster gehalten hast. Sie hatte Probleme, ja. Aber es hat ihr so leidgetan, was sie getan hat. Sie hat sich bei dir entschuldigt. Sie war kein Monster. Sie war meine beste Freundin!«


  Kara brach haltlos in Tränen aus. Riah drückte sie fest an sich.


  »Kara, ich weiß doch, dass Luwa kein Monster war. Ich war nur so verletzt. Ich habe ihr doch verziehen. Keiner von uns ist ein Monster.« Riah sprach beruhigend und strich der jungen Frau sanft übers Haar. Jetzt hatte sie sich wieder gefangen. Sie ging ganz im Trösten auf.


  Lucy stand daneben und beobachtete die beiden einen Moment schweigend. Wie gerne würde auch sie jetzt in Riahs Armen liegen, aber sie wusste, dass sie nie ein so inniges Verhältnis zu ihrer besten Freundin haben konnte, wie Kara es hatte.


  »Oh je, ich muss zu Tomid.« Kara gab sich große Mühe, gefasst zu klingen. »Er ist ganz allein und Luwa war auch seine Freundin. Ihr wisst ja, wie er ist. Er verkraftet das nicht. Ich darf ihn nicht allein lassen. Kommst du mit Riah? Ich schaffe das nicht allein!«


  »Geh schon mal vor. Ich komme sofort nach«, sagte Riah sanft.


  »Aber komm wirklich gleich, bitte!«


  Riah nickte und wartete, bis Kara gegangen war. Dann nahm sie Lucy einfach in den Arm. Lucy fühlte sich zu elend, um sich wehren zu können.


  »Ich würde dich ja gerne einladen mitzukommen, aber ich fürchte, du willst das nicht, wie immer«, flüsterte sie ihr sanft ins Ohr.


  Nein, sich auf imperianische Art trösten zu lassen, konnte Lucy sich nun wirklich nicht vorstellen. Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Du darfst jetzt nicht allein sein. Bitte versprich mir, dass du mit jemandem sprichst, ja? Wie wäre es, wenn du zu deiner Freundin Ephirania gehst?«, meinte Riah leise und sah sie dabei besorgt an.


  »Ich dachte immer, dir gefällt unsere Freundschaft nicht?«, fragte Lucy erstaunt.


  »Wie kommst du denn darauf? Ich finde es nur nicht richtig, wenn du dich von uns abwendest. Ich glaube, du brauchst die Freundschaft zu uns genauso, wie wir zu dir. Aber lass uns darüber lieber ein andermal reden. Heute solltest du dich einfach an den Menschen wenden, bei dem du dich in dieser Situation am wohlsten fühlst« Riah drückte ihr noch einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Ich muss jetzt gehen. Kara braucht mich, und Tomid ist völlig fertig. Du kommst doch alleine klar, oder?«


  Lucy nickte. Sie sah Riah hinterher, wie sie mit zielsicheren Schritten, den Raum verließ. An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz um und winkte schüchtern. Dann war sie verschwunden.


  Natürlich kam Lucy nicht alleine zurecht. Ihr war so elend. Dabei hatte sie über die schlimmsten Dinge noch gar nicht nachgedacht. Sie wusste, dass sie irgendwo in ihrem Inneren lauerten. Sie weigerte sich einfach, die Bilder aufsteigen zu lassen. Noch funktionierte es.


  Sie machte sich auf den Weg zum Aussichtsdeck. Es war wirklich eine gute Idee, mit Ephirania zu reden. Sie hoffte, sie auf dem Aussichtsdeck zu finden. Schon von Weitem erkannte sie die Gestalt, die auf sie zu kam. Lucys Hals wurde trocken. Nein, bitte das jetzt nicht, dachte sie. Ich kann jetzt mit niemandem von ihnen reden.


  »Hallo Lucy, darf ich mit dir reden. Nur ganz kurz, bitte«, bettelte Libaruh. Lucy nickte stumm.


  »Du bist doch nicht böse auf mich, oder?«, fragte der junge Loratener. »Ich gehöre wirklich nicht zu denen. Ich habe versucht, dich zu warnen, aber du wolltest mir nicht zuhören. Du bist richtig böse geworden. Weißt du noch?«


  Libaruh sah Lucy flehend an.


  »Ich möchte doch nur dein Freund sein. Ich würde nie so etwas tun wie Legarol«, sagte er schnell, bevor Lucy irgendetwas erwidern konnte. »Wir untersuchen jetzt alles. Wir werden jeden finden, der mit dieser Sache zu tun hat. Es wird keinen Loratener unter den Rebellen mehr geben, der mit diesen Leuten irgendwas zu tun hat oder wie sie denkt. Das verspreche ich dir. Wir sind nicht alle so wie Legarol und diese ganze Bande. Das musst du mir glauben. Die meisten loratenischen Jugendlichen stehen zu den Zielen des Bundes.«


  »Ich glaube dir Libaruh. Ich kann jetzt nur nicht darüber reden. Wir reden in ein paar Tagen miteinander. Ich muss jetzt einfach allein sein«, erwiderte Lucy.


  In Wirklichkeit meinte sie, sie konnte jetzt keinen Loratener in ihrer Nähe haben. Das wusste sie. Sie sah Libaruhs enttäuschtes Gesicht. Er war wirklich der Letzte, der etwas für diese ganze Sache konnte. Daran war allein sie selbst schuld. Das wusste sie nur zu gut. Sie konnte jetzt einfach nicht weiter mit ihm reden, aber sie wollte ihm wenigstens noch etwas Gutes tun. Deshalb teilte sie ihm eine Entscheidung mit, die sie schon vorher getroffen hatte.


  »Libaruh, bitte versteh mich! Ich kann jetzt nicht mit dir reden, aber ich bin immer noch deine Freundin. Ich habe beschlossen, dass du ab jetzt mit auf der Taube fliegst.«


  »Aber das muss ich erst mit meinen Leuten besprechen«, stammelte Libaruh und wurde sogar rot. Lucy schüttelte den Kopf.


  »Da gibt es nichts zu besprechen. Die Taube ist mein Schiff. Entweder du fliegst mit mir oder es gibt überhaupt keinen Loratener in meiner Mannschaft. Da gibt es nichts zu besprechen. Sag das den anderen.«


  Libaruh sah sie erschrocken, aber auch stolz an.


  »Wir reden in ein paar Tagen weiter darüber. Ich kann das jetzt wirklich nicht«, wimmelte Lucy ihn dann ab.


  Sie tätschelte dem jungen Loratener freundschaftlich die Schulter. Der schmiegte sich plötzlich doch noch an sie. Automatisch nahm Lucy ihn in den Arm. Er hatte wirklich nichts mit Legarol zu tun. Es fühlte sich viel mehr an, als hätte sie Nuri im Arm.


  Nach dem kurzen, aber innigen Abschied von ihrem loratenischen Freund ging Lucy direkt zum Aussichtsdeck. Ohne dass ihr weitere Leute über den Weg liefen, kam sie dort an. Sie war erleichtert, als sie Ephirania in ihrem Robotersessel sitzen sah.


  Die exotische junge Frau sah gedankenverloren aus dem großen Panoramafenster in die Sterne. Lucy stellte sich schweigend neben sie. Im nächsten Moment hüllte sie diese Schote ein, die sie mittlerweile schon so gut kannte und nach der sie sich schon seit dem Erwachen sehnte.


  »Ich habe gewusst, dass du kommen würdest«, sagte Ephirania sanft. Ihre blattgrünen Augen mit dem leuchtend roten Rand um die Iris befanden sich direkt vor ihrem Gesicht. Sie lächelten sie freundlich an. »Ich habe deine Traurigkeit gespürt, schon vorhin in der Besprechung.«


  Die Schote schloss sich wohlig um sie. Die weiche Wärme tat nicht nur dem Körper gut, sondern auch ihrer Seele.


  »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du hast alles versucht, um deine Freundin zu retten. Sie hat selbstständig gehandelt. Es war ihre Entscheidung«, beschwor Ephiranias sanfte Stimme sie.


  Es war merkwürdig, in der Schote hörte sich ihre Stimme anders an, viel sanfter, als wenn man normalerweise mit ihr sprach. Lucy entspannte sich.


  »Was ist eine Satrachejn?«, fragte Lucy, ohne auf die Worte ihrer Freundin einzugehen. Sie traute sich nicht, Riah oder Kara zu fragen.


  »Wir kommst du denn jetzt darauf?«, erwiderte Ephirania lächelnd.


  »Riah hat gesagt, sie glaubt, Luwa wäre eine Satrachejn gewesen und Kara war entsetzt, dass Riah das denkt. Ich weiß nicht, was das ist. Du kennst doch fast alles. Weißt du etwas darüber?«


  Sie wusste nicht warum, aber plötzlich schien es ihr ungeheuer wichtig, zu wissen, wer Luwa gewesen war. Ephirania lachte nur.


  »Oh ihr Imperianer! Die Satrachejn sind wahrscheinlich nur eine imperianische Legende, leider. Die meisten Sagen haben irgendeinen realen Hintergrund und wenn es nur die Verarbeitung kollektiver Ängste ist.


  Die Legende besagt, dass es im Imperium Experimente mit menschlichem Genmaterial gegeben hat. Diese Experimente sollen vom imperianischen Militär durchgeführt worden sein. Sie haben versucht, Menschen zu optimieren, im militärischen Sinn, versteht sich. Herausgekommen sind die Satrachejn.


  Sie sollen nicht nur extrem stark und schnell gewesen sein, sondern auch besonders klug. Dafür sollen sie aber andererseits große Fehler gehabt haben. Die Legende sagt, sie seien kalt und gefühllos gewesen. Sie hätten keine Freundschaft oder gar Liebe gekannt. Ohne Rücksicht hätten sie sich gegenseitig geopfert.


  In dieser Sage sind die Satrachejn richtige Monster, die man letztendlich töten musste, damit sie nicht die ganze Zivilisation zerstören konnten. Seit es diese Legende gibt, wird spekuliert, ob es solche Wesen tatsächlich gegeben hat und wenn ja, ob welche überlebt haben und noch versteckt auf irgendwelchen Planeten hausen.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Kara so entsetzt über Riahs Verdacht war. Luwa hatte sicher richtige Probleme und ich kann auch diejenigen von uns verstehen, die sich vor ihr gefürchtet haben, aber ein Monster war sie sicher nicht. Sie konnte lieben. Es war ja eher so, dass ich sie abgewiesen habe als umgekehrt.«


  Lucy traten Tränen in die Augen. Sie hatte sie abgewiesen. Sie hatte ihr nicht das gegeben, was sie sich so sehr gewünscht hatte und die junge Frau hatte sich trotzdem für sie geopfert. Tränen rollten Lucy aus den Augen.


  »Du weißt, dass ich anders zu genetischen Veränderungen stehe als ihr. Leben muss sich weiterentwickeln. Auch Menschen müssen das. Auf der Ebene, die ihr kulturell nennt, macht ihr das bereits. Doch auch genetische Weiterentwicklungen sind wichtig. Es ist nicht gut die Entwicklung einzufrieren, wie es all eure drei Spezies machen.


  Sieh mich an! Ich verändere mich. Meine Nachkommen werden kleinere Schoten haben. Sie werden keine Harischaner mehr verspeisen. Das ist notwendig, damit wir in den nächsten Zehn- oder Hunderttausend Jahren friedlich zusammenleben können.


  Meine Kinder werden den Harischanern nichts mehr tun und die werden sie dann hoffentlich auch zufriedenlassen, bis alle soweit sind, dass man auch als völlig andersartige Wesen auf einem Planeten zusammenleben kann.«


  »Also meinst du, Luwa war doch eine Satrachejn?«


  »Lucy, die ganze Geschichte ist eine Legende. Wahrscheinlich hat es solche Experimente nie gegeben oder es ist nichts Brauchbares dabei herausgekommen. Aber selbst wenn es diese Satrachejn gegeben haben sollte, glaube ich nicht, dass es sich um Monster handelte. Die Imperianer fürchten sich vor solchen Veränderungen. Deshalb müssen diese veränderten Wesen negativ sein. Dann hat man einen Grund sie abzulehnen.«


  »Aber wenn sie vom Militär entwickelt wurden, ist es doch logisch, dass man Kampfmaschinen gezüchtet hat.«


  »Nehmen wir an, es hätte diese Experimente gegeben, dann wären veränderte Menschen auf eurer genetischen Grundlage entstanden. Ich kann mir zwar vorstellen, dass das Militär sich größte Mühe gegeben hätte, diese armen Wesen zu Kampfmaschinen zu erziehen und auszubilden, aber es wären trotzdem Menschen mit der gleichen Grundlage geblieben wie du.«


  Lucy sah Ephirania zweifelnd an. Immerhin hatte sie einen Moment lang ihren Kummer vergessen. Ephirania stöhnte leise auf.


  »Ich will dir etwas erklären. Du darfst es mir aber nicht übel nehmen. Ich bin ein ganz anderes Wesen als du. Das weißt du. Es geht nicht nur um die Dinge, an die du jetzt denkst, dass ich eine Pflanze bin und du ein Tier. Es geht vor allem darum, dass sich dein Volk aus vielen Einzelwesen zusammensetzt.


  Ich bin mein gesamtes Volk. Wenn ich erwachsen bin, nehme ich einen ganzen Planeten ein. Das heißt, ich werde auch die gleiche Intelligenz und das gesamte Wissen besitzen, dass bei euch ein ganzes den Planeten umspannendes Volk hat. Bei mir ist das in einem Wesen vereinigt.


  Bei euch gibt es so etwas wie eine kollektive Intelligenz und ein kollektives Wissen. Für mich ist das sehr faszinierend. Bevor ich euch kennengelernt habe, hätten weder ich noch meine Familie es für möglich gehalten, dass lauter Einzelwesen wie ihr, kollektiv so ein großes Wissen und so eine Intelligenz aufbauen könnten.


  Wir kennen keine kollektiven Prozesse. Wir leben für uns allein, denken für uns allein und lernen für uns allein. Bitte sei mir jetzt nicht böse, aber du als Einzelwesen bist mir tatsächlich nicht ebenbürtig. Nur ihr zusammen, wenn ihr eure kollektive Intelligenz und euer kollektives Wissen einsetzt, könnt Taten vollbringen, die den Dingen gleichwertig oder in einigen Fällen sogar überlegen sind, die ich oder meine Familie zustande bringen.


  Du darfst mir jetzt wirklich nicht böse sein, weil ich ehrlich zu dir bin. Ich habe dich trotzdem richtig gern, auch als Einzelwesen.«


  Lucy spürte an verschiedenen Stellen im Gesicht gleichzeitig Lippen, die sie zärtlich küssten. Der Ärger, der kurz aufgestiegen war, verflog. Wenn sie die Überlegung zuließ, hatte Ephirania natürlich recht. Weder sie noch irgendein anderer Jugendliche hier auf der Station oder auf einem der bekannten Planeten konnte es mit der Intelligenz oder dem Wissen dieses gigantischen Wesens aufnehmen. Ephirania würde irgendwann einmal die versammelte Intelligenz eines ganzen Planeten sein. Was war dagegen schon ein so kleiner Erdenbürger wie sie.


  »Siehst du, gerade das ist der Punkt. Ich habe lange gebraucht, bis ich verstanden habe, wozu ihr Freundschaft und Liebe braucht. Ihr bildet eure kollektive Intelligenz über die Kommunikation zwischen einander. Genau dazu braucht ihr zwischenmenschliche Beziehungen, Freundschaft und Liebe. Das ist eine ganz besonders intensive Form von Kommunikation. Auch wenn ihr Einzelwesen das selbst gar nicht erkennt. Genau das sind die Grundlagen für eure kollektiven Fortschritte.«


  »Ich weiß nicht«, schluchzte Lucy. Alle Gefühle kamen wieder hoch. Sie trauerte ja nicht nur um ihre Freundin. Sie musste an den bitteren Verrat denken, der ihr in den letzten Tagen widerfahren war. »Ich glaube, ich will das alles nicht mehr. Ich will keine Freundschaft und keine Liebe mehr. Es tut ja doch alles nur weh. Warum kann ich nicht wie du sein? Du musst so einen Schmerz nicht ertragen.«


  »Lucy, die Zeiten tiefer Gefühle sind die Zeiten, in denen in euren Völkern wirklich etwas passiert, in denen ihr euch weiterentwickelt. Ihr Einzelwesen braucht euch gegenseitig. Es nutzt nichts, wie ich sein zu wollen, du bist anders.


  Gerade wenn du so starke Gefühle spürst, musst du sie mit anderen Wesen deiner Spezies teilen, auch wenn die Gefühle negativ sind. Das ist wichtig für dich aber auch für deine anderen Freunde. Deshalb ist es auch nicht gut, wenn du nur mit mir redest. Du musst dich an jemanden wenden, der zu deiner Spezies gehört.«


  »Aber an wen denn?«, jammerte Lucy. »Mich verraten ja doch alle.«


  »Ich sehe da gerade jemanden kommen und ich bin mir sicher, dass der zu dir halten wird, egal, was passiert. Ich gehe jetzt und du musst dich an ihn wenden.«


  Bevor Lucy noch protestieren konnte, löste sich die Schote vor ihren Augen auf. Sie stand noch immer neben Ephirania auf dem Aussichtsdeck und sah in den Sternenhimmel. Ephirania hatte ihren Kopf in Richtung Eingangstür gedreht.


  »Oh, ich wollte nicht stören«, entschuldigte sich eine bekannte Stimme.


  »Hallo Borek, das tust du auch nicht. Du kommst gerade im richtigen Moment. Lucy und ich haben uns ein wenig unterhalten. Ich glaube, es wäre gut, wenn ihr zwei weiter miteinander plaudern würdet. Mit euren zwischenmenschlichen Problemen kenne ich mich einfach nicht so gut aus. Dann bis morgen ihr beiden.«


  Ephiranias Sesselroboter trug sie in Richtung Ausgangstür. Lucy blickte ängstlich hinter ihr her. Das war wirklich gemein. Sie hätte so gern noch den Schutz der Schote genossen. Sie schrak zusammen, als Borek seine Arme um sie schlang.


  »Hast du Angst vor mir?«, fragte er traurig lächelnd. Lucy schüttelte den Kopf. »Du bist noch immer schrecklich deprimiert, nicht? Mir geht es genauso.«


  Lucy nickte. Die beiden standen einen Moment bewegungslos voreinander.


  »Glaubst du, dass Luwa eine Satrachejn war?«, stellte Lucy schließlich auch ihm die Frage, die ihr nicht aus dem Kopf wollte.


  »Was? Wer sagt denn so was? Ach so, klar, Riah! Lucy, Riah war fürchterlich über Luwa erschrocken. Sie hat einfach so eine Reaktion von ihr nicht erwartet. Sie macht sich Vorwürfe, dass sie unsere Freundin nicht besser unter Kontrolle hatte.


  Weißt du, jetzt greift sie zu irgendwelchen Strohhalmen, aber sie meint es nicht so. Sie weiß selbst, dass diese Geschichten Quatsch sind. Satrachejn sind Legenden, Märchen. So etwas gibt es nicht. Lass uns Luwa einfach so in Erinnerung behalten, wie sie war. Sie hatte ihre guten Seiten, aber auch ihre Probleme.«


  Lucy nickte. Ihr rannen Tränen aus den Augen.


  »Und Gurian? Glaubst du, dass er uns gewarnt hat? Alle anderen sagen, dass ich mir das nur einbilde, das mit dem Blumennamen, du weist schon.«


  Borek legte sanft seine Hand hinter ihren Kopf und drückte ihn an seine Schulter. Er hielt sie fest im Arm.


  »Ich weiß es nicht. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Gurian uns verrät. Wenn es dir hilft, dann glaube einfach, dass er dich warnen wollte.«


   »Aber du glaubst das nicht, oder?«, fragte Lucy verzweifelt.


  Borek antwortete nicht. Er hielt sie einfach im Arm und wiegte sie sanft. Er brauchte nicht zu antworten. Lucy wusste auch so, dass sie die Einzige war, die glaubte, dass Gurian sie nicht einfach verraten hatte. Sie wollte es einfach glauben.


  Bittere Tränen sammelten sich. Sie stiegen einfach hoch. Lucy konnte nichts machen. Sie liefen und liefen und wurden immer bitterer. Ihre Gedanken begannen, unkontrolliert zu fließen. Sie konnte nicht verhindern, dass sie zu dem Punkt kamen, an dem sie nicht weiterdenken wollte.


  »Bin ich wirklich so eine widerliche Ratte?«


  Borek hielt inne. Er hatte ihr übers Haar gestreichelt, während sie hilflos weinte. Jetzt drückte er sie eine Armeslänge von sich weg und sah sie an. Er kämpfte einen kleinen Moment mit seinen Gesichtszügen, dann brach das Lachen durch.


  »Wie kommst du denn darauf?«, brachte er unter Prusten heraus.


  »Das hat er gesagt«, schluchzte Lucy. »Findest du auch, dass ich eine widerliche Ratte bin?«


  »Oh Mann Lucy, du bist wirklich süß! Was hat der Kerl bloß mit dir gemacht. Ist dir eigentlich klar, dass der schon fast kein Hirn mehr im Kopf hatte, als er mit dir geredet hat? Sein ganzer Verstand hat sich durch diese chemischen Mittel zersetzt. Er musste sich selbst einreden, dich zu hassen, sonst hätte er dich nie umbringen können. Du warst doch schon seine Bienenkönigin!« Borek drückte sie wieder an sich.


  »Dann bin ich für dich keine widerliche Ratte?«


  »Was glaubst du eigentlich von mir? Meinst du, ich suche mir widerliche Ratten aus, die ich zur liebsten Freundin haben möchte? Die ich selbst dann noch total liebe, auch wenn sie nichts von mir wissen will?«


  »Das stimmt nicht«, flüsterte Lucy. Sie schluchzte nur noch ein bisschen. »Ich habe dich lieb. Aber ich bin doch eine Terranerin.«


  Es war so schön, in seinem Arm zu liegen. Borek hielt sie dicht an sich gedrückt. An diesem Tag waren so schreckliche Dinge geschehen. Wenigstens zum Ende hin gab es einen ganz kleinen Lichtblick. Lucy löste sich aus Boreks Armen. Sie blickte ihn an. Sie wusste, sie sah grässlich aus. Sie war blass und hatte rote, verheulte Augen. Ihre tropfende Nase wischte sie sich am Ärmel ihrer Jacke ab.


  »Darf ich heute Abend bei dir bleiben?«, fragte sie schüchtern.


  »Natürlich, du weißt doch, dass du jederzeit zu mir kommen kannst.«


  Borek wollte sie wieder an sich ziehen. Lucy hielt ihn aber ein wenig auf Abstand. Sie sah ihm noch immer direkt in die Augen.


  »Du hast doch etwas versprochen«, begann sie, aber Borek unterbrach sie:


  »Oh Lucy, bitte! Du warst in den letzten zwei Jahren schon – was weiß ich wie viele Abende – bei mir. Habe ich dich einmal angerührt? Habe ich irgendwann mal etwas gemacht, was du nicht wolltest? Habe ich auch nur ein einziges Mal mein Versprechen gebrochen? Du brauchst das wirklich nicht jedes Mal zu wiederholen! Ich weiß, was ich darf und was nicht.« Borek klang ehrlich enttäuscht. Lucy schüttelte den Kopf.


  »Das meine ich doch gar nicht«, erwiderte sie noch schüchterner als vorher. »Ich wollte dich doch nur bitten, einmal dein Versprechen zu vergessen, nur ein einziges Mal. Heute Nacht!«


  Borek sah Lucy verständnislos an. Es dauerte fast eine Minute, bis er verstanden hatte, was Lucy da gesagt hatte. Im nächsten Moment lächelte sein Mund und seine Augen strahlten.


  



  *** Ende des sechsten Bandes ***


  



   Bisher erschienene Bände


  Lucy - Besuch aus fernen Welten (Lucys 1. Abenteuer)


  Lucy - Im Herzen des Feindes (Lucys 2. Abenteuer)


  Lucy - Der Bund der Drei (Lucys 3. Abenteuer)


  Lucy - Gorgoz (Lucys 4. Abenteuer)


  Lucy - Der Schlüssel (Lucys 5. Abenteuer)


  Lucy - Die Rückkehr der Schatten (Lucys 6. Abenteuer)


  



  Ideal zum Verschenken: Die Bände der Serie Lucy gibt es auch als Taschenbuch portofrei exklusiv bei Amazon. Informationen dazu finden Sie auf Lucys Webseite:


  



  www.lucy-sf.de


  



  



  



   In eigener Sache


  Von Verlagen unabhängige Autoren haben weder eine Lobby noch die Möglichkeit groß angelegte Werbekampagnen durchzuführen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, möchte ich Sie daher bitten, eine positive Bewertung auf der Plattform zu hinterlassen, auf der Sie es gekauft haben.


  



  Der Autor


   Wie geht es weiter?


  Die offizielle Webseite des Weltraumabenteuers Lucy ist


  



  www.lucy-sf.de


  



  Dort finden Sie eine Beschreibung der Charaktere der Serie sowie der verwendeten Namen von Planeten und Raumschiffen. Ebenso werden Informationen rund um die Serie gegeben, wie z.B. aktuelle Informationen zu den Folgebänden.
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